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Der Pfarrer von Kirchfeld 
Volksftück mit Gefang in vier Alten 


| AUnzengruber. 2. 


Mit Verlaub, lieber Lefer! 


Das fol keine Vorrede fein, fondern ich babe nur 
wenige Worte im Vorbeigehen jenen Lefern zu fagen, 
welchen dieſes Stüd ſchon von der Bühne herab be- 
fannt ift, und follte dies etwa dein Fall fein, lieber 
Lefer, fo verweile dich ein wenig bei diefen Zeilen. 

Wer mit der Darftellung diefes Stückes fchon ver- 
traut ift, wird auf verfchiedene Stellen ftoßen, melche 
für ihn den Reiz der Neuheit. haben werden (ob auch 
einen anderen, erlaube ich mir nicht zu entfcheiden); 
dDiefes Plus an Worten und Gedanken ift Dadurch 
entitanden, daß ich, unbekümmert um die Striche, 
welche die Zenfur und Theaterregie angebracht haben, 
das Wert fo, wie e8 niedergefchrieben wurde, in Drud 
legen Tieß. 

Indem ich mich folchergeftalt von dem Lefer auf 
der Schwäche literarifcher Eitelkeit ertappen laffe, Tann 
ich es ihm um fo weniger erfparen, meinen Charafter 
an einer anderen Stelle in den fanften Lichtern der 
Entfagung und des Dankes glänzen zu fehen. 

Weder den Nachlefern, die das Stück fchon von 
der Bühne ber kennen, noch den Nurlefern, die es 
nie aufgeführt gefehen haben, wollte ich das liebe Lied: 
„Darf ich 's Büberl liabn?” entziehen; die erfteren 
hätten es gewiß fehr vermißt, die andren wird Die 
Zugabe ficherlich freuen. Diefes Lied, wie alle im 
Stüde vorlommenden Gefänge von dem verdienft- 
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vollen Rapellmeifter Adolf Müller sen. allerliebft in 
Mufit gefest, ift nach der Bühnenfprache eine „Ein- 
lage” ; es ift nicht von mir und ferne davon, mich 
mit fremden Federn ſchmücken zu wollen, gebe ich 
befannt, daß der treffliche fteiermärkifche Schriftiteller 
PR. Rofegger es ift, welcher diefes Gedicht er- 
fonnen und zum Frommen aller verliebten „DiandIn“ 
von der höchſten Inſtanz, „'n Serrgott”, die be- 
jabende Erledigung der Frage, ob 's Büberl geliebt 
werden darf, erwirkt bat. 

Über den erften Punkt war ich dem Lefer, über 
den zweiten mir die Aufklärung fchuldig; ich darf 
nun wohl fehweigen und dem „Pfarrer von Kircch- 
feld” es überlaflen, feine Sache felbjt zu führen; 
möge er das, was er von der Rampe herab Taufenden 
gefagt, jeßt vor dem einzelnen im traulichen Lefezimmer 
wiederholen, und wenn dann für alle, alle um ihr Herz 
Betrogenen, mögen fie nun mit wahrer Entfagung 
den Gott der Liebe lehren oder auf fteilen Höhen 
nach Wurzeln graben, das Mitleid erwacht, dann 
will ich mich gerne befcheiden, daß die Furcht weg- 
geblieben und aus der halben Tragödie — ein Volks— 
ftüd geworden. 


Der Berfaffer. 


Derfionen 


Graf Peter v. Finfterberg 

Lur, deſſen Revierjäger 

Hell, Pfarrer von Kirchfeld 

Brigitte, feine Haushälterin 

Better, Pfarrer von St. Zalob in der Einöd 
Anna Birtmeier, ein Dirndl aus St. Jakob 
Michel Berndorfer 
 Zalmüller-Loisl 

Der Schulmeifter von Altötting 

Der Wirt an der Wegfcheid 

Sein Weib 

Hansl, beider Sohn 

Der Wurzelfepp 


Landleute aus Altötting und Kirchfeld 
KRranzeljungfern 
Muftlanten 


Erfter Akt 


Sagdfanfaren, bevor der a. aufgeht, ſchließen die 
Duvertü 


Dekoration: Gebirgslandf Er aulifſe: vom Hinter⸗ 

grunde anfteigende Felſen, in Die Seite verlaufend und 

praftifabel, links ein kleines Haus, Durch Aushängzeichen 

als Wirtshaus Tenntlich gemacht, ein Tifch vorne rechts 
nabe an der Ruliffe. 


Erfte Szene 
Die Zagdfanfare fest, während der Vorhang aufgeht, 
noch einmal, und während Die Szene frei tft und Graf 
Sinfterberg und Lux im Hintergrunde auf den Felfen 
erfcheinen, das zweite und legte Mal verballend ein. 


Lur (rauher alter Weidmann, militärifche Haltung, 
in Die Szene links weifend). Erzellenzberr, dort drüben 
ift ein kapitaler Stand, da wechfelt das Wild gerne. 

Finfterberg (graues Haar, in der Mitte gefcheitelt, 
glattes Geficht, Hohe Binde, fteif, trocken, aber ariftofrati- 
ſche Manieren, Jagdkleid, gleichfalls in Die Szene links 
deutend). Das dort vor uns ift wohl KRirchfeld ?! 

Lur. 3u dienen, Erzellenzherr | 

Einfterberg (vortommend). In dem Pfarrfprengel 
wirtfchaftet ja der Hell? 

£ ur (folgt in refpeltvoller Entfernung). Hm, halten 
zu Gnaden, aber (betonend) unfer hochwürdiger Herr 
beißt Hell! 

Finſterberg (Hufte). Sa, ja, ganz gut! u er 
Ihm auch ins Herz getwachfen — 


an 


Lur. Mir? Halten zu Gnaden, ih bin Weid- 
mann, Forftmann, ich geb eigentlich auf feinen was, 
der da in einem gemauerten Häuschen was reden 
will von dem, der die weite Welt erfchaffen bat. 

Sinfterberg (rafch fich gegen Lux wendend). Lur, 
was foll das gottlofe Reden? 

Eur. Iſt nicht goftlos, halten zu Gnaden, mag 
wohl bloß fo ausfehen; in fo einem Gemäuer wird 
mir angft und bange, wenn da einer Gott und Welt 
neinfperren will und bat faum eine Gemeinde drin 
Pag! Da raus follten fie fommen in grünen Wald, 
bo, da würden fie anders reden und der hochwürdige 
Herr Hell, das wär jo ein Waldprediger nach meinem 
Berzen — halten zu Gnaden! 

Finſterberg (lächelnd). Na, ja, ja, Er Waldbär! 
— Ihm hält man manches zu gute, nur trag Er das 
nicht unter die Leute mit den Welt. und Wald: 
predigern und bedent Er, daß der Satan, wenn ihm’s 
um Seine Seele zu tun ift, auch einen grünen Rod 
anzieht, und drum hol Er fich immerhin alle Sonntag 
fein Stüd Chriftentum in dem gemauerten Baus da 
drüben! 

Lur. Tu's obnedem, Erzellenzberr, verdrießt mich 
auch nicht, von wegen dem hochwürdigen Seren Pfarrer 
dort, dem Sell, der fagt: „Sei du brav und geh ehr- 
lich deiner Wege, fo find’ Gotteswege.“ 

Finſterberg (Huftet erregt). Lur, tu Er mir das: 
neumodifche Reden abl Merk Er’s, das Leid ich nicht! 
Weg und Weg, das ift ein Unterfchied. Auf Gottes 
Wege glaubt jeder hinzutraben und 's gibt Doch Wege, 
wo er vor Hinderniffen nicht bingelangen kann zu 
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ibm, und mag er fonit noch fo wacker ausfchreiten! 
— Bleib Er Hübfch auf dem, den man Ihm von 
Kind auf gewiefen bat, und dank Er Gott dafür, 
daß Ihm dies Glück geworden ift! 

Lur. Tu's ohnedem — halten zu Gnaden — nur 
mein ich... 

Finfterberg (ftrenge). Eur, folche Leute wie Er 
haben nichts zu meinen; fobald fie das anfangen, hat 
alles Austommen mit ihnen ein Ende. Ihr habt nichts 
zu meinen! Wir meinen auch nichts, wir nehmen die 
göttliche Weltordnung, wie fie da ift, mit allen ihren - 
Borteilen einerfeits und al der fchweren Berant- 
wortung anderfeits. 

2 ur (hingeworfen). Ungefchaut | 

Finfterberg. Und zu der lestern gehört auch, 
dab wir Die Leute, die wie Er find, führen zu ihrem 
eigenen Beten, — das „Obenhinauswollen“ führt 
zu nichts und vorgeforgt muß werden, daß ihr im 
alten guten Geleife bleibt, denn fieht Er, Lux, die 
göttliche Weltordnung beftand fchon lange, länger, 
ale wir es denken können, und wird beftehen, jolange 
es Menſchen gibt. Wer fich dagegen auflehnt, dem 
wird's bald in feiner eignen Haut nicht wohl — warum? 
Er fieht, das Gebäude fteht feit und ändern kann 
er's nicht, wie er auch Dran rüttelt, und wer die andern 
dazu verführt, den muß man wegrüden aus Deren 
Gemeinschaft. 

Lur Glaub's ohnedem! 

Finſterberg Gickt vor ſich hin). Dabei bleib Er, 
Lux, und wir bleiben die Alten! (Zieht feine ſilberne 
Ooſe, greift bebächtig nach einer Prife) Die göttliche 
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Weltordnung, Lur (Eopft ihm gnädig auf die Achfel), 
die ift wie Sein Wald, ganz fo, da ift nichts ge= 
waltfam gemacht, da ift alles geworden und da kann 
auch nichts gewaltſam davon abgefan werden. Da 
ftehen die gewaltigen vielhundertjährigen Stämme, die 
durch die Sonne Gottes großgezogen worden find, 
da ftehen fie weit gebreitet auf dem Boden, der ihnen 
gehört, da fie in ihm wurzeln, und dehnen fich durch 
den ganzen Raum, der ihnen zur Entfaltung ver- 
lieben ward, und das ift ihr Recht, denn den brauchen 
fie, auf dem ftehen fie — weiß Er nun, Zur, warum 
das Unterholz ihnen nicht über den Ropf wachſen kann? 
Lur. J natürlich, weil fie ihm den Raum dazu 
vorwegnehmen! Wenn der Regen vom Himmel fällt, 
fo nehmen die Kronen das meifte weg und das Unter: 
holz mag fich getröften: wenn's nicht regnet, jo tröpfelt's 
doch; und in der Erde rüden fie mit ſtarken Wurzel- 
äften die ſchwachen Fäſerchen beifeit. 
Finſterberg (jest erft mit Befriedigung ſchnupfend). 
Sieht Er, Zur, fo iſt's, das ift die Weltordnung, das 
ift der Ständeunterfchied; wie die großen Waldbäume 
das Unterholz vor dem Sturm, fo fihügen wir Die 
Leute, wie Er ift, vor den böſen Gewitterſtürmen ber 
Neuzeit! (Plöglich launig) Sag Er mal, Zur, wenn 
fo ein Unterholz Über die andern binausfchießt, daß 
Er befürchten muß, e8 fährt Seinen alten Rernftämmen 
mit den Aſten in die Duere, was tut Er da? 
Eur Verſetzen, Erzellenzberr, natürlich, verfegen 
den Waldverderber! 
Sinfterberg (nit lächelnd). Ja, ja, daß ihm 
der „Hochhinaus“ die andern Unterhölger nicht ver- 
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dirbt, Durch die böfe Lockung, verfegen, verfegen! Und 
wenn er Das nicht verträgt? 

Lur. Zehrt er ab, verdirbt. Iſt aber kein Schade! 

Ginfterberg (nict für fih). Sa, ja — fein Schade 
— verfegen! 

Lur (nachdenklich). Halten zu Gnaden, Erzellenz- 
berr, Das ganze Gleichnis, fo gleichfam, vom Wald 
und Unterholz Ieuchtet mir fchon ein, aber das... 
vom Berfegen?!... 

Finfterberg. Wart Er’s nur noch ein Weilchen 
ab, Lur, dann wird’s Ihm ſchon Har werden! Forft- 
wirtfchaft, Alter, die Er eben vorher nicht verfteht. 

Lur WIN Schon aufpaffen, Erzellenzherr! 

Finfterberg. Wer kommt denn da den Weg 
von Kirchfeld ber? 

Lur Mein Seel, das ift der hochwürdige Herr! 

Sinfterberg. Der Hell? 

Zur. Er felber, Exzellenzherr! Wie der Wolf in 
der Fabel, nur mit dem gewaltigen Unterfchied, daß 
er kein fo gefährlicher Geſell ift. 

Finfterberg. Hm, fag Er das nicht fo poreilig! - 
(Kleine Paufe.) Lur (winkt ihm zu gehen), laß Er mich 
allein ! 

Lur Erzellenzherr! 

Finſterberg (unwillig). Marſchier Er! 

Lux ab. 

Finſterberg (allein). Er läuft mir in den Schuß, 
wir wollen ihn aufs Rorn nehmen; wenn er Hug ift, 
fo gewinnt er ung beizeiten noch die Witterung ab 
— wär mir lieb, gäbe mir ein rechtes Anſehn, das! 
St. Peter, mein beiliger Patron, nannte fich einen 
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Menfchenfifcher, will heute auch einmal die Flinte 
aus der Hand legen und Menfchenjäger werden. 
MWeidmannsheil (nickt für fih nachdenklich, indem er zur 
Dofe greift), ja, ja, werd mir zu teil! (Wendet fich 
gegen Den Kommenden.) 


Zweite Szene 
Voriger. Hell (von links). 

Finſterberg (grüßend). Gelobt fei Jeſus Chriftus ! 

Hell (dankt). In Ewigkeit! (WIN vorüber.) 

Finfterberg (vertritt ipm den Weg). Ich habe 
vielleicht noch die Ehre, gekannt zu fein?! 

Hell (ihn erfennend und fich verbeugend). Erzellenz, 
Herr Graf von Finfterberg?! D, gewiß Tenne ich 
den Mann, dem mich einft mein Gönner, der Propft 
von Eiffirchen, fo warm empfahl und deſſen groß- 
mütiger Fürfprache und Verwendung ich einzig meine 
jegige Stellung verdante. Ich darf wohl hoffen, diefer 
Verwendung bis nun feine Unehre gemacht zu haben? 

Finfterberg. Hm, hm, Unehre?! Unehre, nein, 
"jedoch verzeihen Sie, daß ich Ihnen fein Gegen: 
fompliment machen kann, Das verbietet, offen gejagt, die 
Aufrichtigkeit. Ihre Seelſorge wäre vielleicht gedeihlich 
in friedlichen Zeiten, wir leben aber in Eritifchen Tagen 
und ein Mann der ftreitenden Kirche find Sie nicht. 

Hell (unruhig). Erzellenz, wenn Tadel in diefen 
Worten liegen foll, fo fei es aufrichtig geftanden, 
daß ich denfelben nicht zu fallen weiß. Sie fegen 
mir da einen Zweifel in die Seele, der feinen Namen 
bat, denn bisher glaubte ich nur meine Pflicht getan 
zu haben. 
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Finfterberg (wiegt den Kopf). Ia, ja, der Beruf 
ift der verantwortlichfte und der Hauptfehler junger 
Leute liegt darin, fie wollen andre leiten und fich nicht 
leiten lafjen; und da braucht’s eine feſte Sand, Die 
unbarmberzig die wunden Stellen ihrer eitlen Gelb- 
ftändigteit berührt, die ihnen zeigt, wie fie daran geben, 
fih unmöglich zu machen und ihre fchöne Stellung 
famt aller Ausficht für die Zukunft um Flitter und 
Tand in die Schanze zu fehlagen. (Faſt väterlich.) Ich 
babe Ihnen einft die Hand zu Ihrem Emporlommen 
geboten, als ich Sie nicht gekannt, jest kenne ich Gie, 
weiß, was Ihnen not tut, werden Sie nun den Rat, 
den ich Ihnen zu Ihrem Fortlommen biete, zurüd- 
weiſen? 

Hell. O gewiß nicht! Ich bitte Sie vielmehr 
inſtändigſt darum, Herr Graf! 

Finſterberg. Ja, ja, mein guter Hell, da Sie 
darum bitten, ſo ſollen Sie meinen Rat haben, ſo 
warm, als er aus meinem ehrlichen alten Herzen kommt. 
(Lächelnd.) Brühwarm ſollen Sie ihn haben! Hähähä! 
— So treten Sie doch näher! 

(Hell tritt langſam näher.) 

Finfterberg. Sehen Sie, ich habe früher gefagt, 
Sie feien fein Mann ber_ftreitenden Kirche, jest ſag 
ich Ihnen noch obendrein, Sie find auch fein Mann 
ber _berrfchenden Kirchel — Na, nur nicht verzagt, 
"mein Sohn, ich habe Sie niedergeftreckt, ordentlich 
niedergeſtreckt, aber mit diefen Händen will ich Gie 
wieder aufrichten ... hähähä ... Lacht nicht, (fehr 
joviah lacht nicht, der Taufendelementer — hähähä! 
Warum nicht? 
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Hell. Nun, ich dächte, die Sache wäre eben zu 
ernft! Wenn Sie über meine Zweifel mich dadurch 
binausführen wollen, Daß ich fie entweder dumm oder 
dDreift verlache, dann bin ich der Mann nicht, den 
Sie je aufrichten, ich bin weder zur Gleichgültigkeit, 
noch zur Heuchelei angetan. 

Ginfterberg (verbirgt feine DVerlegenheit hinter 
ein groteskes Geficht, pfeift vor fih). Hüh! Iſt das ein 
ernfter Ritter — und noch fo jung! Nun gut! (Legt 
plöglich das Geficht in ernfte Falten.) Ulfo, befter Herr 
Pfarrer, halten Sie die zwei Begriffe feft: herrſchende 
und ftreitende Kirche, Das führt Sie zu dem Begriffe 
ftrenger Subordination, führt Sie zu dem Begriffe 
eines Oberbauptes, das diefe Kirche beberricht, das 
fie in ftürmifchen Zeiten befehligt ... 

Dell. Ich muß geftehen, ich Habe den erften Ausdruck 
ftet3 nur im Sinne der Demut und den andern im 
Sinne geiftigen Rampfes genommen; die Macht der 

Kirche ift Doch der Glaube und der wohnt im Menfchen- 
Nherzen, bier herrfcht die Kirche als Friedensfürftin und 
bier auch ift ihr Rampfgefild gegen die finftern Leiden- 
ſchaften und Lafter. 

Finſterberg. Lieber Hell, nur nicht mit Phraſen 
und Bildern fpielen, das mag bei Ihren Bauern taugen, 
doch unter uns bleiben wir hübſch auf dem Boden 
der Wirklichkeit; die Welt ift wirklich und Gott ift wirk⸗ 
lich. Nehmen Sie auch ja nicht bildlich, was ich fpreche | 

Bell. Ich habe nie noch etwas bildlich genommen, 
das fich nicht wirklich verwerten läßt; bei unfern heiligen 
Büchern, die felbft die Bilderfprache führen, hab ich 
mich nie bedacht, das Bild im größern Sinne zu 
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nehmen; denn die Deutungen, fie müflen mit den 
Zeiten wachfen, fonft geht's dem Dfzidente wie dem 
weiten Drient, der regungslos nun vor ung liegt wie 
ein über feinen Bildern eingefchlafnes Rind. 

Finſterberg (für fih). Spricht famos! Das gäbe 
einen Frauenprediger ! (Laut.) Vortrefflich! Nur begreif 
ich nicht, wenn Sie fo denken, warum Sie nicht einen 
Schritt weiter gehen; dann ftünden Sie ja mitten auf 
unferem Boden, auf dem Boden der Wirklichkeit! 
Wer, wie Sie es im Bilde taten, Herz und Menfch 
trennt, erhält eben zwei Begriffe; wir laſſen fie bei- 
fammen und haben es daher mit wirklichen Menfchen 
zu tun, die fügen fich oder fügen fich nicht, Die werden 
Daher beberricht oder befämpft. 

Hell (im Eifer, ausbrechend). Alſo hinweg mit allen 
Bildern — ich meine nicht den Bilderdienft, der auch 
dem Volk Greifbares bietet — binweg damit, es 
ſpricht fich wirklich ohne fie viel leichter! Wenn’s 
Menfchen find, die einerfeits beberrfcht werden oder 
befämpft, fo bat man anderfeits nur wieder zwei Be- 
griffe nicht zu trennen: die Kirche und die Priefter 
— die find eins und man bat es Daher mit wirklichen 
Menfchen zu fun, die berrichen oder bekämpfen. 

Finfterberg (erftaunt, mit freundlichem Kopfnicken). 
Ihr feid gelehriger, als ich fonft einen in Eurer Lage 
gefunden habe. — Ei, freilich, das ift die richtige Fährte. 
Menfchen, wahrhafte Menfchen find auf beiden Selten: 
die berrfchenden und die beberrfchten, die kämpfenden 
und Die befämpften. 

Hell. Afo Menfchen auf beiden Seiten? Und 
jest erlaubt, wie halten wir denn von all diefen vielen 
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einzelnen Perfonen den Irrtum ab? Bei feinem Herzen 
anfragen, das darf num feiner, das ift nur ein Begriff 
— 10 frägt er fonft nun an, und wenn ja einer ohne 
Irrtum wäre... 

Finſterberg (lächelt, gewichtig). Den frägt man, 
eben den! 

Dell. Sft der fo bei der Hand? — Ich fürchte, 
dann fangen wir erft an die Begriffe ganz zu trennen | 
Wenn dort ein Herz nach Troſt fehmachtet, wenn hier 
ein Herz in wilder Leidenfchaft mit fich ringt, und 
ich darf nicht Troſt noch Frieden fpenden, frei aus 
eigener Sand, muß erft Nachfrage halten: „Darf ich’s 
auch, fo wie ich’s meine?” — Ei, dann, Herr Graf, 
dann könnt es leicht gefchehen, daß ohne Troft das 
Herz bricht, daß ohne Hilfe das Herz verdirbt — 
und, Herr Graf, ganz wirklich ift Dann mit dem Begriff 
der ganze Menfch geftorben und verdorben | 

Finſterberg (trocknet fich den Schweiß). Mit Euch, 
lieber Pfarrer, fpricht ſich's doch verteufelt ſchwer! 
Ihr kommt doch immer wieder auf die Bilder zurück 
und Ihr malt grell. Ob Ihr tröften, ob Ihr helfen, 
beifpringen dürft, das zu enticheiden ift in der Wirk: 
lichkeit nicht gar fo ſchwer; Ihr müßt nur fragen, 
: ob e8 auch der Sache, der heiligen Sache dient, ob 
Ihr fo tut oder fol 

Hell. Gut, aber man muß doch bei Perſonen 
fragen, ob's der Sache dient! 

Sinfterberg (fährt wieder mit dem Tuche über Die 
Stirne). Wir werden uns leichter verftehen, wenn wir 
ung ganz auf den Boden der Wirklichkeit begeben. 
Es geht nicht anders. Wenn ich mir erlauben dürfte, 
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Sie auf Fehler aufmerkfam zu machen, die Sie bisher 
in Ihrer Umtstätigfeit gemacht, das dürfte Shnen 
vielleicht befjer frommen als mein theoretifcher Kurs. 

Dell. Ei, ganz gewiß! 

Ginfterberg. Da ergibt ſich ganz von felbit ein 
Heines Normale, denn durch Schaden wird man Hug. 

Hell, Ia wohl, ja wohl; doch dünkt mich das 
noch immer befjer, als man wird — dur Nusen 
dumm! Ich bitte, meine Fehler! 

Finfterberg. Ia, ja, laffen Sie mich nur be- 
finnen! 

Hell. Sind ihrer fo viele? - 

Finfterberg. Das nicht, das nicht, hähähäl (Für 
fih.) Mir fcheint, der fchraubt mich | (Trocken, belehrend.) 
Ich will bei Ihrem größten Fehler, weil unverzeib- 
lichften, beginnen, wenn auch die andern gerade nicht 
die Heinften find. Jetzt, wo rings im Lande die fromme 
Stimmung im fchönften Fluſſe ift, wo das Volk zu 
den Berfammlungen wallfahrtet, warum halten Sie Ihre 
Gemeinde davon ab? 

Hell. Das tu ich, ja, — und heut und morgen 
tu ich’8 und immer wieder! Das ift eine jelbitmör- 
derifche Bewegung gegen das fich verjüngende Vater 
land. 

Sinfterberg. Was Vaterland — mit folchen 
Gejegen? Herr, dort ift unfer Vaterland, jenfeits 
(weift gegen die Berge, verbeflert aber rafch Die Richtung 
bes Armes gegen den Himmel, das heißt dort, dort ift 
unfer Vaterland, jenfeits! Was wollen Sie? Die 
Gefese der Kirche und die Geſetze des Staates dürfen 
nicht miteinander in Rollifion geraten. 


Unzengruber. 2. 2 17 
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Hell. Sonft heben fie fich gegenfeitig auf, das 
war auch meine Furcht, darum handelte ich jo und 
anders nicht! 

Ginfterberg. Schredit Sie der Kampf? Pah, die 
Kirche hat dabei nichts zu fürchten, die Kirche ift ewig! 

Hell. Der Menfch jedoch iſt's nicht! Sollen alle 
Segnungen und Tröftungen der Kirche für diefe und 
vielleicht für mehrere Generationen fiftiert werden — 
und warum? Um Sturm zu laufen gegen das Vater- 
land? Herr, das kann niemand fordern! 

Finfterberg. Man kann's, man wird's! Glaubt 
Spr, umfonft ift jegt Die ganze Chriftenheit zu Rom 
verfammelt? Yon dort wird Euch der Tagbefehl und, 
Hell, ih rat's Euch gut, dem gehorcht! 

Dell (chmerzlich) Alſo doch?! Wie oft Schon lag 
wie hier das Morgengrau, eine nahende, neue Seit, 
über der fchweigenden Erde, da traten fie zur Kirche 
heran, die vorwärtsdrängenden Geſtalten, da bot Calvin, 
da bot der Wittenberger Mönch die Hand, jedoch die 
Hand ward nicht erfaßt, der Schritt ward vorwärts 
nicht getan; in dem Entſetzen, das die Lenker faßte, 
geſchah er ſtets zu ück! (Zum Himmel.) Und Doch, die 
Sonne neuer Zeit, fie fand noch immer deine Kirche, 
o laß fie jest Doch nimmermehr fündigen auf ihre 
Ewigkeit! 

Ginfterberg. Das ift Gefafel, junger Mann! 
Wer fündigt je durch feites Vertrauen auf eine heilige 
Verheißung! Aufrecht muß fie erhalten werden, die 
alte Drdnung, mit allen Mitteln, die uns zu Gebote 
ftehen, das fordert Diefe Zeit; geftüßt, geftachelt müſſen 
die Schwachen, genährt Die Feuergeifter werden, das 
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hat man als notwendig erkannt. Wißt Ihr vielleicht 
es befier, was der Herde frommt, als die, die deren 
Hirtenftäbe führen? 

Hell Und find fie denn darüber fo einig, alle, 
alle wie ein Mann?! Und warum, warum frag ich 
Euch, könnt ich es nicht am Ende beffer wiſſen, als 
wie ein anderer, der meinen Sprengel nie mit Augen 
fah? Warum gerade follen wir nicht wiflen, was da 
not tut, wir, die wir dem gläubgen Volke unver- 
mittelt, unvertreten bei Tag und Nacht, in Froft und 
Glut zur Seite ftehen? Wir tröften fie auf ihren 
Sterbelagern, wir ftehen an den Wiegen ihrer Rinder, 
wir fegnen fie am Traualtare, wir nehmen unters 
Beichtfiegel, was fie reuzerknirſcht in unfre Ohren 
flüftern — und wir, wir follten e8 nicht wiflen, was 
in des Volkes Herzen pocht und hämmert?!! Wenn’s 
fonft in der Welt geftürmt bat und getobt, wenn’s 
rings von Zwieſpalt und rauhen Kämpfen widerhallte, 
da konnten die VBedrängten noch zur Kirche flüchten, 
da ftanden die zwei gewaltigften Gedanten Wacht, 
die je ein fterblich Hirn erfaßte, die Ewigkeit, der 
Gottgedante — in ihrer Größe fchmolz die Zeit und 
ale Not und Sorge, wie Schnee auf den Gebirgen 
vor der Maienfonne, und Srühling ward’8 in den 
fummervollen Herzen! — Nun laffet die Beladnen 
fommen! — Nun fest fich in der Kirche fort der 
Kampf des Tages, das heilge Buch ift von der Kanzel 
ganz verſchwunden, und wie wenn er fic ald DVerlobte 
verfündigen wollte, wirft der Prediger den Glauben 
und die Politit von der Kanzel unters Voll. Wollt 
Ihr der Sorge und der Not ihr heilige® Aſyl, Die 
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Kirche, rauben? D, ſeht doch zu, was Ihr beginnt! 
Ich hab's zum öftern gefagt nach der Schrift: „Der 
Dbrigkeit follt ihr geborchen!” Sol ich nun fagen: 
Der Obrigkeit folt ihr nicht geborchen? Sch hab 
gefagt: Für eure Feinde follt ihr beten! — Gag 
ich nun das Gegenteil? Sol ich ftatt Troft den Zweifel 
bieten, ftatt Friede Zwieſpalt ſäen? Und was nun, 
wenn fie fommen fragen: Sind meine Eltern felig, 
die dort auf dem Heinen Friedhof ruhn? Was fag, 
ich, fag ich ja oder nein? Sag ich ja, fo werden fie 
erwidern: Die haben all das nicht geglaubt, was Du 
ung nun fagjt, und find Doch felig, fo brauchen wir es 
auch nicht zu glauben! Sag ich nein, fo treff ich fie ing 
Herz und fie werden fragen, warum man Denn nach 
Chrifti Geburt fchon 1800 fchreibt, da der Erlöfer 
heut Doch erjt gefommen und niemand früher felig 
werden konnte?! Und die, die gar nicht fragen fommen, 
die haben wir wohl nötiger, wie fie uns, ganz wirklich, 
Herr, nicht bildlich gefprochen. 

Finfterberg (verbiffen). Wie Ihr bei folcher 
Anſicht noch in unferer Gemeinfchaft bleiben mögt, 
begreif ich nicht. 

Hell. Das iſt's, fo war’ noch immer! Wenn 
einem fein Gewiffen höher galt als Euer Meinen, 
und beiliger fein Beruf als Euer Vorteil, da ſaht 
Ihr zu, wie er mit Gefchic wohl zu verlieren war, 
dann hieß es: Er war ein Apoftat! Mit Dentenden 
unter Euch könnt Ihr nur in zwei Arten rechnen, als 
Gleichgültige oder Abtrünnige Löft Ihr fie auf; ich 
bin weder zu dem einen noch zu dem andern zu ge- 
brauchen, ich bleibe, wie ich bin! 
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Sinfterberg. Dann bütet Euch vor der Er: 
tommunifation | 

Dell (auffaprend). Ausſtoßen aus der Gemeinfchaft, 
der ich nach beftem Willen und Gewiſſen diene?! 
Man fchleudert heutzutag den Bannftrahl nicht fo 
leicht, man weiß es, der Verlorene lacht des Pfeiles, 
der matt ibm von der Bruſt abprallt, und nur 
die freuen Herzen trifft er fchmerzvoll, unverdient; 
das beite Werkzeug würfe man zerbrochen fo beifeite, 
um mit ftumpfen zu arbeiten? Ausſchließen mich? Ihr 
macht mich lachen! Aus welcher Gemeinfchaft denn? ' 
Aus Eurer? Der gehöre ich doch nicht an. Und Euch 
für eins zu halten mit jener Gemeinschaft, deren Heilig: 
feit ich anerfenne, der ich mit allen meinen fchwachen 
Kräften diene, fo weit werdet Ihr doch wohl Euren 
gnädgen Scherz, für welchen ich nunmehr mit kaltem 
Blute diefe Unterredung halte, nicht treiben wollen! 

Finfterberg (wütend). Und wenn ich Euch den 
Ernft zu Gemüte führe, daß Euch die Augen über- 
gehen, wenn ich Euch beweife, daß ich eins bin mit 
jener Gemeinfchaft und was ich in derfelben zähle?! 

Hell (ruhig). Das ift nicht wahr! 

Finfterberg. Bei St. Peter, meinem Patron, 
es iſt! 

Hell (wie oben). Münchhaufen, St. Münchhaufen, 
wollt Ihr fagen, denn Ihr gebt mir eine Lüge mit 
auf den Weg! 

Finſterberg (to). Herrgott! 

Hell (geht). Gott befohlen! 

Sinfterberg Gachſchreiend). Verblendeter, zittre 
vor den Folgen! 
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Dell (fich im Gehen wendend). Ich ertvarte, was Ihr 
beginnt! 

Sinfterberg (tnirſchend). Du nimmft den Rampf 
auf? 

Bell (ſhon an der Kuliſſe). Der ift Eure Sache, 
meine ift die Pflicht! (Ab links.) 

Sinfterberg (allein). Element, das bat mir noch 
feiner gejagt, fo ift mir noch Feiner gelommen! — 
Lur! — Berdammt! — Lur! Keinen fihern Schuß 
bab ich für heute in der Büchſe, fo zittert mir die 
Hand vor Aufregung! Ho, er fol an mich glauben! 
Lur — der Milfionenhund läßt fich nicht fehen, dem 
will ich einftweilen feinen Waldprediger eintränfen! 
(Stürzt recht ab.) 

Schon nach dem Abgange Hell beginnt Die Muſik pianis- 
simo einzelne Stellen des Wallfahrerchors und Hochzeit- 


reigens, beide Tonftüde zugleich, wie in Tönen herüber- 
geweht, zu fpielen. 


Dritte Szene 


Nah dem Abgange Finfterbergs von links der Wirt und 
die Wirtin, mit Rechen und Kreunge auffretend, welche 
fie vor der Hüfte ablegen, dann Hansl. Zuletzt Wall- 
fahrer, Schulmeifter, Loisl, Michel, 

Wirt. Horch, wie's der Wind rüberweht, 's muß 
a Muſik in der Näh fein! 

Wirtin. Sch hör's fchon die Tängfte Seit, i hab 
unfern Hansl auskundſchaften gſchickt. 

Wirt. 's liegt in der Luft wia a Kirchlied und 
a Schnadderhüpfel. 

Hansl (kommt gelaufen von links). Voda, Muada, 
i weiß’s fchon, was's gibt! 
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Wirtin. Na, was denn? 

Wirt. Na, jo lab den Bubn nur Luft fchöpfen ! 

Hans! (deutet nach rechts). Yon da oben kommen 
die Altöttinger, die nach Matrei zur Volksverſamm⸗ 
lung ziehn; ich hab's gleich Kennt an ihnere Kirch- 
fahnen! Und von da auffa (zeigt nach links) kommen 
die Kirchfelder mit einer Hochzeitsmuſik. 

Wirtin. Die Rirchfelder? Ja, was tun denn die 
da, heirat leicht eine weg vom Ort? 

Dans! (gewichtig). Alle zwei heiraten |’ außer 
8 Del 

Wirt. Dummer Bub, eins muß doch ins Ort ghörn! 

Hansl (tat). Leicht nötl! Alle zwei ghörn 
f ing Ort. 

Wirt. Du bift a Lapp, nachert brauchen |’ ja 
nit außerm Ort fih Topuliern 3’ laſſen! 

Hans! (ftemmt Die Arme in die Seite, belehrend). 


Ja wohl, denn fie geben aufs Bezirk und laffen ſich \ 


dort Eopuliern, weil die Braut Iutherifch is. Wißt's, 
es is a Zwifil-Ehel 

Wirt. Nöt möglich! 

Hans! (beteuernd). Na, wenn ich's fag, fo is's 
a Red! Der Talmüller-Loisl heirat die Iutherifche 
Bernbrunner⸗Franzl. 

Wirtin. Da könnt man ſchon irr werdn, was 
ſ' heuttags für neue Bräuch aufbringen! 

Hansl (ſtößt den Wirt an). Voda, die Muada 
wird am Neuchen irrſinnig, das heißt man „reaktion⸗ 
narriſch“. 

Wirt. Jetzt werd i dir aber gleich, kecker Bub — 

Sorte Muſik. 
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Wallfahrerchor (Hinter Der Szene, von oben recht8). 
. O, ſtärk uns, Herr, an Seel und Leib, 
Auf daß wir rüftig kämpfen, 
Des Satans böllifh Sündenreich 
Und feinen Hohn zu dämpfen! 
Wirt (läßt den Schopf Hanfels fahren). Da fein 
ſ' ſchon! 
Hansl. Dös is gſcheit! 
Hochzeitsreigen (hinter der Szene links). 
Heiraſſa, Hochzeit 18, 
Das ift recht ſchicklich, 
Heiraſſa, brave Leut 
Werdn allmal glücklich! 
Hansl. Juhu, da ſein die a, jetzt kann's was 
ſetzen! 
Während die beiden Züge ſichtbar werden, nach und nach 
Die Wege herauf- und hinabmarſchieren, fingen fie da 
capo, doch gleichzeitig, jeder feinen Chor. Der Gefang 
bricht momentan ab, wie der Schulmeifter fein „Halt!“ 


f&hreit; der Zug der Wallfahrer Hat dem Hochzeitszug 
den Weg zu verlegen; fobald beide Züge alfo ftehen, ruft: 


Schulmeifter Halt!!! Was für profane Töne 
fehlagen an unfere Ohren?! 

Michel (Sugführer des Brautzuges, gepugt mit 
Bändern und Blumen, eine große Stange tragend, eben- 
falls mit Bändern aufgepust, an derem Ende ein riefiger 
Strauß). Na, was gibt's? Laßts ung ruhig vorbei- 
paffiern und gehts euern Weg! 

Schulmeifter. Halt, fag ich! Seh ich recht? O, 
langmütiger Himmel! WUltöttinger, bier febt ihr den 
ganzen Greuel des Unglaubens, der mit der fogenannten 
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neuen, freien Zeit über die Welt, ja felbft über - 


unfere friedlichen, frommen Täler bereingebrochen ift! 
Während wir zu unferer Erbauung nah Matrei 
ziehen, feht ihr bier die Kirchfelder, aufgepust wie 
die Schalksnarren, unter Sang und Klang den 
breiten Pfad der Sünde wandeln; diefe Gemeinde 
ſchickt feinen einzigen Mann nah Matreil Warum 
nicht? Weil fie einem öffentlichen Sünder das Geleite 
geben muß! 

Michel. Das gang dich und ganz Altötting ein 
Teufel an; aber weil d' dich gar fo Fragt, wo's dich 
doch nicht juckt, fo kannſt auch wifjen, warum wir nicht 
nach Matrei gehen; weil unfer Herr Pfarrer gfagt 
bat, wir follen’s fein laffen, Die Herren dorten könnten 
alles, was fie reden, recht gut meinen, aber wir könnten's 
falfch verftehn! 

Schulmeifter (huftet verlegen). So, jo, der Herr 
Pfarrer, hm, hm | 

Michel. Sal Und was ich weiß, das i8, daß ung in 
Matrei und two anders nur gfagt wurd, die neuen 
Gſetz fein nie nug — von den nämlichen Leuten, die 
ehnder es nit der Müh wert gfunden habn, uns auf- 
zHären, warum grad die alten was bäften taugn 
folln! 

Schulmeifter. Schweig du und laß mich reden! 
Talmüller-Loisl, öffentlicher Sünder, tritt vor, ich be- 
ſchwöre dich, tritt vor! — Siehſt du nicht in diefer 
wunderbaren Begegnung, die ift, als ob fich dir die 
Heerfcharen des Himmels felbft entgegenwürfen, einen 
Fingerzeig des Himmels?! Noch ift es Zeit, laß Die 
unbeilvolle Sand der Regerin fahren! Willft Du der 


25 


erite fein, der unferm Lande dag verdammungswürdige 
Beiſpiel einer ſolchen Ehe gibt? 

Loisl (verlegen). Uber, Schulmeiſter, einer muß 
Doch anfangen! 

Schulmeifter. Läfterung! Reiner darf anfangen! 
— Haft du auch den Schritt wohl überlegt? Wie 
willft Du mit der Haus- und KRinderzucht auflommen ? 
Dein Weib haltet nichts auf Deinen Glauben und lacht 
Dich binter deinem Rüden aus — und was Tannft 
du auf ihren Glauben geben, ohne felbft den deinen 
zu verleugnen? Was aber willſt du deinen Rindern 
einjt jagen, wenn fie jo Hug geworden find und dich 
fragen: Wer glaubt denn recht von euch beiden, du 
oder die Mutter? 

Lois! (tragt fih Hinterm Ohr). Das werden die 
kloan Sakra doch net fragen! 

Schulmeifter (triumppierend). Das werden fie, 
verlaß Dich darauf, das werden fie gewiß! 

Michel (fchlägt Loisl auf die Achſeh. Zerftudier 
dich net, fag ihnen Das, was man uns vor Zeiten 
Hfagt bat, wann wir unglegn fragt haben: „Halte 
es Maul!” 

Schulmeifter. So redeft du? Begreiflich, fehr 
begreiflih, du haft uns ja felbft enthüllt, daß ihr 
Kirchfelder einen reißenden Wolf im Schofspelze zum 
Pfarrer habt! | 

Loisl, Unfern Pfarrer verfchimpf uns nit, du 
reißends Schof im Wolfspelz! Uns dekurafchierft net, 
wenn du auch noch To berumfchreift! Wie wir heut 
morgen auszogn fein aus unfern Ort, fo fein wir 
auch am Pfarrhof vorbei. Wer fteht an der Tür? 
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“ 


Der Herr Pfarrer! Wir grüßen ihn, er lacht freund- 
lich, ich nehm mir ein Herz, denn, denk ich mir, es 
ift wegen der Gmeind, es gibt ja vielleicht Doch manche, 
die etwa glauben, ich begeh a Zodfünd, weil ich die 
Franzi beirat, die a Lutberifche is — ich geb alfo hin 
mit ihr, wir küſſen ihm die Hand und ich fag: „Hoch⸗ 
würden, ich tät recht fchön bitten —“ Und verftanden 
bat er mich, bat ihr die Hand aufs Köpferl glegt 
und bat gſagt: „Der Herr gefegn und behüt Dich!“ 
In der Kirchn bat er das freilich nit können, aber 
unfer Pfarrer is a ein Pfarrer außer der Kirchen! 

Sckhulmeifter. Und fol es uns denn wundern, . 
wenn da das Verderben hereinbricht?! Die Langmut 
Gottes ift unendlid — 

Michel. Uber doch nit fo lang wie du, Schul- 
meifter, font wär |’ fchon lang abbrochen! (Lachen.) 

Schulmeifter. Du fpotteft — und ihr lacht?! 
. Lachet nicht! | 

Michel, Jetzt Halt 's Maul und red: Willit du 
ung Kirchfelder ruhig vorbeilaffen oder nit? Gag’s, 
nachher willen wir fchon, was wir zu tun haben. 

Schulmeifter (zieht fich furchtfam zurück, Hinter ein 
paar Bauern berroragierend). Laßt euch vorerjt Doch 
fagen, welch eine furchtbare Sünde es eigentlich ift, 
eine Lutherifche zum Weibe zu nehmen! 

Michel. Lofts zu, das werd ich euch fagn! — 
Mufitanten, mein Kirtaglandler | 

Alle. Zuhu! 

Muſik. 
Schulmeiſter. Ich proteſtiere! 
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Michel (finat). _ 
Lied mit Chor. 


's nimmt einer gar oft a 
Rechtglaubige Dirn, 
Die nachhert im Ehſtand 
Zut erft proteftiern | 


Doch, wenn ihm in d’ Augn 
U Luthrifche lacht, | 
Kann's fein, daß im Eheftand 
Katholiſch er f’ macht! 

Sodler mit Chor, Tanz. 


Gehts, fchimpfts nöt, gehts, fchreits nöt: 
Os ketzriſche Brut! 

A lutheriſch Derndel 

Bußt grad a ſo gut! 


Es is a der Gottſegn 
Bei ihr net verdurbn, 
A lutheriſch Weiberl 
Kriegt a klane Bubn! 
Jodler mit Chor. 
Diesmal ſingen und tanzen die Wallfahrer mit. 
Schulmeiſter Wirft ſich dazwiſchen). Vorwärts, 
vorwärts, fromme Gemeinde von Altöttingl Zwar 
ſeid ihr auch ein nichtsnutziges Volk und habt eben 
um das goldene Kalb getanzt und ich ſollte euch wie 
Moſes zwei Steintafeln an den Kopf werfen. 
Michel. Ja, Kehlheimerplatten! 
Schulmeiſter. Aber ich will Nachſicht haben 
mit eurer Schwachheit, Nachſicht um der Sache willen, 
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der wir heute dienen. ( Kräht vorfingend). O ſtärk ung, 
Herr, an Seel und Leib! 

Chor (einfallend). Auf daß wir rüftig kämpfen u. ſ. w. 

Hochzeitschor (fällt ein und beide Züge ziehen nach 
entgegengefesten Seiten, als wo fie gekommen, ab). 

Wirt (der am Ganzen teilgenommen). est weiß 
man erſt wirklich net, wer recht hat. 

Hansl (lat dumm). 

Wirt. Was lachft denn? 

Hansl Weil der Voda fragt, wer recht hat, 
und fie habn gar nit grauft! 

Wirt. Na, und was wär denn dabei rausfämma? 
Recht bleibt Recht! 

Hansl (keckh). Ja, freilih, wer d' Schläg kriegt, 
hat allmal unrecht. 

Wirt. Mir ſcheint, du wirft aber gleich auch un- 
recht habn! 

Hansl. Das gibt’8 Doch net; ich verfriech mi 
hinter d' Muada, bis i fo ftarf bin wie der Voda, 
donn kimm i fchon herfür. Dös „Verkriechen“ heißt 
man Konferenz. 

Wirt. Zum Teufel, wer ſetzt dir denn das Zeugs 
in Kopf? 

Hansl (tolz). Ich hab doch im Meraner Hotel 
für Fürſten und Grafen die Teller gwaſchen! 


Dierte Szene 
Borige. Wurzelfepp (Bebirgstracht, Kniehoſe und Berg- 
ftrlimpfe, Gangſtecken und Kreunze mit Blätterwert, Der 
ganze Anzug zerfest. Vierziger, finfter). 
Sepp (wirft, ohne zu fprechen, Gangſtecken und 
Kreunze zur Erde und fest fih an den Tifch). 
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Hansl. Grüß dich Gott, Monbua! 

Sepp (gibt ihm einen Rippenftoß). Willſt du leicht 
mit mir anhahneln? 

Hansl (weinerlih). Na, aber bundertmal Ta ich 
fo zu dir und du lachſt dazu! 

Sepp. Heut bin i zu die Dummheiten nit auf- 
glegt. Bring mir ein Wein! 

Wirt. So zeitlich heut? Willſt fo früh in Die 
Stadt? 

Sepp. I geb heut nit in d’ Stadt. 

Wirt. Na, und auf die Berg krarelit a nimmer 
berum um Kräuter für die Apothek? 

Sepp. Mi leidt’s heut an feiner Arbeit! 

Wirt. Haft gwiß heut wieder dein füffigen Tag?... 
Schau, Sepp, es i8 dir vergunnt, aber ich will’s net 
aufs Gewiffen nehmen, Daß du dein biffel Geld bei 
mir ſitzen laßt. 

Sepp. Was i verlang, wird zahlt, Das weißt! 
Wenn i nücht bleiben will, brauch ich dich net; warn 
ich aber einmal nir von mir wiſſen will, gleichwohl 
ich auf der Welt bin, geht's dich doch nir an! 

Wirt. Na, es war nur gredt, mir kann's ja recht 
jein, e8 war ja nit fchlecht gmeint. 

Hansl (Hat Wein gebracht und) 

Sepp (Haftig getrunken). Net fchlecht gmeint? Das 
weiß ich, dazu bift du viel zu Dumm! (Schlägt in den 
Tiſch.) Ich fag dir aber, es is alles eins, ob der 
Menfh dumm is oder fchlecht! Ihr und die ganz 
Gicheiten, die ein’m Hirn und Herz "ausm Leib 
berausdisputiern wolln, feids doch ein Bandl; warn 
fih a ehrlicher Burſch amol aufbäumt und fagt: 
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„Laßt mir Hirn und Herz, wie mir ſſ unfer Serr- 
gott in Leib einigebn hat!“ da ſeid's ihr bei der Hand 
und dudts ihn unfer, ganz unter — und wenn er euch 
unter den Fäuſten liegen bleibt! 

Wirt, Uber, Sepp, befinn dich, es tut dir ja 
fen Menfch was! 

Sepp (auffeufzend). Jetzt freilich nimmer! (Heftig.) 
3 bin ein anderer, aber ös feids die Alten! 

Wirtin. Aber du bift heut wieder a Wildling |! 
Und wie du ausfchauft! 

Sepp. Ahan, fallt's dir fchon auf, die lüftige 
Kluft? Denkit dir felber, DaB i net von Haus fo weg 
bin! Los zu, Neugierige, wann's dich verintreffiert. 
(Su Hans) FÜ nach! 

Kleine Paufe. 

Wirtin. Wo warft denn nachher? 

Sepp. Laß dir verzäblen. Geftern haben |’ ſchon 
in unferm Neft herumtrommelt wegen dem Talmüller 
feiner Hochzeit. Denk i mir, morgen baft fo fein Rub, 
die Dirn werdn di necken, weil d’ ledig bit — dö 
Gäns, ale ob’3 an mir glegn wär, dab i kein Weib 
triegt hab, — i mag a nit dabei fein feit der Zeit 
bei einer Hochzeit — i mag net — beim Talmüller 
fhon gar net! (Sehr niedergefchlagen.) Uber ſchon gar 
net, ich weiß, warum! Denk i mir alfo, den Tag 
wirft dich nunterradern und nachts twirfft dich aufs 
Heu und drebft di nit amol im Schlaf um; is auch 
gut, weißt von nir und willft von nir wiffen! Halb⸗ 
nachtig war's noch, wie i mit der Kreunzen ausın 
Haus bin, durchs Dorf aufn Gamskogl zu — fein 
Hahn hat fih noch grührt, Fein Hund und felbit der 
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Wind war noch wie verfchlafen und bat nur fo a 
biffer! bingwachelt, faum, daß er a Blatt! aufn Baum 
grührt hat — und i bin immer höher und böher 
binauf nahm Gamskogl zu, daß mir warm wordn 
is, und oben hab i mi niedergfest und hab ausgraft 
und givart, bie die Sonn übern Wasmann berauf- 
kommt — fie is herauflommen, langfam, ganz langfam, 
rot wie a glühende Kohln is |’ da vor mir ghängt; 
wie i fo in die graue Welt gfchaut Hab — und ein 
Gfrier iS euch übers Land gangen, daß i mein 
Janker enger an mi anzogn hab. Ahan, hab i mir 
denkt, die kalte Finftern macht fich noch amol breit 
vor ihrn End. Uber der Nebel is in Gegen zer- 
fahren und PViertelftund um Piertelftund bat ihn Die 
Sonn mehr und mehr auf Die Geiten druckt, bis er 
nimmer bat auskönna — und da nein bat er fich 
in die tiefe Klamm — und dorthin in d' Höllſchlucht 
verjchloffen. Mir habn die Augn fchon weh tan — 
und die Sunn’ hat fo freundlich gefchienen und i hab 
mir denkt: Was's doch die Sonn gut bat, fie kann's 
deriwarten, a Meichtel Zeit — und fie leucht halt doch 
übrall hin! (Sentt den Kopf.) 

Wirtin. Na und nachher? 

Sepp. Nachher hab i angfangt Wurzeln aus- 
äitechen und Kräuter auszrupfen, ald ob |’ mir was 
antan bätten, und hab die Zähn dabei übereinand 
biffen — aber der Gedanken is mir net aus der 
Seel gangen: Der Menfch aber kann's nit derwarten 
— a Neichtel Seit und er is felber nimmer! Und 
dann is's fo kummen nacheinander, wie wenn fich’s 
vom Spinnradl abzwirnt, alles, was i erlebt hab, 
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ohne daß i nur a Tipferl hätt Daneben werfen können, 
wenn ich auch mögn häft, und da bab ich 's Grab- 
zeug von mir giworfen und mich am Rand vom 
Gamskogl binglegt und binuntergfchaut in die weite 
Welt. — Gradüber auf der Edelwiefen is Altötting 
Hlegn und drunt tief im Tal unjer Dörfl, Kirchfeld. 
— In Altötting habn ſ' mit alle Gloden gläut und 
mit Fahnen fein |’ auszogn — und von KRirchfeld 
auf amol ſchallt's fo rauf, als ob mich einer mit Der 
flachen Hand ftad aufs Dhr hauet — da habn ſ' 
an Pöller glöſt — und bald darauf hab ich’s auch 
beraufziehn gfehn. — Haben fie fih net da froffen 
auf der Beraftraßen? 

Wirt. Freilich! 

Sepp. Und fein | fo gut auseinander kämma? 
DE können nach Matrei und der Loisl nach der 
Stadt? 38 keins derichlagn wordn? 

Wirtin. Ei, beileib! 

Sepp (wi). So fest er's Doch duch? Möglich 
is's auf amol, was früher net gangen is?! 

Wirt. Wer? Was? 

Sepp (abbrechend). Wie i fo oben ſteh und feh 
die AUltöttinger binunter- und die Kirchfelder rauf- 
wurln, net größer wie die Ameiſen, da hätt i mögn 
‚der Berrgott fein, ich hätt nunterglangt und dös Un- 
iefer mit der Fauſt zerdrudt. — Nimmer glitten 
hat's mi oben, mein Gangfteden hab i gnummen und 
bin über die fteile Wand runter... 

Wirtin. Beiliger Gott! 

Sepp. Neben meiner is's losbrödelt vom Stein 
und runterpoltert und bat oft erft langmächtig Darnach 
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unt in der Tiefen aufafchlagn — und i alleweil runter 
— und da bab i mi fo zugricht! 

Wirtin. Du hättft di dabei totkugeln könna! 

Sepp. Wär a nir dranglegn! 

Wirtin. Du redft wie a Heid! Schau, Sepp, 
i8’8 denn wirklich wahr, was die Leut von dir redn? 

Sepp. Von mir reden |’ gar viel; wann i erft zu 
allem ja oder nein jagen müßt, tät's mich verdrießen. 

Wirtin. Nur eins möcht i wiffen, in Kirchfeld 
heißt's, daß man weder di noch dein Mutter in der 
Kirch fieht? 

Sepp (plöglich [ehr fchroff). Weißt, Wirtin, mein 
Mutter i8 ein arm altes Weib, die is nimmer recht 
bei ſich — die kann für nichts, die laßts mir in Fried! 

Wirtin. Uber du? 

Sepp (lacht trogig). Mich laßts auch in Fried! 

Wirtin. Schau, Sepp, das is net fchön von dir, 
88 habts neuzeit, wie i hör fo ein lieben, guten Herrn 
Pfarrer; ſchon dem zlieb, wann net dir zum Heil! 

Sepp (wid). Was Himmerft dich um mich? in 
i Dir leicht auf d' Seel bunden? Bift du verant- 
wortlich für mich? Gwiß net! Gſagt habn fie’s Dir, 
was wir für ein guten, lieben Herrn Pfarrer habn? 
Glaubft du's, is's gut für dich — ich net! Ich Hab 
fie fennen glernt und i will amol mit kein'm was 
3 tun baben — weil i net will! Der müßt erit 
kummen, der mir faget, was mir gfallt, der To tut, 


.._wie mir recht wär. Es gibt kein'n, 's kann fein gebn 


und i weiß, wie i dran bin mit allen — mit allen! 
Sie fingen doch ein Lied, der eine grob, der andere 
fein, d5 Wörter fein d' nämlichen! 
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Wirtin (ängftlih). Alſo bift wirklich der Dorf- 
feger von Kirchfeld, wie j’ jagen? 

Sepp. Beſſer Dorfteger als Dorfheger! J kümmer 
mich wenigftens um fein Menfchen, was er tut und 
treibt, und trag's nit herum im Dorf und in der 
Fremd und bes ihm nit die andern aufn Hals. 
(Zrintt und Lüfter ſich das Halstuch.) Und jest laßts 
den dummen Diskurs, ös verſtehts mich nöt und ich 
begreif euch ſamt eurer Frummheit net, dö ſich um 
den andern Leuten ihr Geligfeit jo viel fümmert!... 
Os kommts doch nicht blind auf die Welt wie die 
jungen Hund, aber ſehet werds doch euer Lebtag net! 

Wirt (ftößt feine Frau mit dem Ellbogen an). Den 
bringft du nimmer auf gleich! (Wirtin und Hansl ab.) 

Sepp (Hat den Kopf gefentt, hebt ihn). Kannſt recht 
habn! Herentgegn bin i aber a ordentlich verfrüppelt 
und zermuddelt twordn! 


Fünfte Szene 
Vorige. Annert (ländlicher Sonntagsftaat. Bündel 
unterm Arm). 
Entree. 
DE Fiſcherln im Bach 
Und d' Vögerln am Boam, 
D5 wiffent, wo |’ binghörn 
Und habn ihr Dahoam. 
Nur 'n Menfchen treibt 's Gſchick 
Dft hinaus in die Fremd, 
Wann er glei vor Hoamweh 
Und Herzload derfämmt! 
Sodler. 
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Dahoam hat mi anglacht 
Beim Bacherl der Steg, 
Dö Häuſerln im Dörfel, 
Jeds Stoanderl am Weg, 
Doch weit von dahoam 
Schaut jetzt fremd alles her, 
Als ob i ſchon ſelber 
Vergengen lang wär. 
Jodler. 

Sepp (hebt den Kopf nach ihr). Du, Derndl — 

Unnerl (wendet fi) gegen tn). 

Sepp. Hat’s dich leicht a bei der alten, 's 
Unglüd, weil d’ jo traurig fingit? 

Unnerl. 's is ma wohl nie gut gangen, aber 
bist weiß i gar nimmer, was's werden wird. 

Sepp (bietet ihr den Krug). Trink eins! 

Annerl (legt die Hände and Mieder). I dank fchön, 
i fann net! 

Sepp. Dir verfohnürt 's Mieder ja völlig Die 
Red, bift gwiß gloffen wie nit gicheit? 

Annerl Ah nal 

Sepp. Wann d’ fcho nit trinkſt, fo ſetz dich a 
weng *_ oder verfäumft’s? 

Annerl 3 fol nah Kirchfeld. 

Sepp. So! I bin a Kirchfelder, Tann i dich 
leicht weifen! 

Annerl. Dös wär recht fchön von dir, Lande. 
mann, wann d’ mit mir gangft. Ich kann dir's 
net jagen, wie mir is; ich hab Heut mein liebe 
Heimatdörfl verlaffen und bin gangen, leicht uuf 
Nimmerwiederfehn. Seit fruh bin i wie träumet Die 
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Berg raufgitiegn und hab mir nit 's Herz nommen, 
dab i ein Menichen gfragt hätt um den Weg; auf 
a paar bin i zugangen, aber mir is 's Waffer in 
die Augn gfchoflen, daB von mir weggſchwommen 
fein, und fie warn a jchon weit weg, wann i nachher 
ofchaut Hab; fie müſſen denkt habn, i bin a Bettlerin, 
oder nit recht gſcheit. Du bift der erfte, der mich 
angredt hat, i hätt fein Red von mir bracht. 

Sepp. Ich hätt dich a nit angredt, warn d’ net 
fo traurig gfungen hättft; aber dös is Halt mein 
Gufto, andre fein gern dabei, wo's luſtig, und i, 
wo's traurig bergeht. 

Annerl. Es wär mir recht lieb, wann d’ mi 
weifen wollt’ft, fo brauch i kein Menfchen mehr Ned 
3° ftehn als am Ort, da muß's freilich fein und i 
fürcht mi ſchon drauf. 

Sepp. Wo willft denn hin? 

Annerl Zu euern Pfarrer. 

Sepp. So? Was willft ihm? 

Annerl Unfer Pfarrer — i bin von St. Jakob 
in der Eindd — legt a guts Wörtl bei ihm ein, 
daß er mich aufnehmet in Dienft. 

Sepp. Schau. 

Annerl. 3 bin völlig verzagt, wenn i denk, daß 
i dienen ſoll. 

Sepp. Haſt recht, und ſchon gar a ſo a Dienſt! 
Pfarrknecht wär a 's legte, an was i denket. 

Annerl, Du machſt ein’m aber a 's Herz recht 
fchwer, Landsmann | 

Sepp. Na, du brauchft auch grad nit verzagt 
3 fein! Bei euch Weibsleut is a anders, 58 ſeids 
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ja allweil dd Frummern und Pertraglichern — viel. 
leicht fallt dir der Dienft noch recht gut, und is's 
dir recht, geht's eigentlich fan andern was anl 

Annerl Na, könntſt du nit leicht a frumm und 
vertraglich fein? 

Sepp. J glaub kaum, dab i's zuwegn bringet. 

Annerl. Bift leicht euern Pfarrer feind? Schau, 
da tätſt nit recht! 

Sepp (aufftehend), Mein liebe Dirn, man ftift 
aften a nie Rechte, warn man ein’m 3’ gut is! 

Wirt (zieht Sepp beifeite). Wer is denn das 
Derndl! 

Sepp. Zu unfern Pfarrer wolln |’ dö Tebfrifche 
Dirn fchiden, grad als ob |’ ihm's 3’ Fleiß täten. 

Wirt. Du Haft 's goftlofefte Maul von der ganzen 
Gmoan! 

Annerl (ift aufgeftanden und hat das Bündel wieder 
genommen). Gehn wir leicht fchon. 

Sepp. Gleich, Derndl! (Gibt dem Wirt Geld.) 

Wirt (fchiebt das Geld ein). Richfig! ... Uber 
nit richtig, was du dir Sündigs denkſt, gleichwohl 
das Dirndl mordjauber is. 

Sepp. Wirt, frag doch über fünf Wochen, ob 
die Kirchfelder ihrn Pfarrer noch für ein Heiligen 
halten?! (Wendung zum Gehen.) 

Vorhang fällt. Mufit fällt mit einem kurzen Allegro ein. 


Berwandlung. 
Freundliche Gemach, einfach, aber nett möbliert, Mittel- 
und Geitentüre links, ein Fenfter ganz vorne rechts, vor 
diefem ein GSefretär. Mitte der Bühne ein kleines ge- 
decktes Tifchchen mit Morgenimbiß für zwei Perfonen, 
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zwei Gedecke, eine Boutellle, Heine Gläfer. Ein Fauteuil 
mit yo Lehne, ein Rohrſeſſel, nächft Dem Sekretär eine 
Etagere mit Rauchrequifiten. 


Sechſte Szene 


Better (ein Greis mit kahlem Kopf und an den Schläfen 
berabfallenden, langen, weißen Haarflechten, Priefter- 
gehrod, Gewandung etwas abgetragen, fist behaglich in 
dem Fauteuil; er hat eine Gerviette Übergebunden, Die 
er während Der ganzen Szene nicht ablegt; er ift durchweg 
fein humoriſtiſch aufzufaffen). Hell (ein junger rüftiger 
Mann in der Soutane, fist ihm gegenüber auf dem Stuhl). 

Hell (gerade im Begriffe, das Glas feines Gaftes 
nachzufüllen). 

Better (deckt die eine Hand tiber das Glas und 
wehrt mit der andern Die Bouteille ab). Nein, nein, ich 
Danke, aber wahrhaftig, es wird ſonſt zuviel, ich bin 
es ja nicht gewöhnt. 

Hell (fegt die Flaſche ʒuruch. Sie rauchen? 

Vetter. Ja — das heißt — allerdings wohl — 

Hell. Ich finde nichts Auffälliges daran, wenn 
Sie rauchen. 

Vetter. Das iſt ſehr freundlich, manche wollten 
es mir übelnehmen. 

Hell. Ich ſelbſt rauche zwar nicht, aber wenn Sie 
erlauben — ich halte für meine Gäſte ein gutes Kraut 
— fo offeriere ich Ihnen ein Pfeifchen. (Erhebt fich.) 

Better (erhebt fich gleichfalls). Aber ich bitte, Sie 
bemühen fich zu viel um mich alten Mann, ich werde 
mich wohl felbjt bedienen können. 

Bell (Hat ihn auf den Sig zurückgedrückt). Aber 
bleiben Sie doch, Sie bringen fi ja: aus Ihrer 
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Behaglichkeit! (Geht nach der Etagere und holt Das 
Erforderliche.) 

Better (faltet vor fi) Die Hände). Ach, ja, es war 
mir wohl fchon lange nicht fo bebaglich. 

Dell (ftelt das Gebrachte auf den Tiſch). DBe- 
dienen Sie fich. 

Better (unter folgendem richtet fich eine Pfeife und 
raucht). Wenn Sie e8 erlauben — — Wie Sie es 
doch gut haben, Herr Umtsbruderi Hm, wie bier 
alles ſo freundlich und behaglich ift, jo recht wohl- 
gefällig und lebensfreudig, fo — gottesfriedlichl Sie 
figen auf einer der einträglichiten Pfarren und find 
noch fo jung, haben noch fo viel vor ſich — Gie 
haben wohl auch Protektion gehabt? 

Hell. Nun, das wohl der Propft von Elflirchen 
ift mein Gönner, er kam oft in unfer Haus, ich ver- 
danke ihm viel, aber — Bott ift mein Zeuge — ich 
babe jeine Proteftion nicht gefucht, ich habe nicht 
verfucht, irgend wen von feinem Plage zu ver- 
drängen, um mich beſſer zu fituieren. 

Vetter. Hm, das ift doch wohl feine Sünde, das 
gefchieht ja täglich an allen Orten und ich mag es 
Shnen wohl gönnen! Sch bin fchon ein alter Mann 
und zu wenig mehr nüge, nun fige ich da oben in 
Eis und Gchnee, ich habe mir das freilich nie ge- 
dacht, Daß es fo kommen würde, nun ift e8 eben jo ge- 
worden. (Gefprächig.) Sch bin der zweite Sohn armer 
Bauersleute und Sie willen, man bat es gern, daß 
das Heine Erbe für den älteften beifammen bleibe, 
da bat man mich denn zum Priefter gemacht. Ich 
- babe, als ich das Seminar verließ, viele hinter mir 
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gelaffen, die jest gar hohe Kirchenfürften find — 
freilich waren fie meift fchon von Haus aus von 
hoher Familie und manch andere, die fich gefchickt 
in weltliche Dinge zu mifchen mußten, wenn es der 
Borteil der Kirche wollte, haben auch ihren Weg 
gemacht; nun, ich faugte eben nicht zu derlei, fo haben 
fie mich denn von Pfarre zu Pfarre gefchoben und 
endlich Fam ich da hinauf. Es ift wahr, ich brauche 
wenig, aber die Leute dort oben brauchten doch einen, 
der mehr ift als ich; mein Troſt find meine weißen 
Haare und jeder Tag, der vorübergebt, macht mich 
die wenigen noch übrigen geduldiger ertragen, aber 
damit tröftet man doch nicht diefe armen Leute, die 
noch recht rührig find und — oft wie gerne! — 
leben wollen! | 

Hell der in Nachdenken verfunten). Wie heißt doch 
Ihre Pfarre? 

Better. St. Jakob in der Eindd, Herr Amts: 
bruder. Ein Dorf, in welchem Sie nicht fünf Menfchen 
finden werden, nicht fünfe, Denen es fo recht wohl 
und friedlich erginge. Alles herabgebracht vom Elend. 

Hell, Das ift traurig, fehr traurig! Wie müflen 
Sie ſich dabei befinden, das Elend fehen und nichts, 
gar nichts dawider fun können! 

Better. Du lieber Himmel, das gewöhnt fich 
wohl! Ich lebe ja wie fie, faft fchlechter; einige, die 
es haben, leben jedenfalls beſſer als ich, ich neide es 
ihnen nicht. Nur einem geht's gar elend, das ift der 
Schulmeifter: Winter über plagt er fich mit den 
Rindern, Sommer laufen die ins Feld und er könnte 
fih wohl felbit zur Feldarbeit verdingen, wenn er 
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e3 fun wollte, aber er will nicht. Ein eigener Mann, 
der Schulmeifter, hat fo überfpannte Unfichten, will 
die Erde nicht recht als Prüfungsort gelten laſſen 
und glaubt, die Menfchen werden Doch einmal ein 
Paradies daraus machen und der Herr feinen Segen 
dazu geben! Hehehe! Uber fonft ein braver Mann, 
der Schulmeifter; fist aber feit Jahren nun da oben, 
ift fo alt und jo Hinfällig wie ich und hofft, hofft 
noch immer, ich weiß nicht, auf was! 

Hellcergriffen, faßt über den Tifch mit beiden Händen 
Die Rechte Vetterd). Liebfter, Befter, und waren Gie 
denn immer jo mutlos — To refigniert? 

Vetter. Ach, nein, ich war ja auch jung, aber 
wir werden doch alle fo; der Esprit du corps, 
möcht ich fagen, lehrt ung das Auffällige meiden und 
das Gute, das fich im befcheidenen Kreiſe fun läßt, 
drängt fich von felbft auf; da kommen die Ortsarmen, 
da kommen die Beichtlinder und zu den Sterbenden 
geht man hin — und im übrigen läuft die Welt 
fo nebenher, ohne daß wir ihrer achten. . 

Hell (fährt fich mit der flachen Sand über den Scheitel 
und fagt dann rafch, wie um auf ein anderes Thema zu 
tommen). Und wie kommen Sie nun mit Ihrer herab- 
gekommenen Gemeinde zurecht? 

Better. Nun, früher iſt's wohl leidlich gegangen, 
da konnte ich fie zu. manchem Guten anhalten; aber 
jest, legtere Zeit, kann ich nicht mehr fo recht in Die 
Kanzel hineinfchlagen und fchreien — und ein ruhiges 
Zureden hilft ja nichts. Eines hat freilich bisher 
immer als legtes Mittel geholfen und würde es wohl 
noch; das war, daß ich fagte: ich würde nun mich 
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ganz von der Geelforge zurüdziehen, geben und im 
Driefterhaufe meine Tage befchließen und fie könnten 
dann fehen, wie fie mit einem neuen Pfarrer aus- 
fämen, der wohl, wie alle jüngeren, auch in welt- 
lichen Gemeindeanliegen wird mit raten und taten 
wollen! Es ift wahr, ich hatte auch fchon oft den 
Entfchluß gefaßt, zu gehen, es wollte fchon eine Seit 
ber nicht mehr recht fort mit mir, ich bin nicht wie 
der Schulmeifter, der hofft (näher rückend) und, Herr 
Amtsbruder, nichts für ungut, unter ung, vielleicht 
auch Hoffen kann und joll, wenn auch nicht für ſich; 
er bat gar liebe Kinder und hat ein braves Weib, das 
hält ihn aufrecht — wir haben das aber nicht, dürfen 
das nicht haben — ſo fteh ich denn allein, und wenn 
ich heut oder morgen zufammenbreche, jo kann ich 
mich auf niemanden fügen; darum bin ich nun ernit« 
lich entfchloffen und laß jegt die — wie es die Poli» 
tifer nennen — die KRabinettöfrage aus dem Gpiel; 
denn ob die Gemeinde nachgeben würde oder nicht, 
ich würde ja Doch geben und ich will ihr auch nicht 
einen frommen Betrug fpielen. Weil ich das nicht 
wollte, haben fie diesmal in einer Angelegenheit 
wenig nach mir gefragt, und weil ich das Drohen 
fein ließ, muß ich mich jest aufs Bitten legen und 
das tue ich bei Ihnen, Herr AUmtsbruder, wenn Sie 
mir eine Bitte freiftellen wollen. 

Hell. Sie machen mich neugierig, fprechen Sie 
ungejcheut ! 

Vetter. Die Sache ift die: es lebte da jahrlang 
eine arme Witwe in St. Jakob, die ſich kümmerlich 
durchbrachte mit ihrer Hände QUrbeit und dabei recht 
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chriftlich ihr einzig Kind, ein Mädchen, erzog, das 
wuchs fo heran, half bei der Arbeit, und fo ging’s 
denn Sahr für Jahr, ein mühfelig, einförmiges Leben! 
Ziel denn einmal eine Krankheit die Alte oder das 
Mädel an, nun fo mußte obendrein geborgt werden 
und fo ward das wenige liegende Eigentum, Die 
Hütte und ein paar Joch Üder richtig ganz ver- 
fchuldet. Vorige Woche nun ift die Alte geftorben, 
da find denn auch gleich die Gläubiger gelommen, 
nahmen, was vorhanden war, in Beichlag und jagten 
die Junge aus der Hütte ihrer Eitern; das arme 
Kind fteht jest obdachlos, ganz einfam und verlaffen 
auf der Welt. Wie ich bemerkte, ich konnte diesmal 
mich nicht jo ins Mittel legen, daB es fruchten 
mochte, denn es ift viel, von diefen Leuten zu ver- 
langen, daß fie entfagen, wo fie felbit faum das 
Nötigfte haben, das verhärtet das Herz; da hab ich 
denn den Sarg der Alten aus Eigenem bezahlt und 
wegen der Jungen den Gang zu Ihnen gemacht. 
Ih weiß wohl, Sie haben die alte Brigitte, die 
baushält, aber die feufzt auch fchon, wie ich höre, 
daß es ihr fchwer ankomme, unferem Schulmeifter 
bat fie ihre Not geklagt, er ift mit ihr verwandt; 
da Dachte ich mir, ich wag es, Sie zu bitten, daß 
Sie das Mädel ins Haus nehmen, da wäre fie wohl 
guf aufgehoben. 
Hell. Auf Ihre Empfehlung hin bin ich gern 
bereit, das Kind aufzunehmen. 
Vetter. Nun, das ift recht chriftlich. Es ift ein 
recht braves, gefcheites, anftelliges Dirndl; ich habe 
fie hierherbeftellt, daß Sie fie fehen können; gefällt 
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fie Ihnen etwa nicht, nun dann kann ich fie ja wieder 
mit mir nach Eindd nehmen und fie dort bei irgend 
einem Bauer ald Magd — freilich nicht fo gut, als 
ih es mit ihr meine — unterbringen. 

Hell. Ihre Empfehlung genügt. Die Sache ift 
abgemacht. (Gibt ihm Die Hand.) 
- Better (fchüttelt ihm Die Sand). Ich danke Ihnen 


recht jehr! 
Siebente Szene 
Vorige. Brigitte (durch die Mitte). 

Brigitte Es ift ein Dirndl unt, das mitn 
hochwürdigen Herrn aus Eindd reden möcht. 

Better. Das ift fie ſchon! 

Hell, Führe fie nur heraufl — Das dürfte wohl 
deine Gehilfin werden, Brigittel | 

Brigitte (fchon an der Tüire, wendet fi) um). So? 
Na, das wär mir ſchon recht. Das Dirndl ift recht 
nett und fauber und net a biffel aufdringlich. 3 hol's 
gleich! (Ab.) 

Hell (ächelnd zu Vetter). Ei, Ihr Schügling tritt 
unter günftigen Aſpekten ind Haus. Sie müffen wiffen, 
was das heißt, wenn die Brigitte das Lob eines jungen 
Mädchens fingt, fonft weiß fie ihnen wenig Gutes nach- 
zuſagen und ift gegen alle, die fie nicht kennt, fehr 
mißtrauiſch. 

Achte Szene 
Vorige (ohne Brigitte). Annerl (bleibt unter der Mittel- 
tür mit ftummem Knicks ftehen). 

Vetter (ihr entgegen, indem er fie bei der Hand 
nimmt und vorführt). Komm nur, ich babe fchon für 
Dich geiprochen. 
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Annerl (hat ihm die Hand gekußt). 

Better. Und der hochwürdige Herr hat mir bereits 
die Hand darauf gegeben, daß er dich aufnehmen will. 

Annerl. Bergelt’s Gott! (Kußt dem Hell Die Sand.) 

Bell (indem er ihr Die Hand entzieht und ihr Diefelbe 
auf den Scheitel legt). Wie beißt du, mein Kind? 

Annerl, Unna Birkmeier. 

Hell. Alſo .. . Unna, ich heiße dich in meinem 
Haufe willlommen. Du weißt wohl jelbft, daß Dienen 
fein leichtes Brot ift; indeflen will ich dafür forgen, 
daß dir von niemand dein Stand fchwerer gemacht 
wird, als er es für dich ohnedies fchon fein mag. 

Annerl. Ich fürcht mich nimmer vorm Dienft. 
Dben auf der Bergftraßen hab ich ein Kirchfelder 
getroffen, der gſagt hat, daß er dein Feind is, hoch—⸗ 
würdiger Herr, und der fih am Weg ber alle Müh 
gebn Hat, dir was Schlechtes nachzreden, und bat 
Doch nir vorzbringen gwußt. Da hab ich mir denkt: 
was du für ein Herr fein mußt, wenn dir felbft die, 
die dir übel wolln, net zufönnen! Da bin ich um 
fo couragierter aufn Pfarrhof zugangen, jest hab 
ich dich gſehn und ghört, wie gut und freundlich als 
d’ bift, jest tät's mir faft weh, wann d' mich nit dienen 
laſſeſt! 

Hell. Gewiß, du ſollſt bleiben! 

Annerl. Es ſchreckt mich auch nit, daß d' für 
ein geiſtlichen Herrn noch ſo viel jung biſt. 

Hell. Daß ich jung bin? — 

Annerl. Ich denk, beſſer kann a brave Dirn 
ninderſcht aufghobn ſein, als bei dir. 

Hell. Gewiß, Anna. 
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Better. Alfo, Herr Amtsbruder, laffen Sie fich 
Das Kind recht empfohlen fein. 

Hell (zu Anner). Du denkſt brav, 

Annerl. Iweiß’s nit, aber recht wird’ wohl fein. 

Better (ftärker). Herr AUmtsbruder! 

Hell. Recht und brav! (Drückt ihr die Hand und 
fie ftehen fchweigend in Gruppe.) 

Better, Herr Amtsbruder! (Kleine Paufe — ängft- 
lich beifeite.) D du lieber Gott, rechne mir’3 nicht an, 
wenn ich da efwa eine Dummbeit gemacht haben 
follte — du weißt e8 ja, ich habe es... nach beſtem 
Wiffen und Gemwiffen getan! 

Gruppe fteht. 


Zweiter Akt 
Detoration: Der Garten des Pfarrhofes, den Hinter- 
grund bildet das einftöcige Gebäude, an der Geite rechts 
läuft ein niederer Zaun bin, links vorne tft eine offene 
Laube mit Tifch und Stühlen. 
Erfte Szene 
An der rechten Geite des Tiſches auf einem Stuhle, 
das Spinnrad vor fich, fist Brigitte, an der linten 
Annerl, vor fi) auf dem Tifche einen Sad mit Linfen, 
aus dem fie eine Handvoll nach der andern herausnimmt, 
klaubt und dann in ein fogenanntes „Schwingerl”, das 
ihr zu Füßen fteht, binabftreift. 
Annerl (fingt). 
Lied. 
Zwei kirſchrote Backerln, 
Zwei Augerln wie d’ Stern, 
AU NMaſerl, a Göſcherl, 
Das zſamm macht a Dern! 
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Und kimmt zu dem allen 
U Schnurrbart dazua 
Und ins Maul a Pfeife, 
Sp 18’8 halt a Bua! 
Sodler. 
Brigitte. Schau, was du für LiedIn Tanne! 
Annerl. Bom legten Eindder Kirtag hab ih 
mir's gmerkt. Sch Tann noch a narrifchers: 
Singt. 
Mein Schag muß i graten, 
Dös macht mich verzagt, 
Weil er brinnrote Hoſen 
Fürs Vaterland tragt; 
Er kann mich jest nimmer 
Hoamfuchen, o Gott, 
Derglengt ihn der Jodel, 
Er ftößet mirn tot! 
Sodler. 
Brigitte. Das fein ſchon rare Schelmliedeln ! 
Weißt leicht noch eins? 
Annerl. Ah, da ſchau, wer fchimpft, der Fauft! 
Singt. 
Bon Ötting der Lehrer 
Und mänicher Mann, 
Schimpft jeder auf d' Welt 
Was ’r fürbringen kann, 
Da hat der Gott Vater 
’en Teufel fich bitellt: 
„Geh, Hol mir dö Lumpen, 
DE ſchimpfen mein Welt!“ 
Jodler. 


Brigitte. Dö müffen a biffel a übermütigs Gſindel 
fein, dd Bubn von Eindd! 

Annerl. No, das fein fo LiedIn, mit dö ſ' die 
DerndIn und fich untereinand und alle Welt aufziehn. 
Aufn Rirtag fein |’ immer fo ausglaffen, weils 's ganze 
Jahr Hart abegebt, fonft is ſchon auszkämma mit ihnen. 

Brigitte. Na, und dir falln leicht die Schnadder- 
hüpfeln a ein, meil dir’s jetzt d' ganze Wochen fo 
hart abegeht! 

Annerl (lat). Ah na, mir fallen ſ' ein, weil i über- 
mütig bin wie a verhätfchelte Stadtmamfell. Die reichit 
Bäurin im ganzen Land fchindt fich im Vergleich zu 
mir und a Stadffräula kann net ſchöner faulenzn. 

Brigitte. Na, ich werd dir ſchon 'n Brotkorb 
höher hängen, wart nur, bis d’ eingfchoffen bift in 
d' MWirtfchaft, dann werd ich d' Stadtmamfell und 
d' reich Bäuerin fpieln und du kannſt dazufchaun, mie 
d’ alles in Ordnung haltft! 

Annerl. Ich fürcht mich net drauf! Rann’s leicht 
eine fchöner habn? Ich glaub, wenn ich’3 ganze Land 
abgloffen wär, jo a Platzl hätt i nindafcht troffen. 
Du bift die gute Stund felber. 

Brigitte. Na, na, na, bau nur nit z' ſtark auf 
mein Gutheit! 

Annerl. Ich bleib dabei, du bift die gute Stund, 
wie |’ die Gloden vom Turm gibt — wenn Du 
ausbrummt haft, is auf a fechzig Minuten wieder a 
Fried. Und dann der bochwürdige Herr, das is a 
Mann, um den 3’ fein i8 a wahre Freud; ich glaub, 
bei dem müßt der ärgfte Sünder wieder a rechter 
Menſch werdn! 
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Brigitte. Na, dur machſt dir's aber 3’ nutz! 
Annerl (ftoß). Das will ich meinen! 
Brigitte. Uber von weiten! 

Annerl. Geb, du frogelit mich! 

Brigitte. Laufft etwa nit, von wo d’ ftebit, 
und bebft dich net vom Sitz, wenn d’ fein Stimm 
oder fein Tritt in der Näh hörft? 

Annerl (verlegen). Das is doch gwiß nit fo, 
das bat dir auch nur geräumt! 

Hell (Hinter der Szene von links). Brigittel 

Annerl (faßt Haftig Den Sad, rafft das „Schwinger!“ 
vom Boden). Es weht fchon die AUbendluft, ich werd 
unfer Sach bineintragn. (Wil gehen.) 

Brigitte. Möchtit nit bleibn! 

Annerl (wendet fih). Was tun? 

Brigitte Mir ausm Traum belfen, Annerl! 


Zweite Szene 
Borige. Hell (von links aus dem Garten, ein Bud 
unter dem Arme). 
Hell, Ah, da feid ihr ja beidel Brigitte, da, 
trage das Buch auf mein Zimmer! (Gibt ihr dasfelbe.) 
Brigitte (nimmt das Buch und das Spinnrad auf 
und geht in das Haus ab). 
Annerl (ftept an dem Stuhle, den Brigitte verlaffen 
bat, und blickt in die Szene links). 
Hell. Nah was blidit du denn aus, Anne? 
Annerl. Ich fchau, wie die Sonn untergeht. 
Hell (tritt Hinzu). Wir ſehen das Tag für Tag 
und es bleibt doch jchön! 
Annerl Recht ſchön! 
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Hell. An was denkſt bu? Du haſt feuchte Augen. 

Annerl. Ich weiß nit, ich war erft recht luſtig 
— aber wie ich da fo ſchau, falln mir auf einmal 
alle ein, die mir recht nah gangen fein und jet die 
Sonn nimmer untergehn fehn. 

Hell, Unfere Heimgegangenen! Der Herr laffe 
fie ruhen in Frieden! 

Annerl Amenl! 

Hell. Die legte meiner Familie, die ich zu be- 
weinen hatte, war meine Schweiter. 

Annerl (fich zu ihm wendend). Die war gwiß 
kreuzbrav! 

Hell. Brav, klug und ſchön! Sie und die Mutter, 
beide lebten, als ich noch Student war, und das 
fpornte nicht wenig meinen Fleiß; ich wollte ihnen 
alle Freude machen und ich dachte mir das fo recht 
bübfch, wenn ich eine Pfarre bekäme, wie wir da 
immer beifammen leben und bleiben wollten. Eine 
Familie haben, ja, nur ihr angehören, ift Doch etwas 
Schönes! 

Annerl Nicht wahr? Dft hab ich mir’s fchon 
gedacht, felbjt im Himmel kommt erft die beilig ° 
Familie und dann die einfchichtigen heiligen Manner 
und Sungfraun. 

Hell (lächelnd). Meinft du? 

Annerl (einlaut). Bin ich leicht fürwigig? 

Hell. Dein, Anne! 

Annerl Uber ich bin fo viel an meiner Mutter 
shängt und mit ihr hab ich auch mein Vater felig 
in Erinnerung ghabt und jo bin ih — wenn id) 
heut a rechtfchaffnes Dirndl heiß — es niemanden 
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ſchuldig als ihnen! Kinder, d5 fo zur Welt fommen, 
ohne daß's oft Vater und Mutter willen, fein doch 
recht traurig dran; fie machen niemand fo a berz- 
liche Freud, wenn f’ brav fein, und fein Herzleid, 
das ſ' ihnern Liebften antun könnten, bringt ſſ vom 
Böfen ab — und nachher wundert ſich d' Welt, 
wenn | feine rechten Leut werdn! 

Dell. Das denkſt du fromm und Hug! 

Annerl (fieht zu Boden). Wie d’ mich aufgnom- 
men haft, bochwürdiger Herr, haft mich brav gheißen, 
jest nennt mich Hug — wann d’ mir noch eins 
fagit, fo haft mir alle guten Wort gebn wie Deiner 
Schwefter felig. 

Hell (faßt ihre Hand). Wie meiner Schweſter? 
Sa, ganz recht, brav, klug und fehön. Regt fich doch 
die Eitelkeit ein wenig bei dir? 

Annerl (hebt den Kopf). Na, ich bin gwiß net 
eitel, 

Dell. Ich babe doch eine Kleine Eitelkeit an bir 
bemerkt. 

Annerl. D mein Gott! — Sag's, hochwürdiger 
Herr, ich werd’3 gwiß nimmer bliden laſſen. 

Hell. Neulich, ald du mein Zimmer in Ordnung 
brachteit, lag auf meinem Gefretär ein Kreuzchen 
mit einer Kette; du batteft es in die Hand genom- 
men — ich habe deine Gedanken wohl erraten, wenn 
ich meine, daB du es für dein Leben gern gehabt 
hätteſt. 

Annerl (eiſe). Ja, hochwürdiger Herr, weil — 
weil alle Dirndln da um Kirchfeld ſolchene Kreuzeln 
tragn. 
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Hell, Ich wollte dir eine Freude machen, ich 
babe das Kreuzchen zu mir geſteckt (zieht es aus ber 
Taſche), ich will es Dir ſchenken. 

Annerl. Mir? Was du gut bift — aber das 
Kreuzl i8 ja ſchwer Gold! 

Sell. Du follit eben nicht denken, Daß es von 
Gold, als vielmehr, daß es ein Kreuz iftl 

Annerl. Ich dent auch nur dran deswegen, meil 
du mir’3 ſchenken willft. 

Dell. Nimm nur! (Gibt es ihr.) Es ift ein Ge 
fchmeide meiner verftorbenen Mutter. 

Anner! (erſchreckt). Von deiner Mutter ſelig? 
Na, da behalt's nur, das bin ich nit wert. 

Hell. Ich wüßte niemanden, in deſſen Händen 
ich e8 lieber jehen würde, als in den deinen. 

Annerl (verwirrt und errötend). Du mußt mir 
aber doch recht gut fein, weil d’ mir das Kreuzl 
gönnit? 

Hell. Das kannſt du noch fragen, Anne? 

Annerl (finkt mit ihrem Gefichte auf feine Hände, 
fchluchzend). D, du mein Gott und Herr! 

Bell. Was ift dir, Anne? 

Annerl (erhebt fih). Nichts, gar nichts! 

Hell. Ich babe es diefer Tage gedacht: wenn 
mir nun meine Schweſter am Leben geblieben wäre, 
wer weiß, wäre fie noch bei mir? Ein braver Mann 
hätte fie vielleicht von mir weg in fein Haus ge 
führt — und da dachte ich denn auch an Dich, ich 
dachte mir, da du dich einmal zu dienen entjchloffen 
baft, da dir Hier nichts abgehen wird, Daß du bei 
mir bleiben wirft, daß du mich nicht verlaflen wirft! 
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Annerl (gibt ihm die Hand), Mein Lebtag net! 
(Kleine Paufe, fie zieht ihre Sand aus der feinen.) Gute 
Naht, Hochwürden! 

Bell, Gute Nacht 

Annerl (zurüdtehrend). Und darf ich das Kreuzl 
offen fragen vor ganz Kirchfeld? 

Hell. Gewiß! Warum fragft du? 

Annerl. Ich hab nur gfragt, daß ich weiß, was 
dir recht ift!l Nach allem andern frag ich nimmer! 
Recht, recht gute Nacht! (Ab.) 

Dell. Gute Nacht, Anne! 


Dritte Szene 

Dell (allein). Sei mir gegrüßt, du beiliger Hauch 
de3 lange verlorenen Familienlebens, das wieder mit 
diefem Kinde in mein Haus gezogen iftl Wieder, 
wie einft in den Tagen, wo ich eifrig über meinen 
Studien faß, wird eine helle, freundliche Stimme an 
mein Ohr Schlagen, wieder, wenn ich das Auge von 
meinen Büchern bebe, werde ich in ein frifches, 
beiteres Antlitz bliden — und wieder werde ich 
willen: ich bin nicht allein, ich muß auf der Hut 
fein vor mir felbft, muß jedes Fledichen, das viel- 
leicht dem Entfernteren unbemerfbar ift, aber in der 
Nähe doch übel auffällt, forgfältig in al meinem 
Denken und Handeln löfchen — und jenes Leben, 
das immer auf andere vorab Rüdficht nimmt, muß 
mir wieder zur zweiten Natur werden, und nur wer 
fo lebt, verftebt dich, du Gott der Liebel Und nur 
der, der ein Herz in den engen Grenzen feines 
Haufes recht erfaßt und verftehen lernt, der weiß fie 
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alle zu faflen, alle zu verftehen, die Herzen, Die 
in der weiten Welt pochen und hämmern, denn was 
auch die Welt an ihnen gefündigt, aus der Hand 
des Schöpfers find fie Doch gleichgeartet bervorge- 
sangen — eine fchwache zitternde Magnetnadel, über 
die die Ströme des Lebens hinziehen und fie viel- 
fach ablenken, die ſich aber doch nicht irre machen 
läßt und ihren Norden fucht . . . die ewige Liebe. 


Vierte Szene 

Hell. Wurzelfepp (ſchwingt fich über den Zaun). 

Hell (urch das Beräufch aufmerkfam gemacht, wendet 
fih). Wer ift da? 

Sepp (eine kurze Pfeife ſchmauchend, kommt vor). 
Guten Abend! 

Hell. Du, Sepp?! 

Sepp (immer demiltig, bis die ändernde Anmerkung 
tommt). Sch hab's ja gwußt, daß d’ mich doch kennſt, 
wenn ich auch in fein Kirchen komm! 

Dell. Was führt dich noch fo fpät hierher? 

Sepp. Ich bin eigentlich ſchon lang da — feit 
nachmittag fchleih ich da um'n Pfarrbof und feit 
einer Viertelftund lieg ich da hinterm Saum. 

Hell. Du borchteft, fpionierteft? Pfuil 

Sepp. Aus Zeitlang! 

Hell (gelafien). Wenn ich das gelten laffe, was 
weiter führt dich dann zu mir? 

Sepp. Nichts — nichts — nur bedanken will 
ih mich, weil ich mich da hinterm Saun fo gut 
unterhalten hab! 

Hell. Du Haft dich auf krummen Wegen, mit 
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binterliftigen Worten an mich herangeſchlichen ... 
Sepp, du haft nicht? Gutes im Sinn. 

Sepp (auflachend). Haha! Du bift fchlaul 

Hell. As Freund der offenen Tat und der 
offenen Rede fafle ich dich denn gerade an, wo ich 
dich treffe, und frage dich: Warum beobachteft du 
mein Tun und Laffen heimlich und verftedt? Was 
fommft du wie ein Dieb in der Nacht in mein Haus? 

Sepp (gehäffig). Weil ich dein Feind bin! 

Bell. Mein Feind? Du irrft! 

Sepp. Ich weiß recht gut, wen ich mein — und 
ich fag dir’s ja, daB ich dich mein! 

Hell. Mein Feind! So hab ich denn einen 
Feind? Ich Hätte Das nicht gedacht! Was für Ur- 
fache habe ich dir je gegeben, mein Feind zu fein? 
— Gepp, du tuft unrecht, auch dann unrecht, wenn 
du — wie ich fürchte — nur der Feind des Kleides 
bift, das ich trage. 

Sepp. Drüber wolln wir nit ftreiten, du tragſt 
es ja einmal doch, das Gwand! 

Hell. Das Kleid macht nicht den Mann — und 
nicht darauf kommt es an im Leben, was wir find, 
fondern wie wir es find. 

Sepp. Das glaub ich felbn! Mit dem Gwand 
aber mußt du das ſein, was ich mein, und ſo bin 
ich ſchon recht! (Mit Schadenfreude.) Ja, Pfarrer, 
du mußt's ſein — mußt, wenn d' gleich nit wollteſt — 
mußt, ob dir's jest s Herz abdrucken will oder ob 
du in Boden neinftampfft — du mußt! 

Hell. Menſch, was liegt auf dem Grunde deiner 
Geele? Woher diefer gebäffige, feindfelige Jubel? 
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Sepp. Weil mich’3 freut, ein von euch da zu 
fehn, wo ich vor zwanzig Sahren mich gwunden 
hab wie ein Wurm! Damals bin ich auf die Knie glegn 
vorm Pfarrer und hab gſagt: „Herr! Das Derndl 
i8 mir in d' Seel gwachſen, wann's a a Lutberifche 
is; unfer Serrgott, der mir 's Herz in d' Bruſt 
gebn bat, wird willen, wie Das bat gichehn können. 
Gebts mich zſamm mit ihr!“ Die Höll Hat er ledig 
auf mich Ioslaffen — 's ganze Dorf aufghest wider 
mich — und mein eigene Mutter von mir abgredt 
— na, und wie die fommen i8 und gfagt hat: „Sepp, 
tu's um mein Seelnrub net!“ da hab ich’3 fein 
laſſen. Freilich bat 's Herz in mir aufgfchrien: „So 
is's Gotts Wil net, daß der Menſch elend fein 
ſoll!“ — aber ih hab ihm gſagt, es foll ſtill fein, 
und feit der Zeit hat's nindafcht mehr dreingredt. 
Recht ftad is's in mir wordn, ich hab mein Gwerk 
aufn Nagel ghängt, bin da nauffrarelt auf die 
Berg, recht hoch, wo's a fo ftil und kalt is, und 
bloß, daß i mein Gedanten ausfomm, hab ich mir 
a Arbeit gmacht und Wurzel und Kräuter gfammelt 
- - and fo is ausm Gerber- der Wurzelfepp wordn; 
— mein Mutter bat den Sammer mit angfchaut, 
helfen bat |’ net könna, das bat |’ gwußt; fie bat 
wart und gwart, ob ich nit amol doch mit ein 
freundlichen Gficht hHoamlomm vom Gebirg. — „Lachit 
denn gar nimmer, Sepp?“ fo bat |’ gfragt in Die 
erit Wochen a paarmal, dann mit der Zeit al Tag 
und fo fragt f’ noch heut — nach zwanzig Jahrn — 
fie hat fich hinterſinnt. (Fährt fi) mit dem Ärmel über 
die Augen, dann heftig) Wegn mir leicht? Ich dent, 
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das alles ghört auf ein andern fein Kontol — 
Seit damals bin ich in Feiner Kirchn mehr gweſn 
und mein Mutter — die erft aus Angſt um mich 
und dann von felbn 3° Haus bliebn is — geht a 
in feine und fo fein wir a recht ordentliche Familie 
wordn! Sreilih, a Müh koſt's fchon, bis's einer fo 
weit bringt, aber ich hab's fo weit bracht und jett 
— jest probier’3 du auch, Pfarrer! 

Hell (ergriffen). Du bift unglüdlich! Sepp, du 
magft in der Abſicht gekommen fein, mich au be 
leidigen; ich weiß von dieſem AUugenblide an von 
nichts, als daß du unglüdlich bift. 

Sepp (Heftig). Ich brauch dein Mitleid net! 

Hell. Biete ich dir denn Mitleid allein? Sollte dir, 
dir allein unter Zaufenden, der Troft fo ganz ferne 
liegen, den ich dir bieten kann? O, wecke in dir nur ein 
Füntchen Vertrauen! Glaube nur das, daß ich auch 
jenen gerne dienen will, die fich meine Feinde nennen! 

Sepp. Hahal Was ziehft !denn fo fanfte Saiten 

‚ auf? — Gott bewahr mich, daß ich je ein Dienſt 
* yon die erbetteln müßt! So weich du jetzt auch tuſt, 
wo du mich fangen willft — du würdſt mir’s doch 
einfränfen, du würdſt mir’s Doch nit vergeſſen wo 
WNich dich heut nacht ghabt hab! 

Hell. Rede offen, deute nicht immer an! Wo 
baft du mich denn heute, wo ich nicht ſchon geſtern 
zu haben war? Um was bin ich über Nacht fchlechter 
geworden in deinen Augen? Ich verftehe dich nicht. 

Sepp (wild). Laugnft vielleicht, daß du der Dirn, 
der Ann, gut bit?! 

Dell (fieht erſchreckt auf Sepp). 


— 
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Sepp (kleine Pauſe). Du kannſt's laugnen; aber 
du wirſt's ſchon gſpürn! 

Dell (erregt). Ich ſtehe deiner Verunglimpfung, 
folange fie mid — mich allein — betrifft, aber dies 
ebhrlihe Mädchen laß aus dem Spiel — e8 erfaßt 
mich ein heiliger Zorn — 

Sepp (einfallend). 38 mir auch lieber, wenn d’ 
berumfchreift, dein fanfter Diskurs taugt mir fchon 
lang nit — nur wed d' Nachbarsleut nit, 's Dorf 
wird's noch zeitlich gnug erfahrn! 

Hell. Keiner denkt im Dorfe wie dul 

Sepp. Das mag fein, aber fiewerdn bald alle 
denken wie ich; ich fürcht mich nit drauf, ich darf 
nur fagen, daß du der Ann gut bift, und fie glauben’s, 
ohne daß |’ weiter fragen, 's fein ja lauter gute 
Chriften, ihr habt |’ ja mehr 'n Satan als 
unfern Herrgott fürchten glernt und fo 
glaubn | auch eher 's Böſe als 's Gute von ihrn 
Mebenmenfchen! Und wird mich leicht eins von euch 
Lugn ftrafen? Die Anne, die mit ihrn goldigen 
Kreuzl durchs Dorf ftatt, gwiß net und du? Kannſt 
du’s? Dir Hingt die Stimm von dem Dirndl im 
Ohr wie der belle Gfang von an Waldvögerl, du 
ſchauſt von deine Bücher auf nach ihrem frifchen 
Gfichterl, du fchentft ihr "das -Kreuzl von Deiner 
Mutter felig, und gleichwohl du’s nit haben kannſt, 
das Dirndl, gönnft du's doch fein andern! Du willſt's 
halten und nit laffen für dein Lebtug!! Und dö 
Dirn fol dir gleichgültig fein? 

Hell (gepreßt). Ich habe nichts mehr zu fagen — 
bift du zu Ende? 
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Sepp. Nein, mir hat's noch nit die Ned ver: 
ſchlagn! — Weißt, ganz gleich hätt's ma fein können, 
ob du die Dirn gern oder ungern ſiehſt, aber du 
warft ja im Land als ein Ausbund von Frummheit 
verfchrien — ich hab an Dich jo wenig glaubt, wie 
an ein andern, und die Kirchfelder habn mir’s übel 
snommen. Wahr i8’3, du bift der Beſt gweſn, den 
ſ' noch in Kirchfeld gſehn habn, ‘vielleicht im ganzen 
Land! Du haft a wahrs Chriftentum in d' Gemeind 
bracht, du haft ohne Schlüffel die Dorffchent unter 
Tag gſperrt, du haft den Raufteufeln auf die Tanz 
bödn die Arm bunden, die ärgiten Lumpen baben 
fih gichämt, dir und der Gmeind a Schand 3 
machen, und haben a Öften vorm Lodteufel „Kehrt 
euch!“ gmacht, du haft die Schul brav ghalten, ja 
du haft die Kirchfelder dahin bracht durch dein Wort 
und durch dein Ned, daß felbn drüber zu denken 
und reden angfangt habn — ich red nir von dein 
Beiſpiel, ich red nir von deine Wohltaten für die 
arm Leut, ich red nir, wie du manchem Bauer an 
d’ Hand gangen, Daß er mit der Wirtfchaft vom 
Fleck kämma is, und keins hat gmwußt, woher d’ 
nimmft! Someit warft du der Erft und Legt! Uber 
glaubft, deswegen haben die Kirchfelder aufghört, die 
frübern zu fein? Die Lumpen fein dir auffällig und 
paflen dir fchon lang, ob ſ' dir nir abgmwinnen können; 
die Dir Dank fchuldig fein, die fchamen fich, daß f’ 
dich braucht habn, und machten’s gern wett — und 
den Frummſten bift du Leicht noch 3’ ftreng! Kenn 
du die Bagaſch, wie Ich ſie kenn! Jetzt aber biſt du 
da, wo ich's den Kirchfeldern unter die Naſen reiben 
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kann, daß du nit beſſer bift als ein anderer, und jegt 
derleb ich's, Daß all das, was d’ fo mühfelig aufbaut 
haft, dir übern Ropf zfammpurzelt wie a Kartenhaus! 

Hell. Nein, nein, nein! 

Sepp. Ich bin nit fo dumm, wie ich ausfchaul 
Und ich kenn mich aus! Hilft dir alles nir, die Dirn 
is dein Unglück! Ich weiß, du planft dir jest taufend 
Ausweg, wie d’ fie bei dir halten könntſt — aber 
du haft nur zwei Weg und die führn dich dorthin, 
wohin ich dir gfagt hab, und die kann ich dir nennen! 
Du kannſt die Dirn entweder in Unehrn halten, dann 
bift du den Kirchfeldern ihr Mann nimmer, oder 
du mußt |’ mit Herzleid fortziehn laffen, dann is dir 
Kirchfeld und die ganze Welt nir mehr! Du haft dein 
ganzes Gwerk alleinig aufrecht ghalten, und ob dir 
jest die andern °3 Gmäuer auseinandiwerfen, ob du 
felber die Händ zruckziehſt — es fallt zjamm! Und 
e8 fallt zſamm, fag ich dirl! Entweder in Unehrn 
halten oder mit Herzleid fahrn laffen, kein dritten 
Weg Haft net! Siehſt, Pfarrer, da hab ich dich und 
hab dich fo ficher, daß ich dich nit einmal 3’ halten 
brauch! Und jest — bhüt dich Gott! (Schwingt fich 
über den Zaun.) 

Hell (ift auf einen Stuhl gefunten und hat den Ropf 
auf die Tifchplatte gefentt — eine Paufe — dann fich 
ermannend, fteht er langfam auf). Und feinen Dritten 
Weg, feinen dritten?! (Geht gegen das Haus.) D, 
diefe Nacht wird fein Ende nehmen. (Plöglich inne- 
baltend.) Wie alles in mir tobt und mwallt, wie mir 
das Blut gegen Herz und Hirn ftrömt! — Nein! 
(Stürzt zu einem Fenfter und pocht.) Brigitte, Brigittel 
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Brigitte (erfheint am Fenſter). Hochwürden! 

Hell. Schnell meinen Rod, meinen Hut! Dann 
kannſt du das Tor fchließen, ich komme erft mit 
Morgen wieder! 

Brigitte. Um Gottes willn, is leicht eins i im Sterben? 

Hell (mit abwehrender Bewegung). Nein! 

Brigitte. Aber, hochwürdiger Herr, du wirſt 
doch nit jetzt in der Nacht ſpaziern gehn? Denk das 
Gred im Dorf, wenn dich leicht doch wer ſieht! 

Hell (mit wiedergewonnener Ruhe). Nun, Alte, 
dann bat er einen ſchwachen, aber ehrlichen Mann 
gefeben der fich felbft aus dem Wege geht! 


Dritter Akt 


Zimmer wie im erſten Akt (Verwandlung), nur Tiſch 
und Stühle in der Mitte wegzulaſſen. 


Erfte Szene 
Annerl, nach dem Lied Brigitte. 
Annerl (fingt). 
Lied. 
U Derndl iS verwichen 
Hin zum Pfarrer gfchlichen: 
Därf ich 's Büaberl liebn? — 
Unterſteh di net, bei meiner Geel, 
Wie du 's Büaberl liebit, fo fimmft in d' Höll! 
38 drauf vol DVerlanga 
Zu der Muada ganga: 
Därf ich 's Büaberl liebn? — 
O, mein lieber Schag, es is no 3’ fruab, 
Nach zehn Jahrln war’ a Seit no gnua. 
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War in großen Nöten, 

Hat en Vatern beten: 

Därf ih 's Büaberl liebn? — 

Nit dran denten, jagt er, bitt mir’s aus, 
Jag dich auf der Stell in d’ Welt hinaus! 


Wußt nir anzufangen, 

Is zum Herrgoff gangen: 

Därf ih 's Büaberl liebn? — 

Ei, ja freili, fagt er, und bat glacht, 

Wegn en Büaberl bon ich 's Derndl gmacht! 


Brigitte (fcheltend). Mach fort, ich hab noch 
anders für dich z' fchaffen — Schand gnug, daß 
man Dich zu allem extra einipannen muß!’ 

Annerl. Ich weiß mich nit aus mit dir, Brigitt, 
fonjt warft allweil freundlich und feit heut früh bift 
fo zwider! 

Brigitte. Ah, bat dir das leicht wer gfagt oder 
merkſt's von jelber? 

Unnerl Du. weißt nit, wie web du mir mit 
folchene Reden tuft! Wärft allweil fo grantig givein, 
fo hätt ich mir denkt, du bift wie andre alte Weibe- 
leut oft trambappert und weißt jelbn nit, warum; 
aber fo ſchmerzt mich’3, doppelt, weil ich ſeh, 's iſt dein 
Will, dab d' mi Fräntit. 

Brigitte. Mac fort, ſag ich! (Losplagend.) Dich 
bat a der leidige Teirel ins Haus gführt! 

Annerl, Wann d’ deutjch mit mir redeft, gäb 
ich dir Med und Antwort, aber ſpaniſch verfteh 
ich net. 

Brigitte. Na, ganz deutſch: mußt 's Kreuzl, 
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das dir der hochwürdige Herr zugſteckt hat, gleich 
vor aller Welt tragn? Kannſt nit gfcheiter fein? 

AUnnerl (ftolz). Er bat mir's net zugſteckt, er bat 
mirs offen gſchenkt und bat mir’s derlaubt, Daß ich’s 
vor ganz Kicchfeld frag. 

Brigitte. Dis hätt er verlaubt?! (Schlägt die 
Hände zufammen.) Annerl, Unnerl! Ich frag dich, 
wohin follt das führen?! 

Annerl (aufrichtig). Ich weiß dir Leine Antwort, 
Brigitt, ich hab nit darnach fragt! 

Brigitte. Du bift 'n bochwürdigen Herrn fein 
Unglück! — Laß mich ausreden! — Allzwei ſeids 
fhon in der Leut Mäuler! Schon geftern abend 
muß a Tratſchbruder a Brandl gſchürt habn, denn 
'n Reſpekt habn |’ auf einmal aufn Nagel ghängt — 
und grauft is wordn im Wirtshaus, was nit givefen 
i8, jeit der hochwürdige Herr auf der Pfarr is, und 
beut in der Predigt wirft felbn gmerft habn, wie 
alle auf dich gfchaut, fich zublinzelt und wie ſ' unter- 
einand plaudert habn, während’3 fonft, wenn der 
Pfarrer redt, in der Kirch ftill war, daß man hätt 
fönnen a Mäufer! fchliefen börn. — — Zetzt is 's 
Gred fertig — der Reſpekt iS fort und ohne den 
richt der arme Herr nir — und von heut ab is's, 
ald wär er verftorbn und es ſitzet a neucher im Pfarr- 
baus, den die Bauern gegn ’n vorigen über d' Achſel 
anichaun. Und was is an all dem d' Schuld? — 
Das verflirte Kreuzl! (Erſchreckt) Gott verzeib mir 
d’ Süind! 

Annerl (birgt, heftig fchluchzend, den Kopf in der 
Schürze; hervorftoßend). Brigitt! — Ich bitt dich um 
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Gott willn, dent nix Ungleiche von mir! — Ich 
kann nir dafür, Brigitte! — (Fälle ihr ſchluchzend an 
den Hals.) Ich weiß’s nit, wie's fo kämma is! 

Brigitte (weint mit). D du mein Gott! D du 
mein Gott! (Macht ſich von Anne 108.) Is das a 
Zammer! (Im Abgehen.) Da hat doch der Teirel fein 
Gfpiell Es ſollt doch wirklich auf der Welt nur Manner 
oder nur Weiber gebn, allziwei zſamm fun nie a gut! 
(Ab.) 

Zweite Szene 

Annerl (allein, trocknet ſich die Tränen, ſtampft 
dann mit dem Fuße, trotzig). Grausliche Lugnſchippeln 
ſein ſ' doch alle, die mir die üble Nachred halten, 
kerzengrad, ohne z' blinzeln, trau ich mich jedn von 
ihnen in d' Augn z' ſchaun! — Der liebe Gott — 
zu dem kein Lug reicht — weiß doch, daß ſich keins 
verſündigt hat, daß ich ausgwichen bin, wo ich können 
hab, und daß ich ihm ihn net hab abwendig machen 
wolln. Machdenklich) War's leicht doch gfehlt, daß 
ich an feiner Gutheit und an dem Kreuzl ein Wohl- 
gfallen gfunden hab? — Gwiß is, ich hab ihm nir 
Guts gftift, daß ich als eitle Gredl das Kreuzl zur 
Parad mit in d' Rich gnommen hab — ımd an 
mir wär’s jest, alles wieder guf 3’ machen, daß ihn 
fein unbfchaffener Verdacht treffen fann — — aber 
Dazu bin ich mir net gfcheit gnug; wenn ich gleich 
rennet, fo weit der Himmel blau i8, das Gred bleibet 
Doch in Rirchfeld — geb ich, wurd’s nit beffer, und 
bleib ich, nur: fchlechter!! Und doch bin ich nit fchul- 
diger als wie damaln, wo ich als Heins Mad mitn 
Nachbarskind mich in Wald verirrt hab — anfangs 
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habn wir fein Arg ghabt, die Bäum warn fo ftämmig 
und ftolz und von alle Zweig hat's gfungen und 
pfiffen — 's Gras war fo frifch und grün und die 
Bleameln drin fo wunderliab — fo fein wir weiter 
und weiter, bis wir auf einmal gmerft habn, daß 
wir weit abfeitd vom gwohnten Weg kämma fein, 
da war's freilich gleich aus mit aller Herrlichkeit und 
wir habn allzwei zum lehnen angfangt, wir habn 
furchtſam um ung ofchaut und die Bäum fein völlig 
vor unfere Augn in d' Höh gſchoſſen und anein- 
andergruckt, als wollten |’ den Himmel verdeden und 
uns nit durchlaffen, und 's Gras is fo an ung nauf- 
geftrichen, als wachſet's uns im Handumkehr übern 
Kopf — aber ih bin zerft gfaßt gwein, bin kura- 
fchiert vorangangen und hab richtig heimteoffen!... 
Kein Menſch hat mir damals ’n gweiſten Weg zeigt, 
fein Menfch zeigt mirn leicht heut, aber mit der Hilf 
Gottes hab ich mich damaln zrechtgfunden, mit der 
Hilf Gottes — der nit wolln kann, daß der recht- 
fchaffene, brave Mann wegn mir dummen Derndl 
leiden foll — werd ich mich auch diesmal zrechtfinden 
und drum will ich kuraſchiert vorangehn! 
Klopfen. 


Dritte Szene 
Vorige. Michel. 
Michel (tritt ein). Guten Tag! 
Annerl (erftaunt). Biſt du’s, Michel? 
Michel (verlegen). Freilich, freilich! 
Annerl Wilft min bochwürdigen Herrn reden? 
Er is noch nit 3° Haus kämma. 
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Michel. Na, mit dir! 

Annerl So red! 

Michel. Gleih — bis mir a gicheiter Anfang 
einfallt! 

Annerl. Schau, das gfchieht dir recht, daß d’ 
nie vorbringen fannft, denn du bift a falfcher Bual 
Allzwei fein wir aus Gt. Jakob und dort haft mir 
’8 ganze Jahr ’3 narrifch’fte Zeug vorplaudert, auf 
einmal biſt weg, bift ber nach Kicchfeld; wie aber 
ich nachher daher aufn Pfarrbof kämma bin, da haft 
dich net blidden laffen und felbr in der Kirchen haft 
mich nit angfchaut. 

Michel. Dös kommt — weißt, Das iS daher 
fämma, weil ich dich eh Tennt hab! 

Annerl. Na hört, du redft aber jest fo viel 
ofcheit, bift Leicht in Kirchfeld dalket wordn? 

Michel. Dös juft net, aber a nit gfcheiter! 

Annerl. Du warft doch damal der Pfiffigfte! 
Wann d’ weißt, daß dir d' Rirchfelder Luft fo fchadt, 
was bift nachher bergangen? 

Michel. Wegn ein Dirndl bin ich weg! 

Annerl Was d’ ſagſt! Das hab ich nit gmerkt! 

Michel. Eben drum! , 

Annerl Und haft nir gredt mit ihr? 

Michel, Freilich, 's narrifch’fte Zeug hab ich ihr 
vorplaudert. 

Annerl. Und fie hat dir nir ankennt? 

Michel. Ra Spur! 

Annerl. Dö muß doch a biffel vernagelt gwefen fein. 

Michel. Na, leicht war |’ doch nit um a Tipferl 
gicheiter wie dul 
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Annerl. Du bift a grober Ding! Bit leicht 
deswegen kommen, um mir Grobheiten 3’ fagen? Da 
bättit a wegbleiben könna! Weißt jonft nir? 

Michel. Ah ja, plauder nur fort, es wird fchon 
kämma. 

Annerl. Ich hab kein Zeit, lang drauf z' warten, 
gleichwohl ich wiſſen möcht, was dich auf einmal für 
a Wind herweht. 

Michel. Geſtern habn ſ' mich auf dich aufmerkſam 
gmacht und drum bin ich heut da! 

Annerl. So, erſt aufmerkſam habn ſ' dich machen 
müſſen? 

Michel. Na ja — weißt, ich — ich hab dir 
ſeither, als ich mit der ein von St. Jakob 's Malör 
ghabt hab, alle Dirndeln verſchworn und bin ihnen 
ausn Weg gangen, alſo dir natürlich vor alln andern, 
dös heißt, halt mit de andern. 

Annerl. Sp, und wer bat dich nachher auf- 
merkſam gmacht? 

Michel. U ganze Menge! 

Annerl. Auf einmal? 

Michel. Sa, und ordentlich! 

Annerl. Ja — wie denn? 

Michel. Na, gbaut habn |’ mich! 

Annerl. Warum? 

Michel. Weil ihrer mehr warn. 

Annerl. Dös is doch fein Grund? 

Michel. Dös ift der ausgiebigitel 

Annerl. Sp? Dann bift du alfo einer von 
denen, die geftern Nacht grauft habn? Dös is fchön! 
So lang habts Ruh halten und geftern hat's doch 
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wieder fein müffen? Ihr machts dem bochwürdigen 
Herrn a rechte Freud! 

Michel. Ab, der hätt ſelbn dreinghaut, wenn er 
Dabei gweſen wär! 

Annerl. Freilich, der mengt fich in eure Dummen 
Anhahnlereien! 

Michel. Na, dösmal is's um was Ordentliche 
bergangen! 

Annerl. Das kann ich mir denken | 

Michel. Na, dös kannt du dir nit denken, fonft 
wärſt nit die, Die d’ bift, dann müßt wirklich a 
anderjchte wordn fein und dann fäten mir d' Schläg 
leid, die ich für Dich eingfteckt hab! 

Annerl (erſchreckt) Wegn mir werdts Doch nit 
grauft hab?! 

Michel. Sirt, dab d' noch d’ Alte bift und daß 
mi d' Schläg nit 3’ reuen brauchen! 

Annerl. Ich bitt dich um Gottswilln, 58 werdts 
Doch nit grauft habn wegn dem fchlechten Gred, was 
P auf einmal über mich babn? Michel, 's ift kein 
wahre Wörtel dran, das kannſt mir glaubn! 

Michel. Das hab ich auch glaubt — das hab ich 
auch gfagt, aber dö Letfeigen habn ja nit auf mich ghört 
— und da hab ich in fie neingfchrien, da fein dö 
grob wordn — ich net höflich — dö haun ber — 
ih bau zrud — und fo hab ich mein Teil kriegt. 

Annerl (Eeinlaud). Und du — du warſt der 
einzige, der dem Gred nit glaubt hat? 

Michel. Die andern habn dich ja doch nicht 
kennt, wie ich dich kenn! Sch kenn dich von Klein auf 
und ich glaub von dir nir Schlechte! 
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Annerl. Michel! 

Michel. U mein! 

Annerl Du ſeufzſt? Was haft denn? 

Michel. Ja weißt, das tu ich fo zu meiner Pläfur 
— ich pfnaus mich fchön ftad aus dabei, bfonders 
warn ich ein weiten Weg gangen bin. 

Annerl. Du wirft aber a weit umgangen fein, 
bis d’ in Kirchfeld zum Pfarrhof troffen haft. 

Michel. Up beileib, ich war heut fchon weit von 
Kirchfeld. 

Annerl. So, wo denn leicht? 

Michel. In St. JZakob! 

Annerl. Geb, in unfern liebn Heimatdörfl? 

Michel. Ial — Weil geftern fchon 's Gred war 
von ein gwiſſen KRreuzl, das dir der Pfarr gichentt 
hätt und das d' heut tragen wurdeft, bin ich fruh 
ausn Drt und Über die Berg; in St. Jakob hab 
ich richtig mein Mutter in der Kirch troffen. Du 
weißt, fie bat — wie |’ euer Sacherl nach deiner 
Mutter ihrn Tod verkauft habn — der ihr Betbüchel 
mit der filbern Schließen erftanden, das hab ich ihr 
mit vieler Müh abbettelt (zieht ein Tuch hervor, aus 
dem er das Gebetbuch wickelt), denn ich hab mir denkt, 
du könntſt leicht a geiftliche Stärkung brauchen, und 
wenn dir der Herr Pfarrer 's Kreuzl von feiner 
feligen Mutter ſchenkt, fo kann ich dir nie Gfcheiters 
bringen als das Betbüchel von dein Mütterl — Gott 
hab's felig! 

Annerl (preft dad Buch an die Bruſt). Michel, 
du bift a grundguter Bub! 

Michel. Na, warn d' nur einfiebit! 
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Annerl Wie kann ih dir danken, Michel? 
Mein Seel, ich bin’s nit wert, daß d' dir all die 
Müh nimmft für mich. 

Michel. D du beiliger Iofeph, wann d’ nur nit 
fo dalket daherredeftl Ich weiß ja ehnder, daß d’ mir 
nie dafür gebn wirft, und tat Doch alles für dich, 
wann du’3 a nit verdieneft. Sch weiß nit, wie’s kämma 
i8, aber du bift mir ’3 Liebft auf der Welt! 

Annerl. Geb, du fuft grad, als ob ich die 
Gwiſſe wär. 

Michel Die mich aus St. Jakob — hat, 
weil ſ' durchaus nir bat merken wolln — die mir, 
weil ich ſ' in Kirchfeld allweil im Gedanten ghabt 
hab, anfangs d’ Arbeit givaltig fauer gmacht bat — 
der ich ausgwichen bin, gleichwohl |’ herfämma ig, 
wie ’8 brennte Rind dem Feuer — und der ich jetzt 
zulauf, wo ich denk, dab | ein rechten, aufrichtigen 
Beiftand braucht?! Ja, ja, AUnnerl, du biſt's — 
meiner Treu, du warft, bift und bleibt mein Schag 
und gleichwohl brauchit nit rot z' werden und nit 
auf d' Seit 3’ ſchaun, brauchft, was i dir gfagt hab, 
a nit ghört 3’ habn, ich bin dir drum doch nit harb; 
in Gottsnam will i mi a dreinſchicken, wie ich nie 
was Schlechts von dir derlebt hab, daB i a nir Liebs 
derleb! 

Annerl (faßt feine Hände). Du biſt doch mein 
rechter, mein aufrichtiger Freund! Michel, das gedent 
ich dir, folang i leb! 

Michel. Das wär recht ſchön — wann d' aber 
beiratft! 

Annerl. Ich werd nit heiraten! 
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Michel. Ih auch nit! 

Unnerl Geh, du wirft fchon eine finden, die dir 
taugt! 

Michel. 3 mag aber net — ich ſchau mich a 
gar nit um, juft nit! 

Annerl Du mußt nit fo kapriziert fein! 

Michel Ih bin eh nit kapriziert! Sag i nit: 
du haltſt's, wie d' willſt? Und ih a — und mir 
jteht Tein andere an! 

Annerl. Laß gfcheit mit dir reden! 

Michel (verdrießlih). - U ja, ich bin grad zu de 
Dummbeiten aufglegt! 

Annerl. Du bift a guter Bub, wurdft a recht 
fhaffener Mann, a jede müßt dir gut werdn und 
fönnt mit dir auskommen! 

Michel. Wann d’ all das ſo gut weißt, was nimmit 
mich denn nachher nit felber? ... XUnnerl, meiner 
Treu, 's Maul hab ich heut amol auftan und werd’s 
a nit ehnder zumachen, bis ich dir alles gfagt hab! 
Sa, dir 3’ lieb wurd ich alles, was d’ nur verlangft — 
aber krieg ich Dich net, auf Ehr, bei meiner armen 
Seel, ich ſchwör dir's, das kannſt mir glauben, ich 
weiß nit, was aus mir wird! Und, Annerl, fei 
gfcheit, fchau a auf dich! Du weißt, wie aufrichfig 
ich's mit dir mein, ich weiß a, daß d' mir nit feind 
bift, wir werdn miteinander recht gut auskämma, 
und fchlagft heut ein, iS das ganze Gred wie weg- 
blafen, du bift mein rechts Weib, fchaffjt und fchaltft 
in meiner Hütten, kein Singer deut mehr nach’n hoch- 
würdigen Herrn und alles, wie’s in Ehren war, bleibt 
a in Ehen! 
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Annerl (ernfl. Du meinft’s recht! 

Michel. Gwiß! 

Annerl (feierlich, mit ganz wenig Humor, fo daß 
der Effelt nur für den Zufchauer ein Hein wenig draftifch 
wird). Und wann d’ dein wahr, dein heilig Ernft und 
Fürnehma is, fo will i a nit die Sünd auf mich 
nehmen und ein ehrlihen Buabn ablaufen laffen, 
der leicht Schaden nahm in Zeit und Ewigkeit, wann 
er fein rechts Weib Eriegt; ich will a den Leuten im 
Drt Zein Urſach zu mehr Gred und den DirmdIn 
kein übel Beiſpiel gebn, nit a bochnafeti, bopper- 
tatfcherte Gredl machen, die fich 3’ gut halt für ihr- 
gleichen. Red mitn hochwürdigen Herrn und begehr 
mich von ihm! (Gibt ihm die Hand.) 

Michel (preft fie an fib). Juhu! (Schlägt ſich 
erfchreckt auf den Mund.) In einer PVierteljtund bin 
ich wieder dal Jetzt bhüt dich Gott, herzlieber Schatz! 
Mir is fo leicht und i hab fo viel Rurafchi in mir! — 
BShüt dic Gott! (Halblaut.) Test ſetzt's was! 

Annerl Michel! 

Michel (an der Tür), Was? 

Annerl. Wohin gebit denn? 

Michel. U biffel nachfchaun ins Wirtshaus, und 
wann etwa a paar da fein von dd, die mich geftern 
nausgiworfen habn, da werdn wir fehen, wer heut der 
Stärkere is! 

Annerl. Sch bitt did! — | 

Michel. 's nugt nir, die Schandmäuler folln mich 
fennen lernen! — Grauft wird! 

Annerl Michel, fag ich. 

Michel (wendet fih). Ja?! 


73 


Annerl. Rauf nit, tu mir's 3’ lieb und rauf nit! 

Michel. Du bittft noch für fie? Grad drum ſoll's 
ihnen nit gfchenkt fein! — Uber weil du’s bift, weil 
du für fie biteft — du bettleft ’n Teufel leicht a arme 
Seel ab. (Zieht fie an fich.) 


Vierte Szene 


Vorige. Hell (tritt A tempo rafıh ein, bleibt, wie er 

Die Gruppe fieht, einen Moment ftehen und Tommt 

dann langjam nach Dem te währenddem Tleine 
auſe). 


Annerl. Es war nie Unrechts, hochwürdiger Herr, 
wir haben uns verſprochen. 

Michel. Ja, alle zwei miteinander und ich ſchon gar! 

Annerl. Es war a nir Unüberlegts! 

Michel. Dös gwiß net, ich weiß, wie ich ihr 
hab zureden müflen. 

Hell (chüttelt den Kopf). Du willft fort?! — Weißt 
du auch, daß ich das Vertrauen meiner Pfarrkinder 
‚ eingebüßt habe, weißt du auch, daß fich alle von mir 
gewendet haben? Be 

Annerl (nick traurig). 

Dell. Und doh?! Nun denn, wenn diefer Tag 
zu Ende geht, fo kann ich mein Haupt mit dem Ge- 
danken tief, tief in meine Pölfter bergen, daß ich feine 
einzige Seele, daß ich Fein einziges Herz mehr zu 
verlieren hbabel Wenn ich Doch wüßte, womit ich das 
um euch verdient habel Zwar es mag klug fein, von 
dem zu gehen, den alle meiden; nur dich, Anne, hätte 
ich nicht für fo Hug gehalten; und fei es, ich will 
dir nicht web fun, du Zennft mich ja nicht fo lange, 
wie fie alle, die ich jabrlang geleitet, die ich zufammen 
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geführt babe zur Eintracht in Leid und Freud, zum 
freien Ausblick in die weite Gotteswelt und drüber 
hinaus ins Land der Sehnfucht, fie waren eins unter 
fich, eins mit mir, fie follten mich Doch kennen! Vor 
ihnen bin ich offen gewandelt und fie fonnten in all 
mein Tun und Laffen bliden — woher denn nun 
plöglich der Zweifel an mir, an allem, was ich bisher 
getan, doch nur für fie, und nicht nur der Zweifel 
an mir, auch der Zweifel an alle dem, was ihnen 
dies Kleid, das ich trage, vor Augen halten folltel ?! 

Annerl. So mußt nit denken, du tätft ihnen und 
mir unrecht; du mußt dir's nit zu Herzen nehmen, 
daß fie jegt abwendig tun, wo fie glauben, daß fie 
fich geirrt haben in dir. Das fol dich juft ftolz machen, 
denn nit dein Kleid iſt's, hochwürdiger Herr, du, du 
felber bift’8, an was fie fich ghalten habn, Dir find 
fie gelommen, dir haben f’ vertraut, du bift ihnen 
alles — und drum reden |’ und tun f’ nit fein, wann f’ 
glauben, daß fich eins zwifchen dir und ihnen eindrängen 
möcht, denn fie wollen, wie bisher, dein ganze Sorg, 
dein ganze Lieb für. ſich — es fein rechte Neidteufeln, 
aber fei ihnen nit bös, fei auch mir nit bös, weil ich 
geh, weil ich nit möcht, daß fie von mir denken: ich 
möcht mich eindrängen. Ich hab dir zuglobt, ich werd 
dir freu dienen, und ich mein zu Gott, ich kann dir 
nit treuer dienen, als wann ich jegt geh und fo geb, wie 
d' mich da fiehft, für immer ausm Pfarrhof, hinaus 
aufn Lebensweg, Hand in Hand mit ein braven Bubn, 
dem ich nit feind fein kann, und nachm alten Sprüchel: 
Gleich und gleich taug | Morgen werden wir zwei Das 
ihnen ſchon fagen, und alles jagen, was dir und ung 
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taugt, und wie’s über Nacht kämma is, was dich kränkt, 
fo ſoll's a wieder über Nacht gangen fein; nur mußt 
mir nit fchwer machen, was fein muß. Wann du — 
fo a Mann — nit die Stärf bättft, woher follt ich f’ 
nehmen? Sch bin nur a Weib, aber du bift ja mehr 
als ich, nur du, bochwürdiger Herr, laß dich's nit 
anfechten, nur du laß dir's nir anhaben, daß, was 
ofchieht, nit umſunſt gichieht. (Ausbrechend.) Denn 
fonft, mein Seel, fonft laſſet ich’3 gleichwohl fein, 
wann's für nir fein follt, und haltet freu bei dir aus 
bis ans End! 

Michel (ftupft fie erfchreckt mit dem Ellbogen). 

Hell. Suchſt auch deine Stärke in der Pflicht 
und mahnſt mich an die meine, euch die eure tragen 
zu lehren und tragen zu helfen?! — Du bift mir 
wenigftens echt geblieben, Anne! Geh denn mit Gott! 

Annerl. Und noch ein ſchönes Gebitt häft ich 
an dich! Nit wahr, du gibft uns felbft vorm AUltar 
zſamm, du fchieft uns fein andern, du bift auch ba 
Dabei, wo du nit fehlen darfit? 

Hell (fährt mit der Hand gegen Die Stirne). Davon 
ein andermal — jegt — jegt nicht! (Winkt ihnen zu gehen.) 

Annerl. Ich geb, aber fo ſchick mich nicht von 
dir; zeig mir, daß du zufrieden bift mit mir, und 
fag mir auch jest zum lesten die lieben Wort, die 
du mir zum erften gfagt haft, wie d' mich aufgnommen 
haft bei dir, fag mir, daß ich auch da recht gedacht 
hab und brav! 

Hell (egt ihr erfchüttert Die Hand aufs Haupt). Recht 
und brav! (Sintt in den Stuhl.) 

Annerl und Michel Durch die Mitte ab, 
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Fünfte Szene 
Brigitta, dann Hell. 

Brigitte (atemlos aus der Mitte). Hochwurdiger 
Herr! Herr Pfarrer! 

Hell. Brigitte? Was haſt du? 

Brigitte. D du mein Gott! 's ganze Dorf is 
in der Höh — das Unglück — dem Wurzelfepp fein : 
alt Mütter! hat fih ins Wafler gſtürzt und ift erft 
weit ober der Mühl tot herauszogn wordn! 

Dell. Hat man auch alles verfucht, fie ins Leben 
zurücurufen? Sch will doch felbft — 

Brigitte. Der Phyfitus is ſchon am Ort, alles 
habn ſ' tan, frottiert, aderlaffen; aber 's bilft nir, 
das arme alte Leut bleibt tot. Der Wurzelfepp rennt 
wie narrifch im Drt herum. 


Sechſte Szene 
Vorige. (Die Türe wird aufgeriffen, in Derfelben erfcheint 
bleich, verftört, mit wirrem Haar) Wurzelfepp. 


Brigitte. D du mein! Da is erl 
Sepp (teitt ein und fagt zu Brigitte tonlos). Allein 
will ich mitm Pfarrer reden. 
Hell (zu Brigitte). Geh nur! 
Brigitte. Aber, Hochwürden — 
Hell. Geh, Brigitte, und laß uns allein! 
Brigitte ab. 


Siebente Szene 


Sepp und Hell. (Paufe, während welcher Hell einen Stuhl 
faßt und ihn Hinter Se rückt.) 


Sepp (ſcheu). Ich dank, es tat ſich net ſchicken, 
ich Tann ſchon noch ftehn. Sch wollt nur, ich könnt 
mich leichter mit dir reden. 
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Hell (gütig). Erſchwere ich es dir? 

Sepp. Nein, du haft recht, ich bin felber Die 
Schuld! (Lauernd.) Uber du, du haft ja damal gfagt, 
du fragft mir nie nach, wann ia — wann ia alles aus⸗ 
plauder? Ich weiß, du haltſt dein Wort! Uber mir ver- 
ſchnürt's doch die Red, daß ich zu dir kommen muß. 

Hell. Faſſe dich und rede; wenn du weißt, daß 
ich mein Wort halte, was ängftigt dich? 

Sepp. Ich weiß, wie’s auf der Welt zugeht, Dienft 
um Dienit, und ich möcht gern wieder mit dir auf 
gleich werden. (Trocknet ſich Den Schweiß von der Stirne.) 
Du braucht dich nit wegn die dummen Bauern zu 
* ärgern, — ich kann ja fagn, daß alles derlogn war, und 
ein Jur draus machen. 

Dell (ernf). Das laſſe, da haft du nichts mebr 
gut zu machen, das ift vorbei, alles vorbeil Von mir 
weiter feine Rede, Tomme auf deine Angelegenheit! 

Sepp (ängftlih). Sch komm lieber morgen, heut 
könntſt nit aufglegt fein, mich anzubörn, morgen, wenn’s 
ruhiger im Ort worden ift, komm ich wieder, da hör 
mich an und fer gfcheit, Pfarrer, dent auf dein Vor- 
teil, ich — ich hab fchon ein derfpart® Sacher! daheim, 
wann's a nit viel is. Denk halt chriftlich, ich Fomm 
morgen! (Wendet fich.) 

Hell. Halt! — Zu zweien Malen, Sepp, bift du 
in mein Haus gedrungen; das erſte Mal gefchah es 
in feiner freundlichen Abſicht, das zweite Mal, ich 
weiß es — bei diefer leidvollen Stunde — geichieht 
e8 in Feiner fchlimmen. Beide Male tratjt du mir 
nicht offen entgegen, beide Male kamft du lauernd 
an mich herangefchlichen; hinter lauernde Demut ver- 
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bargft du deinen Haß, um mir zuzurufen: zwei Wege 
ins Elend und feiner ind Freie — und doch, fiehe, 
ich gehe den dritten Pfad, den Weg des Leidens 
zur Pflicht und auf diefem Wege begegne ich dich! 
Als ich dies Kleid anzog, hab ich dem traurigen 
Anrechte des Haſſes, wieder zu haſſen, entfagt, dem 
ewig menfchlichen an dem Leid habe ich — konnte 
ich nicht entjagen; das Leid ift jo allgemein wie das 
Sonnenlicht und wir alle haben oder nehmen teil 
daran; warum nun verbirgft du hinter lauernde Angſt 
auch dein Leid? Kann dich nicht einmal der Schmerz 
ale Menſch zum Menfchen fprechen lehren? Und. 
wenn dir das Mißtrauen mit faufend Gafern im 
Herzen wurzelte, es fol, e8 muß heraus! Jetzt habe 
ich dich da, wo ich dich haben wollte, aber ich freue 
mich nicht darüber, denn mich bewegt’s im Tiefſten 
der Geele, daß ich Dich jest markten und feilfchen 
fehen muß. Rede mit halben Worten, ftammle unter 
Tränen — und ich will dich verftehen, nur rede mir 
menfhlih! Du willft mir erft Dienſt gegen Dienft, 
dann Geld bieten?! Willſt du, daß ich eure Hütte 
aus den Händen der Gläubiger Löfe, haft du ein 
Stüd Vieh zu verlaufen? Was willft du denn, daß 
du mir fo fprichit zur nämlichen Stunde, da in deiner 
Hütte der. Leib zum letzten Male auf das Lager 
gebettet wird, der dich getragen, da das Herz ſtille 
ftebt, unter dem du gelegen, da die Augen gebrochen 
find, die manche fummervolle Nacht über dich gemacht 
baben, da die Lippen geichloffen find, die oft für dich 
gebetet! 
Sepp (finke laut fchluchzend in den Stuhl). 
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Hell (rückt einen Stuhl nahe an den Sepps und legt 
dann die Hand beruhigend auf deffen nie). Sepp! 

Sepp (erhebt fi) aus feiner gebeugten Stellung und 
blickt den Pfarrer an). 

Hell. Rede getroft, ich weiß es nun, du wirft mich 
um nichts bitten, was ich Dir verfagen kann und darf. 

Sepp (trodnet fi) Die Augen und fieht den Pfarrer 
groß an). Du kannſt's! Mir und ein jeden! 

Hell. Was wäre das? 

Sepp. Du weißt, mein Mutter hat ihren Lebn 
felbft ein End gmacht, es laßt fich nit laugnen; ich 
fag dir aber, wenn fie auch legte Seit nimmer in 
d’ Kirch kämma i8, fie war doch a fromms Weib, fie 
: bat ihr Lebtag viel ghalten auf a ehrliche chriftliche 
Begräbnis, fie hat ſelbſt von ihrn armjeligen Spinn- 
verdienft was auf d’ Seit glegt aufs legte, was fie fich 
gwünſcht hat, (ausbrechend) und wenn ich jest dent, 
daß das alles für nir war, daß 's legte, was fie be- 
gehrt, nit fein fol daß man fie — als Selbftmörderin — 
außern Friedhof, wie ein Hund, verfcharren wird|... 

Hell (fährt empor, Sepps Schultern mit beiden 
Händen anfaflend). Sepp, Sepp, was denn willit du 
aus mir machen?! Nicht dir noch irgend einem weigere 
ich die geweibhte Erde für feine Toten! O, Sepp, 
kennſt du mich denn gar fo wenig, daB du nicht 
wußteft, bevor du deine Bitte vorgebracht, daß ich 
nicht nein fagen werde, nicht kann, ja nicht darf, 
wenn jene Stimme in mir recht bat, die laut auf- 
fchreit über diefe legte Barbarei, an dem Wehrlofeiten, 
nicht an dem Toten, an den unfer Gericht nicht mehr 
reicht, nein, an den trauernden Hinterbliebenen, in 
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deren vor Weh erzitterndes Herz wir den glühenden 
Stachel der Unduldſamkeit drüden! Laß das — davon 
nichts mehr, Sepp! Deine Furcht war kindifch, deine 
Bitte ehrt dich, deine arme Mutter foll ehrlich be- 
graben werden. 

Sepp (ſieht ihn groß an). Verzeih mir, Pfarrer, 
fo Hab ih dich nit glaubt, du redft viel anders als 
der frühere; aber die Leut im Ort denken vielleicht 
Doch noch fo wie der! (Bitter) Und ich, grad ich, 
bab’s fein müflen, der dir's abgredt hat! 

Hell. Berubige dich, ich werde ja felbft die Leiche 
zu Grabe geleiten, ich werde für die Tote fprechen, 
ich werde die Gemeinde für fie beten laffen und alle 
werden fie men fprechen und Feiner wird ihr Die 
geweihte Scholle neiden. 

Sepp (fat Hell Hände zitternd in feine beiden). 
So fuft du an mir?! — Das vergiß ich dir all 
mein Lebtag net! Ich dank dir zu taufend- und 
taufendmall (Wendet fih.) 

Hell. Noch eins, Sepp, ich babe an dich eine 
Bitte! 

Sepp. Du an mich? 

Hell. Wenn man die Leiche deiner Mutter zur 
Kirche bringt, fo wirft du nicht außen bleiben 
tönnen; du wirft fie nach langer Zeit wieder einmal 
betreten müſſen; follteft du etwa Stimmen um dich 
flüftern hören: daB du mun doch einmal dort bift, fo 
bitte ich dich, verzeibe das, laß dir deinen Schmerz 
nicht durch ein Gefühl der Demütigung verbittern, 
denn du kommſt ja nicht mir, dein Kommen bereitet 
mir feine Freude; du kommſt ja auch nicht zurüd, 
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denn dir fteht es frei, zu geben und wieder fern zu 
bleiben, wie früher, als ob du nie gelommen mwäreft. 

Sepp (ergriffen). Du redft ein in die Geel hinein, 
als ob d’ wüßt, was einer fich z' tiefft hineindenkt! 
— D du mein Gott, wann du früher kämma wärſt, 
ich wär nit a fo, wie ich jest bin! 

Hell. Und mußt du denn fo bleiben, wie du bift? 
Sepp, ich babe dich lange gefucht und du wollteft 
dich nicht finden laffen und heute fuchteft du mich 
und ich glaube, du haft mich gefunden, wie du mich 
gefucht haft! Geh darum nicht von mir, ohne mich 
ganz gehört zu haben. Ich weiß, dir ift in der Zeit 
des Leidens der Funke der Hoffnung ausgegangen, 
wie ein Licht, das die Nacht nicht überdauern Tann, 
und der auffteigende Qualm verfchleierte dir den 
-Ölauben. Der göttlihe Funke kam von oben, und 
wenn er nimmer in dir glimmt, hab ich ihn anzu- 
fachen keine Macht; du glaubft zurückweiſen zu können, 
was Taufenden zu glauben und zu hoffen Troft bringt, 
und ſiehe, ich dringe nicht in dich und rufe: glaube 
und boffel Uber eins, Sepp, Tannft du nicht zurüd- 
weilen, du bedarfſt's — du bedarfit es, du halt ee 
bei mir gefucht mit Bangen und Zagen, du rufit es 
nun bei allem an, dir bringt es Troft, daß ich feinen 
Borwurf, kein hartes Wort für dich habe, dir fut 
es wohl in deinem Leid, daß das ganze Dorf noch 
wach und betend auf ift — nenn es, wie du willit, 
nenn e8 Teilnahme, Mitleid, Erbarmen, es ift eins: 
es ift die Liebe — es ift die Menfchenliebel D laß 
| dich halten an diefem einzigen Faden, den ich babe, 
dich zu binden, laß dich berausführen aus deinen 
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Wildniffen, in denen du ſelbſt verwilderft, heraus 
wieder zu uns, aus der Vereinfamung in die Gemeine 
— fei wieder unfer! Was verlange ich denn von 
dir, das ich dir nicht wieder zu geben bereit bin? 
Sei wieder für alle, damit alle wieder für dich feien! 
(Die Arme nach ihm ausſtreckend. Willft du, Sepp! 

Sepp (mit voller Leidenschaft feine Knie umfaffend). 
Mach du mit mir, was du willlt; — du — du bift 
doch der Rechte! 

Gruppe, 


Vierter Akt 


In der Tiefe Wald mit mächtigen Föhren, darüber 
Gebirge. Etwas weiter vorne rechts das Portal der 
Dorfkirche, die vom Dorfe abſeits liegt, deſſen letzte 
Hütten man links rückwärts noch gewahrt, von welchen 
über einen Bach ein breiter praftilabler Steg chief 
gegen den Vordergrund rechts führt. Linls ganz vorne 
ein Baum, vor welchem eine Raſenbank. Morgen- 
Dämmerung. 


Erfte Szene 

Hell (während der Vorhang aufgeht, fieht man den- 
felben über den Steg fchreiten; er kommt gedantenvoll 
nach links — aufatmend). Waldeinfamkeitl — Hier 
erwarte ich den Tag, bier ift es ſtill und ruhig ringe- 
umber, bier will ich mein Inneres durchblättern wie ein 
Buch, in dem man nach verbotnen Stellen fahndet! ... 
Im Dorfe ift mir's ſchon zu lebendig, dort rüften 
fie fich zu dem Ehrentage, dem Ehrentage der Braut. 
leute und meinen, der den Schlußftein auf das lang 
fhon wieder gewonnene PVertrauen der Gemeinde 
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feßt. (Wendet fih.) Dort liegen die legten Häuschen 
des Ortes im Morgengrau und jenes, vor dem ein 
Hügel Gerberlohe liegt, es ift das Wurzelſepps, aus 
ihm ift doch der alte Gerberfepp geworden, Kein 
Mißton quält mich mehr, ich habe wieder Herz und 
Hände frei. (Gegen das Dorf) Da drinnen tft alles 
mit mir in Ordnung, (auf fein Herz) warum denn nicht 
auch hier? Was ift es denn, das in mir nun auch 
noch die Anerkennung meiner Obern fordert? Ehr—⸗ 
füchtig war ich fonft doch nie und dachte nie daran, 
erfüllte Pflicht mir lohnen zu laflen! Ein anders iſt's, 
ein böfer Gaft ift bei mir eingefehrt — der Zweifel! 
Den Keim dazu, den legten Briefe meines Gönners, 
des Propſtes, aus Rom, in denen er mir fanft abrät, 
die Wege zu verfolgen, die ich bisher ging; und 
vollends großgezogen wurde er, als ich es ſehen mußte, 
daß eben jenen Anerkennung und Auszeichnung ward, 
die nicht meine Wege gingen. Der Propft, er ſchreibt: 
bald würde alles Har, denn neue Meilenzeiger würden 
jest zu Rom gefegt — geb ich denn in der Irre, 
ohne es zu toiffen?! Das alles paßt zu dem, was 
jener Sinfterberg mir fagte; macht denn heutzutage 
Aberwitz uns Hug? Schlimm, fehlimm, wenn ich an 
mir felber zweifeln müßte, und fchlimmer, müßte ich's 
an andern —! Da — da — angefichts des fchweigen- 
den Waldes und der ftarrenden Berge, Bell, mac 
es dir klar, ob je ein Schritt, den du getan, verjtoßen 
bat gegen heilge Sagung. — Dieſe Föhren, dieſe 
Berge, an deren Fuße du jest der Sonne warteſt, 
fie waren ja fehon einmal — mondbeglängt — die 
Zeugen jener Nacht, wo du vor dir felbft geflohen, 
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wo du, vor Schmerz verzagend, dort in ihrem Schatten 
faßeftt — und — (Pllerfhuß. Echo in den Bergen. 
Muſik. Tufch noch in der Ferne.) 

(Richter ſich empor.) Sie kommen — und die Berge 
haben geantwortet! (Hochzeitsmarſch kommt immer 
näher.) Sie gaben das Signal zurüd: „Sie fommen!“ 
Sie hallten’3 drängend fiebenfach mir zul Das heißt: 
laß die Bedenklichkeiten fahren; jest, two du vor der 
Tat bei Tag und Nacht, zu jeder Stunde ftehft, da 
fei bereit und lange zu, du darfſt nicht auf den Lohn, 
den lahmen Boten, der immer hinter dem Gefchehnen 
fchreitet, warten, wenn du ihn wirklich Dir verdienen 
willft, in einer Stund der Raft mag er dich nen 
und dir um fo willlommner fein! 


Zweite Szene 
Voriger. Der Hochzeitszug über den Steg. Voran Die 
Mufitanten, hinter ihnen Sepp mit einer Stange, worauf 
ein Blumenftrauß, dann Michel als Hochzeiter, zwiſchen 
zwei feftlich gepusten Bauernburfchen, Bauern hinterher, 
dann Annerl al8 Braut, zwifchen zwei KRranzeljiungfern, 
Bäuerinnen. 


- Der Zug geht Über die Bühne von links nach rechts 


und macht dann Halt, Hütefchwenten und Tuſch der 
Mufit begrüßt den Pfarrer. 

Michel (Holt Annerl aus der Mitte der KRranzel- 
jungfern). Grüß Gott 3’ taufendmal, bochwürdiger 
Herr! Da fein wir, zwar rechtichaffen müd, aber 
munter wie die Fiſch! Die Annerl war feither bei 
meiner Mutter in Eindd und ich hab |’ auch von 
da ber einholen müffen. Ich Tann net viel Wort 
machen, aber du weißt's ehnder, wieviel ich alleweil 
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auf dich ghalten hab, ich war a wilder, narrifcher 
Burſch, du Haft mich zrechtbracht und von dein’m 
Segen derhoff ich mir jegt auch 's Beſte! 

Annerl (blickt zu Boden). ’8 is recht jchön, daß 
d' Wort ghalten haft, Hochwürdiger Herr! 

Michel. No, dös hat fich von ehnder verftanden;» _ 
dös war no net da, daß der Pfarrer von Kicchfeld 
a Wörtl gfagt hätt, bei dem's net blieben wär wie 
beim Amen im Gebet. 

Hell. Ihr feid vor der Sonne dal 

Michel. Wir Habn dich net warten laſſen wölln 
und wir haben’ wohl denfen fünnen, Daß du fchon 
am Plat fein wirft. 

Hell (zu Annerl gewendet). Du fiebft recht ſchmuck 
aus! 

Annerl (blickt auf ihren Brautftaat, dann verfratt- 
lich). Dein goldigs KRreuzl mußt heut nit bei mir 
fuchen, Pfarr! (Auf die Kranzeljungfern deuten.) 
Schau, die habn gemeint, ich ſoll's umnehmen, und 
glaubt, es tat Dich beleidigen, wann ich's heut nit 
traget; aber nit wahr, ich hab Doch recht ghabt? Ich 
bab mir denkt, e8 tat fich net ſchicken. Sch hab's 3’ 
Haus recht gut aufghobn, will’s hoch in Ehren halten 
und nad mein Ehrentag erft will ich's ganz verſteckt 
unterm Mieder tragn; und kommt dann — wie’s 
Gott ſchickt — Herzload oder Herzensfreud, wo ich 
felber nit aus weiß, wo das Herz mir höher fchlagt, 
und ich preß d' Händ ans Mieder, da erinnert mich 
das Rreuzl gwiß an dich — und dent ich dann an 
dich bei dem, was ich tu, obſt freundlich fchaueit 
oder zwider, fo hab ich ficher 's rechte Fleckerl teoffen 
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und weiß, was ich tun oder laffen muß. Es foll mir 
ein rechter Segen werdn. 

Hell. Das walte Gott! 

Michel (unruhig, dDrängend). Ich dent, wir gehn 
jegt gleich vorauf in die Kirchn! 

Bell (teitt unwilltürlich einen Schritt von beiden zu- 
rüc, dann gefaßt). Geht diesmal mir vorani Sch 
folge euch! 

Michel. Kumm aber fein gleich nach! 

Hell. Bald! 


HochzeitSmarfch beginnt wieder, der Zug fest ſich in 
voriger Ordnung in Bewegung und geht von rechts im 
Bogen beim Pfarrer vorüber in Die Kirche. — Gepp, 
der feinen Stock militärifch präfentiert, Die Muſikanten 
und etliche Bauern bleiben außen; wie die legten Paare 
unter dem Portale verfchwinden, fchließt Die Muſik. — 
Das Orchefter nimmt piano den Hochzeitömarfch auf 
und fpielt feine Motive unter der Nede des Hell, bis, 
wo angedeutet, Die Orgel eintritt. — Die Zurüd- 
gebliebenen entfernen fi), Sepp an der Spitze, und 
fcheinen ſich lebhaft zu befprechen. 


Dritte Szene 
Melodramatifch. 

Hell (allein, Hat den Ellbogen an den Baumſtamm 
geftügt und den Kopf in die Hand gefentt, auffeufzend). 
Es wird mir doch ſchwerer, als ich dachte — vor 
den Altar zu treten, das enticheidende, ewig bindehde 
Wort ihr abzufordern! (Vol Leidenfhaft) DO, wenn 
fie ftammelte — wenn fie e8 nicht über die Lippen 
brächtel — Erſchreckt,) Was dann? Was denn dann, 
Tor — bringt dir anderer Berluft Gewinn?! — Pfui, 
bijt dus noch nicht dein Meifter geworden?! —- Segt 
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raſch hin vor. den Altar, das ſei deine Strafe — 
ohne Zaudern, ohne Überlegung — ohne Zuden deiner 
Wimper — ohne Zittern deiner Händel (Macht eine 
energifche Bewegung gegen Die Kirche, Die Orgel ertönt.) 
Sch komme! (Hält file) Laß noch ein wenig die fühle 
Morgenluft dir die heiße Stirne fächeln — laß diefen 
Sturm in deinem Innern erjt vorübergehen — laß es 
ruhig werden in dir — mach dir Har, was du mußt, 
damit du e8 auch vermagft! — Denk dich Aug 
in Aug vor ihre — denf dir, wie du ihr ehrliches Ja 
hörſt — denk dir, wie du ihre Hand faht und in die 
eines andern legft. (Schlägt Die Hände vors Geſicht.) 
O du vermagft es nicht! (Läßt die Hände darauf 
finten) Du vermagft es nicht, ohne zu zeigen, tie 
dich’3 im Innerften erfchütterte — und du willit noch 
von Entfagung jenen ehrlichen Seelen reden, die dich 
für ftärfer, für beffer hielten, als du bift! (Auffahrend.) 
Du mußt es können! 
Choral mit Orgel. 

Sh komme! Die Stimmen der Gemeindel Gie 
mahnen mich! (Die Hand am Herzen) Was ziehft du 
dich zufammen, Eindifch Herz, um nur für ein Bild 
Raum zu laflen, (nach der Kirche) wo doch die .alle 
dort in dir ein Fleckchen wollen, das fie beherbergt?! 
O, merde wieder weit, wie ich dich brauche, wie du 
es immer wart gewefen, wenn es fonit ein Opfer 
galt, und fo wie fonft, wenn es gebracht ift, dann 
magſt du höher fchlagen! Nicht in ihr Auge will 
ich blicken, unverwandt auf die Gemeinde will ich 
hauen! — — War doch kein Opfer noch umfonft!! 
D laß dich ganz von Opferfreudigkeit durchdringen, 
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blick über alles aus ins Land der Zukunft und grüße 
mit vernarbten Wunden die Brüder jener Tage, 
denen dieſes Kleid. nicht mehr den Kampf zwifchen 
Schande und Entfagung zur Pfliht macht! — DO, 
wärt ihr jegt zugegen, ihr, die ihr mir jede Anerken⸗ 
nung weigert — bei diefer Stunde, in der ich mich 
aus taufend Qualen gerungen — nun folltet ihr mir 
doch Tagen müflen, was ich ja einzig nur zu hören 
wünfhe: Daß ich getan, was man von mir 
erwartet! 
Boller Altord, mit dem Orgel und Choral verftummt. 
Hell (ftart). Sch komme! (NRafch ab in die Kirche.) 


Vierte Szene 
tiber ben Steg, von wo fie früher abgegangen, Sepp, 
Bauern, der Schulmelfter von Altötting. der eine Tafche 
an einem Riemen um den Hals trägt, in ihrer Mitte, 

Schulmeifter (noch Hinter der Szene). Nur feine 
Gewalt! Ich verwarne euch! 

Sepp „(indem er ruckweiſe den Schulmeifter auf die 
Szene ftößt). Romm nur — fürcht dich net — 's gichieht 
dir nie 

Schulmeiſter. Ich mache die ganze Gemeinde 
dafür verantivortlich, wie mir mifgefpielt wird | 

Einige Bauern. Uber, Sepp, was haft denn 
mitn Schulmeifter ? Ä 

Sepp Seids nur ftad, es kommt gleich! Schon 
feit geftern fiech ich den Lump da im Dorf bald 
ums Pfarrhaus und d' Kirch berumfchleichen, bald 
bei alte DBetichweitern und Brüder aus: und ein- 
fehliefen; da hab ich mir gleich denkt, der führt ficher 
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was gegen den Pfarr im Schild und — no, er foll 
euch’8 nur felber ſagn, was er bringt! 

Schulmeifter. Gut — gut — das will ih — 
aber das bitt ich dich, verirrte Gemeinde, unterbreche 
mich nicht und bedenke, ich bin bier in höherem 
Auftrage ! 

Sepp. Red nit fo lang herum, ich weiß ſchon, was 
d’ bringft, du müßt es nit Weibern aufbunden habn. 

Skhulmeifter. Geliebte, das Reich Antichrifts 
iſt nahe... 

Sepp. Red nit vom Süngften Tag — bleib bei 
der Stangen — red vom Pfarrer! 

Schulmeifter. Geliebtel Hört nicht auf diefen 
Keser, hört auf mich! — Das Reich des AUntichrift 
ift nahe und die gläubigen Scharen müflen fich zum 
Kampfe gegen ihn rüften; überall bat er fich ein- 
gefchlichen, er bat hohe Würden im Lande an fich 
geriffen und fett fich felbft vor den Augen des ver- 
blendeten Volkes auf die Kanzel! Uber die wahrhafte 
Frömmigkeit erblidt ihn unter jeder Larve und fo 
bat fie ihn denn auch unter euch erkannt. 

Bauern. Unter uns?!!! 

Schulmeifter. Unter euch! Und führt ihn darum 
aus eurer Mitte hinweg, damit er fürder eure Geelen 
nicht verderbe. Hier in diefer Taſche bringe ich die 
Formel, die ihn binwegbannt — ja, Geliebte, ich 
kann jagen: ich ſtecke den XUntichrift eurer Gemeinde 
in die Tafchel Der Wolf wird von der Herde hin- 
weggejagt und der Hirte kehrt wieder! 

Sepp. PVerftehts ös dem fein Vorbeterdeutſch? 
Einfach in unfrer Sprach heißt's: unfern Pfarrer 


90 


jagen |’ fort und ein andern fegen ſ' uns ber, der 
euch wieder 's Raufen und Saufen um 'n Beicht- 
groſchen derlaubt! 

Bauern Was, der Pfarrer fol fort?! 

Schulmeifter. GSo-ift es! 

Zunge Burfhen (auf ihn eindringend). Dös 
gibt's net! 

Sepp (indem er den Schulmeifter fcheinbar gegen Die 
Eindringenden deckt und ihm Dabei heimlich Puffe erteilt). 
Halt, laßts 'n gehn, er fteht unter mein Schug! 

Ein alter Bauer Wir habn’s allweil denkt, 
dös kann fo in derer Dicken nöt furtgehn — 's 
Konfifturi ! 

Mehrere alte Bauern (gedehnt, unisono). 
Ja — 's Runfifturi! 

Schulmeifter. Es wurde zuerkannt, dekretiert und 
ausgeführt, und mich beauftragte insbefondere ein 
Befehl des edlen Grafen von Finfterberg, dem Er- 
fommunilanten zu intimieren, daß er vorab feiner 
Dfarre verluftig, jeglicher priefterlicher Funktion von 
Stunde ab unfähig und verbunden fei, fich fofort 
dem Konfiftorialgerichte zu ftellen, wo ihn für alle 
feine aufgehäuften Sünden die Sühne und Buße 
ertvartet, welche — wie wir gläubig hoffen wollen — 
feiner Seele zum Seile gereichen möge! 

Zunge Burfche. Das laffen wir nit zu |(Dringen 
wie oben auf den Schulmeifter ein.) 

Sepp (benimmt fich wie oben). Fürcht dich net, ich 
laß dir nie gſchehn! 

Der alte Bauer Na ja, wir habn's ja ehnder 
allweil gſagt — ’3 KRonfifturil 
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Mehrere alte Bauern (wie er Ja — 's 
Runfifturi! 

Sepp. Und glaubft, das laffen wir % bingehn, 
uns ſoll's alleins fein, wen j’ uns da in Die 
Gmeind jesen, wir folln den weglaffen, der uns in 
d' Seel gwachfen is?! Ich rat dir's gut, gib dein 
Taſchen heraus, dein Papierwifch verbrennen wir 
und die Afchen kannſt wieder mitnehmen, und wann 
d’ Teicht nicht nachlaffen und wieder kummen willit, 
i8’8 ung a Ehr! (Klopft ihm auf Die Achfel) So oft 
der Stodfifch fommt, fol bei uns QUfchermittiwoch fein! 

Schulmeiſter. Reber, wag das nicht! 

Sunge Burfche (eindringend). Gib dös Gfchrift 
heraus! 

Sepp (wie früher). Laßts ihn gehn, ich per- 
fchwattier ’n ſchon, daß er's gutwillig hergibt! 

Schulmeifter. Ich mache die ganze Gemeinde 
für den projektierten Frevel verantwortlich. 

Sepp (langt nach dem Riemen der Tafche). Gib her! 

Der alte Bauer (fahtden Niemen von der andern 
Seite). Halt aus, Sepp, bring fein Unglück über die 
ganze Gmoan, bedent — 's KRonfifturi! 

Mehrere alte Bauern (wie oben). Ja, ’8 
Runfifturi! 

Sepp Gerrt den Schulmeifter an fi). Ich gib net 
nahl 

Zunge Burſche (faffen an der Geite, wo Sepp ben 
Riemen Hält, gleichfalls an). Gib die Tafchen! Heraus 
damit! 

Der alte Bauer Aber Buama, feids doch 
gicheit, dentts — | 
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Mehrere alte Bauern (wie früher, gleichfalls 
an der Geite, wo der alte Bauer den Riemen hält, an- 
faffend). 's Konſiſturi! 

Schulmeiſter Gerſchwindet unter dem Rnäuel, der 
an der Taſche zerrt). Zu Hilfe! Zu Hilfe! 

A tempo. 


Fünfte Szene a 
Borige. (Aus der Kirche.) Hell, Hinter ihn Michel und 
Annerl und alle (die früher dahin abgegangen). 

Hell (im Heraustreten). Wer ruft um Hilfe? 

Schulmeifter (durch das Erfcheinen Hells frei ge- 
worden, jedoch ift feine Tafche in den Händen Sepps ge- 
blieben). Ich habe mir dieſe Heine Freiheit genommen. 

Sepp (faft grob zu Helh. O, dab d' auch grad 
fommen mußt, warſt in der Kirch bliebn, du hättſt 
von all dem nir z' wiſſen braucht und a nir davon 
erfahrn! 

Hell (ganz vorkommend zum Schulmeiſter). Was 
habt Ihr? 

Schulmeiſter. Eine kleine Botſchaft, die man 
mich hier nicht beſtellen laſſen will, ich bitte in aller 
Demut, hochwürdiger Herr, verſchaffen Sie mir meine 
Taſche wieder, damit ich meinem Auftrag nachkommen 
kann. 

Sepp. Tu's nit, Pfarrer, tu's nit, glaub mir 
die Gſchicht gebt dich gar nir an, fie betrifft uns, 
ung ganz allein! 

Zunge Burfche. Der Sepp hat rechtl 

Schulmeifter. Dem erlaub ich mir in Demut 
zu widerfprechen; die Tafche, die man mir genommen 
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bat, enthält ein Kleines Dekret für Euer Hochwürden 
felbft. 

Hell. Für mich?! — Sepp, gib dem Manne fo- 
gleich die Taſche zurück! 

Sepp (die Tafche an fich iehend). Nein — nein — 
ewig net! 

Schulmeifter (zudt die Achfeln). Hochwürden, 
unter folcyen Umftänden muß ich jede Verantwortung 
einer Zuftellungsverzögerung von mir weifen und ich 
halte mich meines Auftrages damit entledigt, daß ich 
es Euer Hochwürden überlaffe, dem Widerfperift'gen 
felbft die Taſche abzufordern. (Geht mit Hämifcher Ver- 
beugung ab.) 

Dell (zu Sepp). Nun, fei nicht Eindifch, Sepp, 
öffne die Tafche und gib mir deren Inhalt! 

Sepp (fieht ihn erfchreckt an). Ich — ich — follt Dir 
das — ? Nein, nein! (WI die Taſche den Umftehenden 
aufdrängen, die ſich aber weigernd zurlicdiziehen) Da — 
da, nehmts einer, gebts es dem Pfarrer! 

Hell (ungeduldig). Sepp ich denke, ich hätte doch 
etwas Gehorfam um dich verdient, mach ein Ende, 
gib das Verlangte, ich will’s. 

Sepp. Wann du mir fo kommſt, fo muß ich 
freilid — (WIN die Tafche öffnen, kann es aber nicht. 
Zu den Umftehenden.) Neftelts mir einer die Tafchen 
auf, mir zittern die Händ. (E38 gefchieht, zu Hell.) O, 
wenn d’ mich auf die fteile Wand ftelleft und fageft: 
Stürz dich Zopfüber hinunter, wär mir gleich auch fo 
lieb gweſen — aber daß d’ fiebft, ich folg dir, (er über⸗ 
reicht ihm das Dekret mit zitternden Händen und abge- 
wandtem Geſicht) da haft! 
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Hell (ernft werdend). Was iſt's denn, das dich 
fo ergreift? Sei nicht töricht. Weißt du denn, was 
diefe Schrift enthält? Es wird nichts von fo hoher 
Bedeutung fein! 

Sepp (ausbrechend). Nein, nein — nicht? — gar 
nichts, als daß fie Dich verfluchen, daß fie dich furt- 
jagen, daß du fein Geiftlicher mehr fein darfit und daß 
du Dich beim geiftlichen Gericht verantworten follftl 

Hell (erftarıd. Unmöglich!! (Öffnet Iangfam das 
Siegel und dann das Dekret. In der umftehenden Gruppe 
höchfte Bewegung.) Alles wahr! (Sinkt, den Kopf in die 
Hände geftüst, auf der Rafenbant zufammen.) 

Annerl. Iefus! (Stürzt zu feinen Füßen.) 

Sepp und Micyel treten rafch heran. 
Luftige Jagdmuſik. 


Sechfte Szene 
Borige. fiber den Steg zieht Finfterberg mit Jagd⸗ 
gefolge, das den Hintergrund füllt; der Schulmeifter ift 
an des Grafen Geite, 

Ginfterberg (fehreitet, ohne von den Anweſenden 
Notiz zw nehmen, fo daß er mit dem Rücken gegen Hell 
zu fteben kommt, im Gefpräche mit Dem Schulmeifter vor). 
Alſo Er bat feinen Auftrag ausgerichtet, Schul: 
meijter? 

Schulmeifter. Zu dienen, Erzellenzherr! Wenn 
Sie einen gnädigen Blick über dero hochwohlgeborene⸗ 
Achſel zu werfen geruhten, würde Sie der u, 
fchein davon überzeugen. 

Ginfterberg. Gut! Er hat doch meinen deſon 
deren Auftrag nicht vergeſſen und einer gewiſſen 
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Trauung nicht vorgegriffen und diefelbe den legten 
Akt der Priefterlaufbahn des Erfommunifanten fein 
laffen? 

Schulmeifter. Ich babe mich aleruneerefnigft 
nicht vorzugreifen unterftanden. 

Finfterberg (wendet fih etwas gegen Sell, höhniſch). 
Gut, dieſer letzte Akt war ja eine edle Handlung und 
man ſoll uns nicht nachſagen, daß wir eine edle Hand⸗ 
lung gehindert hätten! (Wendet ſich wieder ab) Nun 
auf zur Sagd! Ich werde heute keinen Fehlſchuß tun, 
ich babe eine fichere Sand! 


Jagdmuſik, unter welcher Finfterberg famt Gefolge wieder, 
und zwar hinter der Kirche, abzieht, Schulmeifter mit ab. 


Siebente Szene 
Vorige ohne Finfterberg, Schulmelfter und Gefolge. 
Hell, (Kleine Paufe. Hebt Iangfam das Haupt.) 
Diefes Opfer — umfonft — und verhöhnt! (Steht 
langfam, aber ftramm fich in Die Höhe richtend auf.) 
„ Zorbei — alles! (Zur Gruppe Wurzelfepp, Michel, 


Annerl, die ihn zunächft umgibt, plöglich wie ganz ab- 


fpringend.) Was erzählte man doch Türzlich ‘von dem 
Kaplan Eyrill? 

Sepp (fieht ihn verwundert an). Meinft den Kaplan 
von Gt. Egydi, den man ertrunten ausn Bach zogen 
bat? — Mein Gott, da reden die Leut viel; die ein 
fagn, er wär felber ing Waſſer gangen, die andern, 
er wär verunglückt! 

Hell. Auch er follte fich verantworten; die Wege 
über die Gebirge find jest gefahrvoll, die Frühlings⸗ 
luft ift lau, da geben die Lawinen nieder, das Geftein 
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verbrödelt... Ihr feid freue Seelen, wenn ihr hören 
folltet, daß ein Mann, den fein Weg durchs Gebirg 
geführt, tot aufg funden wurde, fo ſagt's nicht wieder 
— um der „Sache“ willen —, daß ihr ihn kennt! 

Annerl (fälle fprachlos weinend dem Michel um 
den Bald). 

Michel. Annerl, du bift ein grundgfcheits Weib, 
verſchreck dich net, fei Eurafchiert, Dös mußt du auf 
gleich bringen! (Geht mit Wurzelfepp zurüd. Beide 
entfernen fich mit den Bauern nach dem Hintergrunde. 
Hell, in Gedanken verfunten, und Annerl im Vorder⸗ 
grunde.) 

Annerl (fährt ſich mit der Schlirze Über Die Augen 
und tritt dann entfchloffen auf Sell zu). Hell — Hoch- 
würdiger Herr! 

Hell (wendet den Kopf). Du, Anne? 

Annerl Laß mit dir reden! Ich bitt dich um 
Himmels willen, Hör auf mich! Du haft vom Kaplan 
Eyrill ein Wörtl Fallen laffen — Himmlifcher Vater, 
willſt du's bei dem End anfaflen?! 

Dell. Lab mich, Anne, frage nicht! Sch ftehe 
niemandem mehr Rede als dem dort oben! 

Annerl. D, nur fo, nur fo red nit! (Mit ftei- 
gender Erregung) Du darfit’3 nit, Pfarrer, du mußt 
das Deine tragen, bei dem, was in derer Stund zentner- 
fchwer auf mir liest, du mußt! Du weißt, ich hab's 
auf mich gnommen, weil ich um dich alles, alles er- 
tragen hätt, nur fein Fleck auf deiner Ehr! Ich ſchau 
nit um, ob noch a Weib mir gleich und fo ſtark 
wär als ich; ich hab jest nur dich vor Augen, du 
mußt Der bleiben, der du gewefen bit, der Mann, 
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dem feiner gleich is, zu dem ich auffchaun kann in 
meiner Not wie zu ein Schusheiligen, und was mir 
Gott noch ale Prüfung oder die Welt aus Bosheit 
äulegt, ich will's geduldig und aufrecht eriwarten, nur 
von Dir, von dir darf mir nie dazu kommen, nur an 
dir Darf ich nit irr werden, Da brechet ich drunter 
zſamm! 

Dell (bewegt). Anne! 

Annerl. D, fchau nit fo ungwiß, ala ob d’ 
noch .nicht wüßteft, was d' tun ſollſt. Solang Kirch⸗ 
felder leben, die dich kennt habn, wird von dir alle- 
weil die Med fein ald von ein guten, braven, recht 
fhaffenen Mann, der fo vorangleucht bat, daß man 
ihm getroft Tritt für Tritt bat nachgehn können, bie 
zum legten — bis zum letten! Da i8’3 freilich aus, 
da verſchnürt's dann ein jeden d' Red, und wo man's 
auch erzählt, die Gfchicht vom braven Pfarrer, aufn 
Geld, untern freien Himmel oder vom Dfenwinkel in 
: der Spinnftubn, da wird's auf amal ganz ftad werdn; 
von dd Alten wird feiner weiter fragn, die haben's 
nur do noch einmal mit erlebt, daß ein rechtichaffener 
Mann zu Grund geht und verdirbt; aber die Jungen 
werdn fragen, die wolln, daß d’ Gfchicht ein Ausgang, 
und ein rechten bat. Für dö, dö noch vertrauensvoll 
in die Welt guden, taugt die Erfahrung nicht; fol 
ich den Ausgang leicht dazulügn, Pfarrer, dös haft 
. uns nit glernt, und wie ſolln's hernach mal die Alten 
im Drt ihren Kindern erzählen, die Gfchicht vom 
braven Pfarrer von Kirchfeld? 

Hell. Die nach uns kommen, die follen Achtung 
ung bewahren können, die follen nicht die Wege rings 
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vol Steine finden, die wir ihnen heut ſchon ebnen 


tönnen, die follen uns nicht faule Rechte fchelten — 
ich halte aus — ich harre aus! Anne, fag, ſag einit 
auch deinen Kindern, nicht bis ans Ende feines Glückes, 
bis zum lesten Sauche war er fich felbft getreu und 
hat feitgehalten an dem Rechten und dem Wahren! 
D, du haft die rechte Saite angefchlagen! (Lächeind.) 
Du bift Hug. 


Annerl (in bäurifcher Freude die Zähne zufammen- : 


beißend und die Hände geballt vor fich geftreckt, faft 
jauchzend). Und fchön und brav wie dein Schwefter! So 
haft Schon einmal gſagt! — — D, jest tft alles gut; 
wenn deine Augen fo leuchten, wenn du Dich auf- 
richtft in deiner ganzen Höhen, da bift wieder der 
alte! (Bei diefem Ausbruch des Jubels drängen fich 
Tale aus dem Sintergrunde teilnehmend herzu.) 
Michel. Sie hat's richtig zwegn bracht! 
Sepp. Du bleibft alfo bei uns, du gehſt net fort? 
Hell. Sch gehel Ich gebe hin, wie Luther einft 
nach Worms! Ich trete meine Strafe an und warte 
ftil, was nächfte Zeiten bringen, vielleicht ruft eine 
freie Kirche im Vaterlande mich, ihren treuen Sohn, 
zurüc aus der Verbannung, wo nicht, fo will ich dort 
an Stelle durch eiferne Beharrlichkeit, die fich nicht 
ſchrecken noch kirren läßt, fie ahnen laflen, daß denn 
doch die Ideen, die die Zeit auf ihre Fahne fchreibt, 
mächtiger find als eines Menfchen Wille! Kinder, 
obwohl fie euch gefagt, ich fei fein Priefter mehr, 
fo drängt’3 mich doch, mit einer priefterlichen Hand⸗ 
lung von euch zu ſcheiden — nehmt Feiner dran ein 
Ürgernig — denn wahrlich, ich greife damit nicht in 
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won mu m — — — — — — 


J 
ihre Rechte, denn längft verlernten fie Das Wort, 


das ich nun zu euch vom ganzen Herzen fpreche: Ich 
ıfegne euch! 


Gruppe: Hellinder Mitte, alles kniet, Michel und Anner! 


zu beiden Seiten; Wurzelfepp, der fein Haupt in den 
Händen birgt, etwas zur Geite. 


Somenaufgang, in der Ferne Jagdfanfare, Das Orchefter 
fallt mit Schlußaftord ein. 


Der ledige Hof 
Schauſpiel in vier Alten 


Derfonen 


Agnes Bernhofer, die Bäuerin vom „ledigen Hof“ 
Segner, Pfarrer 
MWeldner, Schullehrer 
Leonhardt Trübner, Großfnecht 
Michel, 
Andreas, | Knechte 
Matthias, im Dienſte der 
Kreszenz, Oberdirn, J Bernhofer 
b, Stalltnecht, 
eſe, 
Anna, | Mägde 
Die alte Rammleitnerin 
Therefe, ihre Tochter 
a ofef, deren Kind (1 Zahr alt) 
egerl, 
Hansl, ihr Bruder } Dorftinder 


Knechte, Mägde 


Den Anfang des zweiten Altes ausgenommen, wo Die 

Hütte der Rammleifnerin den Schauplat bildet, fpielt 

die Handlung auf dem „Iedigen Hof“ vom Morgen des 
einen Tages bis zu Dem des darauffolgenden 


Zeit: Die Gegenwart 


Erſter Alt 


Garten hinter den Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden des 
„ledigen Hofes“; Derfelbe erfcheint abgefchloffen: Durch 
einen im Hintergrunde rechter Hand big zur Hälfte der 
Bühne fihtbaren Teil bes einftöcdigen Wohnhaufes, das 
hinter den Kuliffen als fortgefegt angenommen wird, 
und einen Zaun, der fich an Diefes Haus anfchließt. Vor 
fegterem läuft eine Straße an dem fer eines Sees hin, 
welcher fich in der Ferne zwifchen hohen fteilen Bergen 
verliert; weit von deſſem jenfeitigen Geftade fchimmern 
Die Häuschen eines Leinen Ortes herüber. Links, etwas 
gegen den DBordergrund, befindet fi ein QAuslauf- 
brunnen. Es ift früh morgen®. 


Erfte Szene 


Kreszenz im Vordergrunde rechts. Knechte und Mägde, 

Darunter Michel, Matthias und Andreas. Liefe und 

Anna, mit Senfen und Sicheln, treten von recht3 auf 
und gehen nach lints Über die Bühne. 


Michel. Heiß wird's heut! 

Andreas Mein fchon felbit, ich verfteh mich ſchon 
auch auf die Anzeichen, es wird ſchier werden, daß 
man glaubt, man ſteckt in ein'm Backofen. 

Michel (auf Kreszenz zutretend). Hörſt, Kreszenz! 

Kreszenz (alte Oberdirn, etwas ſchwerhörig). Was? 

Michel. Wenn d' uns heut mittag 's Eſſen aufs 
Feld ſchickſt, vergiß nur nit 'n Trunk! 

Kreszenz. 'n Trunk? en nit, es kriegt jeder, 
was ihm zulommt. 


103 


Matthias. Freilich, du biſt's, die keinen ver- 
kürzt in dem, was ihm zukommt! 

Rreszenz Mit dir hab ich nit geredt. Mach fort! 

Matthias. Bin eh froh, daß ich nit verbleiben 
muß, wo du bift. (Geht nach links ab.) 

Andreas Wo ift denn der Leonhardt? 

Rreszenz. Der Leonhardt? Se, der ift ſchon lang 
voran. 

Michel. So? Da heißt's für und wohl ein wenig 
fchleuniger hinten nach! (Geht mit Andreas Seite links ab.) 

Liefe. Fleißig ift er fchon, der Leonhardt. 

Anna Halt ja, fleißig ift er. 

Liefe. Er mag einem auch lieber fein als der 
alte Thomas. — Gott hab ihn Selig! 

Anna. Ia wohl, Gott hab ihn felig! 

Kreszenz. Wen? 

Liefe. Den alten Thomas. 

Rreszenz Ei ja, den? Freilich, Gott tröft ihn! 

Liefe. Zetzt fiehbt man doch einmal ein freundlich 
Gicht aufm Hof. 

Kreszenz. Was? 

Anna. Gie meint, jest [äh man einmal ein freund- 
lich Gicht aufm Hof. 

Kreszenz. Hm, am Geficht fieht man einem 
wenig ab. 

Liefe. Hat's auch nicht not, aber feine Sach tut 
man viel williger unter freundlichen Augen als unter 
einem zuwidern Gefchau. Ich Hab fchon gefürcht, 
wie der Thomas vor zwei Monaten verftorben  ift, 
die Bäurin nähm wieder fo einen alten Großfnecht 
da ber aufn Hof. 
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Kreszenz Ein alten Großfnecht? Du dumme 
Ding, dul Als ob der all fein Lebtag alt gewefen 
wär! Er und ich, wir allzwei, find’3 da aufm Hof 
in rechtichaffener QUrbeit geworden; mit uns darf fich 
keins von euch ungen, Neuen vergleichen. Wir 
haben fchon dient unter der Bäurin ihren Eitern- 
leuten, — Gott hab |’ felig! — haben der Bäurin 
ihrer Mutter die legte Ehr erwiefen und kurz drauf 
auch ihrm Vater die Augen geſchloſſen. In harter 
Sorg ift der dahingelegen vor fein'm End, weil er 
halt fein Bubn ghabt hat, dem er hätt das große 
Anweſen vererben können, und nur Die einzige, ledige 
Dirn da war. Noch aufm Todbett haben wir ihm 
in die Dand verfprechen müffen, daß wir rechtfchaffen 
auffchauen aufn Hof und auf die Dirn, unfer Sungfer 
Bäurin, der Herrgott gfegn den lieben Schag! Sa, wir 
find ganz andere Dienftleut wie ihr! Was möcht’s 
euch befümmern, wenn die Wirtfchaft zurückging? 

Liefe. Das wär uns doch auch nicht lieb, gut 
haben wir's und jedes figt gern ficher in feinem Brot. 

Kreszenz. Nun, und wen habt ihr's zu ver- 
danken als mir und 'm alten Thomas? Wir haben 
die ſchwere Verpflicht auf uns gnommen und Die 
junge Bäurin figt unbefcholten heut noch auf ihrem 
Heimweſen. | 

Liefe. Wie s Dormröfel im verwunfchenen 
Schloß. 

Kreszenz. Was redft? 

Liefe. Kein Wort. Nur fragen hab ich wollen, 
ob nicht vielleicht Doch gſcheiter gweſen wär — (ftößt 
Anna jest und fpäter noch einige Male leiſe mit dem Ellen- 
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bogen an) ihr hättet die Bäurin verheiratet? Halt an 
ein Jungen, Saubern und Braven. — 

KRreszenz Weil die fo bei der Hand find! Für 
die Agnes ift nicht gleich jeder gut, die findt felber 
kein Gefallen an die Mannleut. 

Anna. Die werben darnach gewefen fein, Die 
Ihr der Bäuerin vorgewiefen habt! 

KRreszenz Es ift nichts Gefcheites da berum in 
der Gegend. 

Liefe. Und aus der Fremd habts ihr keinen ver- 
fchreiben wollen. Auch die unfauberften Knecht habt 
ihr aufn Hof gnommen, 

Rreszenz. Schau, du verliebte Ras, gichieht 
dir darum hart? 

Liefe. Mir? Ich mach mir doch aus keinem was! 
Wenn aber die Bäurin ledig bleibt, wen fallt denn 
nachher einmal alles zu? 

Rreszenz Wem's zufallt? Sch hoff, der Kirchel 
Jal Wer ledig aushält, der kann's tun und es ift 
ein chriftlich Werk. Gott geb feinen Segen dazu und 
gedent auch une, was wir dafür getan haben, ich 
und der alte Thomas! Wir haben ihre Ehrſamkeit 
bewacht. 

Liefe. Gelt, wie zwei Drachen? 

Kreszenz. Hehe! Ah, rechtichaffen fchon. 

Liefe. Uber der eine Drach liegt aufn Freithof 
und dem andern fallen vor Alter zeitwweis die Augen zu. 

Kreszenz. D, ich ſeh fchon noch mein Teil. 

Anna. Ohne Brillengläfer? 

Liefe. Uber der Leonhardt ift Doch unverſehens aus 
der Fremd da bereingerutfcht, eh du's gemerkt haft! 
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Kreszenz. Der? 

Liefe. D, der wird noch Pfleger! 

Rreszenz. Wer? Der Leonhardt? Da aufn Hof? 

Liefe. Mehr vielleicht auch noch. 

Kreszenz. Mehr auch noch, — und wird das 
eine al fein Lebtag nit, — möcht willen, was er 
noch mehr werden könnt?! 

Anna Sauber it er! 

Liefe. Und die Bäurin ift Doch auch nicht von Holz. 

Kreszenz. Was, die Bäurin wär nicht von Holz? 

Liefe. Ich glaub nit! 

Kreszenz. Was wollts damit fagen? 

Liefe. Nichts, gar nichts. Glaubft du, wir haben 
Zeit zum Plaudern? Bift auch eine rare Oberdirn, 
du, daß du uns fo lang aufbaltft! 

Kreszenz. Ich tät euch —? 

Anna Na, fchau, wie weit ſchon die andern 
voraus find, kaum mehr zum Einholen! 

Liefe. Da ift höchfte Zeit, daß wir dir „Bhüt 
Gott!” fagen, Oberdirn! 

Anna. Bhüt Gott, Kreszenz! 

Beide laufen nach Geite links ab. 

Kreszenz (fieht ihnen nach, fchlägt Die Hände zu- 
fammen). Herr, du mein lieber Gott! Gollt fich die 
Bäurin wirklich fchon was vergeben haben, daß 
fich 's Gefind folche Reden erlaubt? Wenn ich's da 
verfehen hätt und jahrlange Urbeit für 'n Simmel 
käm jest dem Teurel zu gut! Jeſus, nit vor Gottes 
Thron traute ich mich, dem feligen Thomas unter 
die Augen, der möcht mich nicht fchlecht vor allen. 
Heiligen zufammfchimpfen! 
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Zweite Szene 
Kreszenz, Agnes, dann Weldner. 

Agnes (ftattlihe Erfeheinung, etwa 27—28 Jahre 
alt; fie hat einen breitfrempigen Strohhut auf und trägt 
in der Rechten eine Fleine Gieflanne. Trift vom Hinter- 
grunde recht auf und geht nach links zu dem. Brunnen). 

Kreszenz. Eh ich das erleb, lieber möcht ich 
mich gleich in die ledige Höll hinein verkriechen. 

Agnes (im Vorbeigehen). Kreszenz! 

Kreszenz. Se, du bift’s, goldige Bäurin! 

Agnes Mit dir wird’ Doch immer ärger, du 
bift die Unverträglichfte aufm ganzen Hof, findft du 
dir niemand andern, fo ftreitft mit dir felber herum. 
(Tritt an den Brunnen und ftellt die Gießkanne umter.) 

Kreszenz. Hebel Du könntſt mich wohl gleich 
wieder mit mir gut machen! 

Agnes. Ich denk felbft, das möcht mich Feine 

fhwere Müh often. 
_ Weldner (alter Mann, lang und hager, mit kurzen, 
fehwarzen, glattgebürfteten Haaren, wird auf der Straße 
hinter dem Saune fichtbar und ruft hinüber). Guten 
Morgen, Frau Agnes! 

Agnes. Guten Morgen, Schulmeifter! Wohin 
ſo zeitlich? 

MWeldner. Ich halte heut früher Schul, damit 
die Rangen bald zur Arbeit aufs Feld kommen. 

Agnes. Ihr feid doch übrall aufs Nugbare aus. 

MWeldner. Immer. Ich wollt, alle Welt wär's. 
Auch Ihr! 

Agnes. Uber Ihr Habt doch nicht? davon als 
die Plag mit fremder Leut Kinder. 
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Weldner. Hat man fie nicht mit eignen, fo fucht 
man fie mit fremden. Pah, ohne Kinder kommt man 
dem Leben nicht auf den Grund. Gott befohlen! 

Agnes Kommt heut abend! 

MWeldner Komm fchon, wenn’s erlaubt ift. 

Agnes. Da könnt Ihr wieder ftreiten, unfer 
Pfarrer fommt auch. 

MWeldner. Dann wird geftritten! Guten Tag! 
(Geht Hinter dem Zaune nach rechts ab.) 

Agnes. Behüt Gott, Schulmeifter! 


Dritte Szene 
Agnes und Kreszenz. 

Agnes (Hat die Gießkanne vom Brunnen genommen, 
kommt vor, und ftellt Diefelbe neben fich auf Den Boden). 
Nun, alte Zenz, warum haft du dich vorhin mit dir 
berumgeftritten? 

Rreszenz Sol ich's dir fagen? 

Agnes Frag ich darnach, damit du mir die 
Antwort jcehuldig bleibft? 

Kreszenz. Es möcht dich leicht bös machen. 

. Agnes Wenn ed eine Sach ift, die mich an- 
gebt, fo werd ich dich nicht lang bitten, dann halt 
du mir’s zu fagen, ich frag dir's auf. 

Kreszenz. AUusreden hätt ich dir follen, daß du 
den jungen Großfnecht nimmift. 

Agnes Den Leonhardt? Warum? 

Kreszenz. Er taugt nicht. 

Agnes Kommt er für feine Sach nit auf? 

Kreszenz. Ah, das fchon. 

Agnes. Dann ift er auch recht auf feinem Plag. 
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Kreszenz (zögernd). Sa, aber ich fürdht, er ver- 
dreht unfern Dirnen den Kopf. 

Agnes Allen gleich auf einmal? Wär ein ftarkes 
Stück! Uber, du bift ja Oberdirn, feg ihnen halt die 
Kopf wieder zurecht. 

Kreszenz. Als ob das nur fo ging! 

Agnes. Alte Zenz, ich merk fchon, du bift ihm 
neidig um feine Sauberkeit, er paßt dir nit zu den 
andern. 

Kreszenz (ernfl). Nein, er paßt nit. 

Agnes. Su den alten, mag fein. Uber ich hab 
einmal einen Menfchen aufm Hof haben wollen, 
an dem die Augen ein Heinen Gefallen finden; die 
mir fonft unter dem Geficht berumlaufen, find recht 
ebrbare, brave Leut, aber e8 möcht ihnen nicht fchaden, 
wenn fie fäuberer wären. 

Kreszenz (an fie herantretend). Gib ihn doch weg! 

Agnes, Weggeben? Das wär doch eine Un— 
gerechtigkeit! 

Kreszenz. Weißt, die Leut denken gleich, der 
Himmel weiß, auf was. Die Welt ift arg. 

Agnes. Und du bift ärger als fie. Du denkſt 
dir wohl, worauf fie gar keine Gedanken bat. 

Kreszenz. Beileib! Ich Hör ja auch, was fie 
redt, aber dir kommt's leicht nicht zu Ohren. Was 
möchtft fagen, wenn da an der Gtell vor paar Mi- 
nuten zwei Gäns gefchnattert hätten, nit anders, als 
ob der neue Knecht dir felber gefallen könnt?! 

Agnes Was taufend! Und was haben. ’ denn 
weiter gefchnattert? 

KRreszenz. Pfleger könnt er werden. 


110 


Agnes. Pfleger? Wir haben noch nie einen ge- 
braucht und brauchen noch feinen. 

Rreszenz Wohl. Aber mehr als das könnt er 
auch noch werden! 

Agnes (lachend). Bauer vielleicht gar? 

Kreszenz. Du tuft dich gar kein Hein biffelerzürnen? 

Agnes. Wenn du dich ärgerft, warum fol ich mittun? 

Rreszenz. Über fo unfinnig Reden! 

Agnes. Gar fo unfinnig iſt's nicht und in ber 
Meinung liegt nichts Arges. Hätt ich einen Bruder 
und der ſäß da aufm Hof, fo möcht der wohl auch 
feine ganz gleiche zu ihm finden und nähm eine ärmere, 

Kreszenz. Jeſus, mein Heiland, wenn du fo 
dentit, dann war alle gute Vermahnung und alles 
fromme Vornehmen umfonft! 

Agnes (nimmt die Kanne vom Boden auf und ſchurzt 
mit der Linken den Rod). Zenz, befinn dich! Wenn 
dich zwei Üübermütige Dirnen aufziehen, weil du dich 
fo beforgt um mich ftellft, als wär ich nicht meine 
eigene Herrin und hätt noch eine Hüterin not, fo 
laß wenigftens mich aus dem Spiel, ich bin mir zu 
gut für euern dummen Plauſch! So lieb dir’s auf 
meinem Hof war und noch fein dürft, fein Wort 
weiter! Der Leonhardt bleibt! 

Raſch nach dem Hintergrunde rechts ab. 


Vierte Szene 
Kreszenz, dann Gegner. 
Kreszenz (trocknet fih mit der Schürze Die Augen). 
So — fo — davonjagen tät |’ mich gari Mich, die 
da aufm Hof in Sorg um fie alt und hinfällig 
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worden ift! Sa, danonjagen nur gleich, wenn ich ihr 
nicht nahm Sinn red! D du mein — dasſelbe ift 
ärger, als ich mir vorgftellt hab! Sa. Vorerſt bat 
ſ' dazu gelacht, dann ift fie zornig worden. Wär 
mir doch lieber, e8 wär umgelehrt gewefen, halt ja, 
wenn ich’8 recht bedenkt, umkehrt ſchauet's lang nicht 
fo gefährlich aus. 

Segner (kurze, etwas beleibte Geftalt, trägt ein fehr 
leutfeliges Wefen zur Schau, tft ſchon unter Der Rede der 
Kreszenz von links aufgetreten und nahe gelommen). 
Was denn, Rreszenz? 

Kreszenz. D, bochwürdiger Herr, laß dir die 
Hand küffen, dich führt rein mein Schugengel ber. 

Segner. Was gibt’3 denn? 

Kreszenz. Was’s gibt? Völlig aus tut's fern, 
mein ich! Gäb Gott, ich tät mich irren, aber es bat 
völlig den AUnfchein, als follt der Sof über kurz oder 
lang grad fo ein unheilig Ausſehen kriegen wie die 
andern da herum. Du weißt's, Hochwürden, daß ich 
und der alte Thomas die Jahr ber die Agnes nit 
anders beraten haben, als daß ihre reine Geel follt 
fürn Himmel erhalten bleiben und ihr Gut für 
fromme Stiftungen. Uber aller Vorbedacht und alles 
chriſtliche Abſehen wären nutlos aufgewendet, wenn 
du jest nicht Rat fchaffit, mir bat die Bäuerin das 
Maul verboten! Es will mir nicht Über die Yung, 
aber du wirft mich ſchon verftehen; zerfragen, nahzu 
zertragen hätten wir uns bald wegen dem Leonhardt. 

Segner. Wegen dem neuen Rnecht? 

Kreszenz. Ja, hochwürdiger Herr, weißt, dem 
jungen. 
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Segner. Ich kenne ihn. Ich wünfche nur, wenn 
es mit dem Ratichluffe Gottes verträglich ift, daß der 
Bäuerin diefe Prüfung erfpart bleibe. Die Rees enz 
braucht fich nicht zu ängitigen. 

Kreszenz. Was d’ fagft! Na, da dank ich ſchon 
kniefällig ’m lieben Gott und dir, Pfarrer. 

Segner. Ich wollte der Bäuerin einen guten 
Morgen Tagen, nun ift es gut, daß ich dich auf dem 
Wege getroffen habe; ich will mir doch anhören, wie 
Die Sache eigentliy war. Begleit mich die Kreszenz 
ein Stück! 

Kreszenz. Das will ich fchon, das will ich recht 

ern! 
z Beide find nach der Geite links gekommen. 

Hinter der Szene hört man Die Stimme Leonhardts. 
Nun Haft du deinen Willen! 

Kreszenz. Da ift er felber! 

Segner. Wie der Wolf in der Fabel. (Bleibt 
ftehen und fchiebt Kreszenz hinter fich.) 


Fünfte Szene 
Vorige. Leonhardt und Matthias treten raſch von ins 
auf die Szene. 
Leonhardt (im Auftreten). Test find wir an Drt 
und Stel — — 
Segner (vortretend). Gelobt fei Jeſus Chriftus! 
Leonhardt. In Ewigkeit! 
Matthias (finfter). Guten Morgen! 
Segner (auf Leonhardt zutretend). Nun, Leon- 
bardt, wie geht's denn? Geit Er da im Ort ift, ift 
Er mir immer fchlau ausgewichen. 
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Leonhardt (veriegen). Das iſt wohl nit fo. 

Segner. Nun, ich nehme es Ihm nicht übel. 
Was, das ift wohl auch fchon übers Jahr, feit wir 
das legte Mal miteinander zu tun hatten? 

Leonhardt. Übers Jahr, Hochwürden. 

Segner Nun, ich hoff, Er wird mittlerweil ge- 
fcheiter geworden fein. 

Leonhardt. D ja. 

Segner. Sei Er nur fleißig und bleib Er hübſch 
befcheiden! Gott behüt Ihn! (Geht mit Kreszenz links ab.) 

Leonhardt. Küß die Hand, Hochwürden! 

Matthias. Ich empfehl mich! 


Sechſte Szene 
Leonhardt und Matthias. 

Matthias. Ihr kennt euch? 

Leonhardt. Sa, 

Matthias. Don woher denn? 

Leonhardt. Bon früher. Jetzt fei fo gut und 
balt mich nicht länger von der Arbeit ab, als not 
if. Du haft fo heimlich und wichtig getan, als könntſt 
mir im Werkzeugfchupfen blaue Wunder weifen, darum 
bin ich auch auf der Stell mit, nun laß uns aber 
gleich hinſchaun. 

Matthias. Wird nichts Beſonderes dort zu 
fehen fein. Wenn du aber etwa binwillft... mir ift 
jegt jeder Ort völlig gleich, weil ich dich nur einmal 
allein bab! 

Leonhardt (tritt einen Schritt zurüc). Was haft 
du vor? 

Matthias. Hahal Iſt dir gewiß eingeredt worden, 
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daß ich ein leidiger Raufbanfel wär, weil du Dich 
gleich vom Anfang mir fern gehalten haft? (Wirft 
fich auf eine Naſenbank unter einem Baume im Vorder⸗ 
grunde rechts.) Iſt auch nichts weiter als eine üble 
Nachred! Geh, ſetz dich, rücd her da zu mir! 

Leonhardt. Biſt gefcheit? Zum Plaudern narrft 
mich vom Feld weg? 

Matthias Es fol nit auf lang fein und auch 
nicht zu dein'm Schaden. Zu dich fegen! 

Leonhardt (fest fich neben ihn). Uber mach’s 
kurz! 

Matthias. Kurz! Daß ich vorher noch frag, 
gelt, es wird dir auch geſagt worden ſein, daß ich 
fein Chriſt bin, weil ich kein' Kirche bejuch!? 

Leonhardt. Was bleibft auch weg? 

Matthias. Eben weil ich frömmer bin. 

Leonhardt. Dann Haft du eine eigene Weis! 

Matthias. Wenn der groß- und allmächfige 
Herrgott einmal fchlüffig ift, To fol’ werden und 
gefchehen, nun, fo kann doch der Menfch nichts mehr 
davon wegwinfeln oder Dazu betteln? Darum bejcheid 
ich mich fein ftill und verfuch’s nit. Gib auch kein'm 
was, der fagt, er verfteht die Kunſt und verricht |’ für 
mid. So fteht’8, und wenn du auf DIE alte Her, 
vom Hof da, hörn möchtft, fo hätten eh der Teurel 
und ich eine Schwärze, nur fürcht fie bei mir noch, 
ich könnt abfärben und den andern jchaden. Das 
fchreibt ſich ſchon von lang her. Ich hab vorzeiten 
die Kreszenz und den feligen Thomas, den QDud. 
maujer, miteinander aufgezogen, und niemand vertragt 
Tchlechter einen Spaß, wie fromme Leut! Seither haben 
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fie mir's eingebracht, wo fie nur können haben, und wie 
fie allzwei nachm frühern Bauern ſein'm Tod auf 
die Höh kommen find, nun, da haben fie’3 auch können! 
Der vorherige Eigner, der Bäurin ihr Vater — 
Gott habn felig! — der war ein Heupferd, wie du 
fein ärgers mehr auf der Welt findejt; den zweien 
bat er aufgeboten, aufs Gut und die Erbin zu fchauen, 
in Die Händ bat er das Geine gegeben, two man 
doch fagen kann: beffer befiagt ale fo bewahrt! Mir 
hätt er's auftragen follen, die Wirtichaft ftünd auch 
nit anders und fein Dirn laufet nit in Gefahr, entweder 
eine alte Betfchwefter zu werden oder Gefallen zu 
finden an dem erftbeften hergelaufenen Lumpen! 
(Befinnt fi, an Leonhardt gewendet.) Uber du bift 
mir lieb! 

Leonhardt. Wenn ich nur wüßt, wie ich dazu- 
fomm und wo du hinaus willit? 

Matthias. Du bift mir lieb, wenn du aud 
Großknecht geworden bift, was eigentlich nach Rechten 
ich hätt werden follen, der ich da vom Grund und 
Boden jede Handvoll Erden kenn! Doch die Kreszenz 
hat's nicht zugelaffen, dabei hat fie’d aber himmel⸗ 
weit mit dir verfehen und das freut mich! 

Leonhardt. Verſehen mit mir? Du willſt doch 
nicht jagen, ich verftünd mich nicht darauf?! 

Matthias. Gott bewahr, aber dein Schade möcht 
. fein, wenn du dich nicht auf was anderes verftündft! 

Leonhardt. Auf was? 

Matthias. Haft du denn feine Augen? 

Leonhardt. Sch glaub doch, fo gute wie irgend 
einer, und komm du nur einmal zum Siel, fo wird 
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mir's da bel genug fein, daß ich ausnehm, ob ein 
Narr oder ein Spigbub neben mir figt. 

Matthias. Auf mich braucht nit zu fchauen, 
ich hab fchon lang 's Glas ausm Spiegel gnommen 
und mein Namenspatron in den Rahmen gehängt. Aber 
fag mir einmal, wie gfallt dir denn unfer Bäuerin? 

Leonhardt. Unfer Bäuerin? 

Matthias. Ja. 

Leonhardt. Mein Gott, wen möcht die nicht 
gefallen?! . 

Matthias Alſo, angfchaut Haft dir P doch! 
Haft weiter nichts bemerkt? 

Leonhardt. Was weiter? 

Matthias D, du bift ftodblind, du haft nit 
geſehn, daß fie dich auch gern fieht? 

Leonhardt. Die Bäuerin — mid? 

Matthias. Dich. Es ift kein Wunder! Gie ift 
die heikelfte Zeit über ärger gehalten worden wie in 
einem Klofter; was ihr von Mannleuten in die Näh 
bat dürfen, das war alter Jahrgang oder Mißwachs, 
und war etwa doch einer von gutem Anſehen, der 
ift gehörig verſchwärzt worden. Du aber bift fauber 
und nit aus der Gegend, das ſtimmt. Greif zul 

Leonhardt (erpebt fih). Narr! 

Matthias (fteht gleichfalls auf). Selber einer, 
wenn du da nicht zugreifſt! 

Leonhardt. Matthias! 

Matthias. Erzürm dich doch nicht, wenn man 
dir's gut meint! — 

Leonhardt. Es ift unmöglich! — Ich möcht 
wiffen, was du dich einmifch’ft! 


117 


Matthias. Das will ich dir wohl fagen. Es 
fönnt mir eben nichts lieber fein ala das! Dich brächt 
ich Doch auf keine andere Weis als Großknecht weg, 
und wenn die Rreszenz dahinter kommt — hoff ih — 
hängt fie fih auf und der hats mit mir zu fun, Der 
ihr den Strick lodert! Nun, und jest fei nimmer bös, 
daB ich dich bergenarrt hab, und wenn du einmal 
felber ein Großknecht brauchft, fo fchent mir 's Ver⸗ 
traun! — Bhüut Gott! 

Links ab. 


Siebente Szene 
Leonhardt allein, Dann Agnes. 

Leonhardt. Es ift nicht daran zu denken! Doch 
wenn ich mich recht befinn, fo tft fie die legten Tag 
wohl öfter aufs Geld hinausgelommen, — das kann 
auch zufällig fein, fie verfieht ihre Wirtfchaft achtfam 
und fchaut fleißig nah. — Das Web — wo mir 
gleich das erfte Mal, wie ich fie gefehen hab, war, 
als wollt mir das Blut zu jeder Ader heraus — — 
es ift nicht daran zu denken! — Wenn es aber 
wär — wenn es fein follt —! D, du mein Herr- 
gott, wie wollt ich dir auf dem Fleck Erdboden da 
all meine Tag fromm und ebrbar verbringen! — 
Sch will doch mit 'm geiftlichen Herrn reden, er wird 
ja ein Einfehen haben, ich will ihn Doch bitten... 
die Bäurin! 

Agnes (kommt wie im Auftritte vorher; wie fie Leon- 
hardt erblickt, ftellt fie Die Gießlanne weg und geht auf 
ihn zu. Sie trägt ein Sträußchen am Mieder). Der Leon- 
bardt? Was führt dich vom Feld ber? 
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Leonhardt. Nachſchaun war ich im Werfzeug- 
ſchupfen. 

Agnes (wichtig). Es iſt doch alles in Ordnung? 

Leonhardt. Alles! 

Agnes Es find bald zwei Monat, feit du auf 
mein’'m Sof bift, du weißt, wie's darauf zugeht, wie 
gefallt's dir da? 

Leonhardt. Ich könnt mir’s nit beffer wünfchen. 

Agnes. Ich bin auch mit dir zufrieden. Wir 
werden gut miteinander auskommen. Mach dir nichts 
daraus, wenn Dir etwa die andern aufſäſſig find. 

Leonhardt. Das kommt überall vor, und folang 
dus nichts gegen mich haft, frag ich nicht darnach. 

Agnes. Beſonders die Kreszenz ift fo ein übel- 
nehmerifches Ding, mußt nicht auf fie hören, ich hör 
auch nicht auf fie, wenn fie albern Zeug vorbringt. 
Sie bat es heut fchon gegen dich gehabt; ich bin 
offen und bered, was zu bereden ift, Lieber beizeiten. 
Sie meint, du verdrehft mir meinen Dirnen die Köpf. 

Leonhardt. Ich fehau mich Doch um feine um. 

Agnes. Iſt mir lieb, ich möcht es auch nicht 
leiden. Das wär, was ich dir im Ernft zu fagen hätt, 
damit d' dich darnach zu richten weißt! Soll ich Dir 
das Spaßhafte auch fagen? (Heiter.) Die Zenz wil’s 
von der argen Welt gehört haben, und denk dir, die 
ift fo arg, daß fie mehr weiß als wir zwei. Oder 
baft du e8 vielleicht fchon woher erfahren, daß ich 
dir gut fein joll? 

Leonhardt (betreten). Bäurin! 

Agnes ißtrauiſch). Ich hoff, du haft nit etwa 
wach geträumt und im Schlaf geichwägt? 
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Leonhardt. Tu mir's nit an, das von mir zu 
glauben! 

Agnes (wieder heiter). Um End wärft gar be= 
leidigt darüber! | 

Leonhardt. Du magſt dazu lachen, Bäurin, dir 
ſteht's gut an, mir kommt es nicht zu. Du denkſt 
aufn Abſtand zwilchen ung — 

Agnes. Sch bin nit hochmütig! 

Leonhardt. Du brauchſt es ja nit zu fein, du 
weißt eben, wer du bift und wer ich! Mich aber 
ärgert fo unfinnig Reden. Was denken denn die 
Leut? Sitz'ſt du nicht da aufm Hof, eine Bäurin, 
wo man das ganze Land abjuchen kann und E:ine 
zweite findt? Meinen fie, du würdeft Dir etwas ver- 
geben oder ich, der Recht, werd fo einbilderifch fein 
und m:ine Augen zu dir erheben?! In der ganzen 
Gegend geht dag Gered, daß du willit ledig ver- 
bleiben; follt ich allein davon nicht gehört haben? 
Die Narren können doch nicht glauben, daß du dich 
über Nacht auf einmal anders befinnft oder daß ich 
mir Da noch etwas zu fagen getrau, wenn ich dich 
gleich lieber hätt als mein eigen Leben! 

Agnes Haft du mich denn fo lieb? 

Leonhardt. O, Bäurin, du ftellft mich auf die 
Prob und die ift hart. 

Agnes. Es gilt ja nur eine Antwort. 

Leonhardt. Eben. Lügen foll ich nicht, und fag 
ich die Wahrheit, jo weiß ich den Beſcheid! 

Agnes (wendet fi ab). Da bift wohl zu ſtolz dazu? 

Leonhardt. Ich g:gen dich? (Leife.) Es gilt ja, 
Bäurin, was ich gejagt hab! 
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Agnes Was du gefagt haft? Wie war's denn? 

Leonhardt. Lieber hab ich dich als mein eigen 
Leben. 

Agnes (wendet ſich auflachend gegen ihn). Leon- 
hardt, verrüdter Bub dul (Kleine Paufe; zornig.) 
Böllig verfchworen haft du's vorhin, daß du es fagft! _ 
Zit das der Verlaß auf euch Mannleut? Was dentit, 
wohin es führen foll? 

Leonhardt. Ich hab's ja gewußt und es ge- 
fchieht mir recht. Wohin es führen fol? Das weiß 
ich dir jest wohl zu fagen. Die Kreszenz wird Dir 
fchon geraten haben, mich wegzugeben, folg ihr, je 
eber, je lieber! 

Agnes Du wollteft gehen? 

Leonhardt Wag fol dir fo ein unbefonnener 
Burſch, wie ich einer bin, unter den Augen berum- 
laufen?! Ä | 

Agnes Schämſt dich vor mir? 

Leonhardt. Sch mich vor dir? Ich bin ftolz, 
Daß ich dir Hab fagen dürfen, wie lieb du mir bift. 

Agnes, Ich werd's nit weiter fagen, Leonhardt. 
Bleib! 

Leonhardt. Das geht nicht. Von heut an könnt 
ich mir nimmer verfagen, daß ich zu dir aufichau 
wär's auch nur wie zu ein'm Ultarbild in der Kirchen; 
es würd mich doch zum Geſpött vom Gefind machen 
und dir würd man’s auch übelnehmen, daB du einen 
Narren auf deinem Hof herumlaufen laßt, mit dem 
du dein Spiel treibft. Es war nicht recht, Bäuerin, 
mir abzufragen, was ich nicht fagen fol. 

Agnes. Leonhardt, du bift nit gefcheit, komm ber 
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zu mir, laß mit dir reden. (Sest ſich auf die Bant 
unter dem Baum.) 

Leonhardt (gehorcht zögernd). Sei nit hart, bedenf, 
du bift da im Vorteil, mach mir weiter fein Vorwurf. 

Agnes. Sch möcht gern, dab du mir feinen 
machſt. — Es ift eigen, es war eine Launigfeit von 
mir. Geit meine Eltern verftorben find, zehn Jahre 
find’s ber, bat mir niemand gefagt, daB er mich lieb 
hätt — ich wollt’g wieder einmal hören. 

Leonhardt. D, das ift doch anders, Bäuerin, 
viel anders! Deine Eltern — Gott hab ſ' felig — 
baben dich von ungefähr in die Sorg bekommen, 
ohne früher um dich gewußt zu haben, aber bat man 
eines recht lieb, dann verlangt man fich’8 in die Sorg, 
und wär Die noch fo groß, größer ift doch allemal 
die Freud dran. 

Agnes Und fo tragft du nach mir Verlangen? 

Leonhardt. D, Spott nit! 

Agnes Nein, Leonhardt, ich mein es völlig ernft. 
(Holt tief Atem.) Bedent aber auch, wie mir fein muß! 
Bisher hab ich jeden Gedanken an die Lieb von mir 
ferngehalten, darüber bin ich fo alt geworden, ich 
bab ſchon vermeint, fchier zu alt, als daß ich noch 
ein rechtes Vertrauen dazu find. Nicht für menfchen- 
möglich hab ich’8 gehalten — wie ich vorhin zu dir ge⸗ 
treten bin, noch nicht — dab es mich auf einmal fo 
überlommen kann wie jest! (Blickt fcheu zur Seite.) Ich 
laß dich nicht fort, Leonhardt — gar nimmer! 

Leonhardt (vom Sigeauffpringend). Bäurin?! — 
Zu und wenn jest der Himmel auf die Erd fallt, 
ih Haub ihn nit auf! 
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Agnes Geb zu, fchrei es gleich aus! Ich könnt 
mich völlig fchämen, aber gelt, das braucht’3 nit? 
Laß dich einmal recht anfchaun! Wie du fauber bift! 
Und fleißig und umfichtig tuft auch fein. Sch heb eine 
Ehr mit dir auf, und wenn ich mich darnach büd, 
e8 Tann die Leut gar nicht wundernehmen, fie können 
nicht anders fagen, ald wir taugen zufammen. 

Leonhardt. D, ich will dich gewiß all mein 
Lebtag auf Händen tragen. 

Agnes. Ich vertrau dir, Leonhardt. Du bift der 
erſte und der einzige, aber gelt, das bin ich auch dir, 
ich betrüg mich nicht in dir? Ich bin vielleicht kindiſch, 
aber ich verlang dich, wie ich mich dir geb, und nicht 
wahr, wie ich mich der Welt fern gehalten hab, fo 
baft du als Mann fie von dir abgewehrt? Den Tag, 
wo ich e8 zu bereuen hätt, daß ich dich für befier 
gehalten Hab als die andern alle, die ich lachend von 
der Hand gewiefen, den Tag, wo ich denen und mir 
felbft zum Gefpött würd — hüt dich, Leonhardt, daß 
ich den erleb! D geb, lach mich aus; gelt, ich bin 
wild, du hätteſt gar nicht von mir geglaubt, daß ich 
fo wild tun könnt?! Laß dir einmal tief in die Augen 
fchaun! (Faßt ipn an beiden Händen.) Ehrlich! 

Leonhardt. Bäurin, wenn wer käm, ich möcht 
nicht, man dächt Arges! 

Agnes. Gorg nichtl Sch will gleich frei mit der 
Sprach herausgeben, damit fie wiffen, woran fie find. 
Und bleibt ihnen der Verftand darüber ftehen, wollen 
wir ihnen den fchon wieder in Gang bringen. Gott 
fegne den Tag, an dem du in mein Haus gelommen 
biftl Gib mir die Sand. Ich bin Die Deine! 
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Leonhardt. Da halt ich dich an deiner lieben 
Hand, hör, was du redeit, und vermag’s völlig nit 
zu glauben. Der ganze Hof tanzt um mich — 

Agnes (itreicht ihm über die Stirne). Na, fei ge 
fcheit, der Hof ift gar alt, der vertragt nit viel Tanzen. 
Biſt mein guter Burfch, ich weiß, du meinft es auf- 
richtig mit deiner Agnes! Wir wollen ſchon vertrauter 
werden, wenn erft der Hof wieder ruhig auf feine 
Füß fteht. Geh halt jest wieder aufs Geld! 

Leonhardt. Aufs Feld! Herrgott, heut kann ’8 
ganze Gefind raften, ich arbeit alles für mich alleinig! 

Agnes Wenn du mir etwa was zu fagen weißt, 
ih wär rüdwärts bei meinen Blumen. 

Leonhardt. Könnt fehon fein, daß mir was ein- 
fallt. (Sieht fie voll an.) Behüt dich Gott, mein — 

Agnes Wenn fi) Liebsleut „BShüt Gott!” jagen, 
geben fie ſich wohl auch die Hand. Nit! 

Leonhardt (reicht ihr die Hand). Freilich! Auch mehr! 

Agnes Was noch? 

Leonhardt. Darf ich dir's zeigen? 

Agnes Wenn’s nichts Unrechtes ift. 

Leonhardt. Das noch! (Küßt fie.) 

Agnes D, du, du weißt mir doch z' viell (Drückt 
ihn von fi.) Sest geh! 

Leonhardt. 3’ taufendmal bhüt dich Gott! 

(Rafh ab.) 


Achte Szene 
Agnes allein, Kreszenz und Segner treten von rechts auf. 
Agnes (ſetzt fi) auf die Bank und fpielt mit dem 
Sträußchen). Sauber ift mein Schat und die Welt 
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gerat ihm nach, wie heut alles freundlich ift. Es ift 
eigen, doch gar eigen, 's erfte Mal in mein Leben 
verjpür ich jest, daB ich ein Weib bin — mein Gott — 
und es gefchieht mir nit hart dabeil 

Segner (ift langfam vorgelommen). Guten Morgen! 

Agnes Guten Morgen, Hochwürden! Gerad 
vorhin hab ich dir für heut abend den GSchulmeifter 
geladen. 

Segner. Der fol nur fommen! 

Agnes Sa, aber wenn du wieder gegen die Eh 
losziehen willft, da fieh dich vor, Diesmal ſteck ich um 
und halt zu ihm. Sa, mach nur große Augen! 

Segner. Es ift immer gut, das vorher zu wiffen. 
(Für fih.) Schon fo weit? Dann ift es Pflicht, vorzu- 
bauen! (Laut) Weil fich’8 gerade fchickt, fo hätt ich 
auch ein Wort im Vertrauen anzubringen. Sch hab 
da auf dem Hofe in dem neuen Knecht einen alten 
Belannten gefunden, ganz tüchtig, was die Arbeit 
anlangt, aber es gefchieht ihm felbft zum Beten, 
wenn ich der Bäurin fage, vor dem heißt's die Dirnen 
hüten] 

Agnes. Ja, von wem redft denn eigentlich? 
Doch nit vom Leonhardt? 

Segner. Ganz recht, vom Leonhardt Trübner. 
Ich kenn ihn noch von meiner vorigen Pfarre Abts- 
dorf; dort bat er fich vor etwa achtzehn Monaten 
mit der Tochter der alten Rammleitnerin eingelaflen, 
die Dirn fist heut noch ledig und das Kind zählt 
wohl fchon ein Jahr. 

Agnes (Hat ihn ftarr angefehen). Und das habt 
Ihr gewußt — ?I 


125 


Segner (willauf fie zutreten). Mein Gott, was ift —? 

Agnes (fährt empor, drückt ihn mit der Sand zur 
Seite, und ſtürzt an ihm vorbei in Die Mitte der Bühne, 
gegen das Haus zu, auffchreiend). Kreszenz! 

Kreszenz (eiltaus dem Hintergrunde herbei). Mein 
Gott, Bäurin? — 

Agnes Einfpannen laß! 

Kreszenz. Wilft über Feld fahren? 

Agnes. Bekümmer dich nicht! Laß einfpannen! 
Sie zerpflückt mit zuckenden Fingern das Sträußchen. 

Der Vorhang fällt raſch. 


Zweiter Akt 


Hütte der alten Rammleitnerin. Sehr ärmliche Ein- 

richtung. Mitteltüre, rechts und links Davon zwei Kleine 

Senfter mit bunten Tattunenen Vorhängen. Eine Seiten⸗ 
türe, Die in den Hof führt, links. 


Erfte Szene 
Hansl, dann Rammleitnerin. 

Die Bühne iſt eine Tleine Weile leer, dann wird Die 

Türe heftig aufgeftoßen und Hansl ftürzt herein. 

Hans! (zerfumpter, barfüßiger Junge). Kamm⸗ 
leitnerin! (Schreit.) Hodieh! (Die hohlen Hände vor 
dem Munde) Rammleitnerin! 

Rammleitnerin (von der Seite, außen). Da bin ich! 

Hansl. Komm herein! 

Rammleitnerin (tritt von der Seite herein). Was 
gibt's? Ah, du bift’3, Hansl? Was willft denn? 

Hansl. Eine vornehme Bäurin fommt zu Euch. 
Meine Schwefter weift ihr den Weg. Ich bin voraus- 
gelaufen. 
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Rammleitnerin. Hättft dir auch erfparen können. 
Was das für ein Angehen ift, weil eine vornehme 
Bäurin kommt. Rommt |’, wird f’ da fein! 

Hansl (mifcht ſich mit dem Rodärmel übers Ge- 
fiht). Nu jal (Sieht fih um.) Wo ift denn die Refel? 

Rammleitnerin. Erdäpfel ausnehmen. 

Hansl. Nah der bat |’ auch gefragt. 

Rammleitnerin (geht mit Hansl nach der Geiten- 
türe). Na, fo lauf da hinauf aufn Hügel und ruf f”. 

Hansl. Gleich. (Unter der Türe) Schau, was 
ich kriegt hab! (Zeigt in der rechten Sand etliche Rupfer- 
ftücle, Die er aus der Hofentafche langte.) 

Rammleitnerin. Se, ab, die Menge. (Nimmt 
ihm das Geld aus der Hand.) Was du Glüd Haft! 
So viel Stüdeln! (Gibt es ihm zurlid.) 

Hansl. Jetzt fehlt eins. 

Rammleitnerin. Nichts fehlt! Zähln kannſt nit! 

Hansl. Bis hundert kann ich zähln! Es fehlt eins! 

Rammleitnerin. Hätt ich dir's vielleicht ge- 
nommen? Wirft gleich gehen, die Refel rufen, du 
Sapperlot, dul (Stößt ihn vor fih zur Tür hinaus, 
Beide ab.) 

Zweite Szene 
Regerl, halbwüchfiges, ärmlich gefleidetes Mädchen mit 
dem kleinen Sofef auf dem Arme, hinter ihr Agnes, 
glei darauf Rammleitnerin zurücd, zulest Hansl. 

Regerl. Da find wir am Ort. 

Agnes Da haft, Kleine. (Gibt ihr Geld.) 

Regerl. Vergelt's Gott! 

Rammleitnerin (triechend). Gelobt fei Jeſus 
Chriftus! 
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Agnes. In Ewigkeit! Du bift die Rammleitnerin? 
Iſt deine Dirn nit daheim? 
Hans! (von außen, in der Zerne). Reſe! — 


Reſel! 


Regerl. Mein Bruder ruft ſ' gerad! 

Rammleitnerin. 91, fie ift am Fell. Mein 
Gott, arme Leut müſſen halt arbeiten. 

Agnes. Ihr habt auch ein Kind im Haus? 

Rammleitnerin (verlegen). Ia, ja, das hätten 
wir wohl! 

Agnes Wer betreut’s denn wenn ihr feine Seit 
habt? 

Rammleitnerin. Ah, mein Gott, das wird ’n 
ganzen Tag von den Größern im Dorf berum- 
gefchleppt, ift ihnen ein lebendig Spielzeug; jest tragt’3 
grad da die Regerl. 

Agnes (wendet fich Haftignach dem Rinde). Das 1727 

Rammleitnerin. Ja, fihau es nur an, es ver- 
dirbt uns auch ohne Pfleg nicht. 

Hansl (ftürzt von der Seite herein). Sie kommt 
Ihon! 

Rammleitnerin. Dann macht, dab ihr fort 


. fommt. 


Beide Rinder Bhüut Gott! 

Regerl. Und noch ein ſchön Vergelt’3.Gott fürs 
Gefchenttel — 

Hansl (Thon unter der Tür). Davon hat mir die 
Alte ein Rreuzer geftohlen! (Wiſcht hinaus.) 

Rammleitnerin. So find neuzeit die Rinder, fo 
find ſſ. Willſt dich nit niederfegen, Bäurin? (Wifcht 
mit der Schürze über einen Seffel.) 
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Dritte Szene 
Rammleitnerin, Agnes. Thereſe tritt von der Seite ein. 

Therefe (im Eintreten). Wer fragt nach mir? 

Agnes Ich hätt mit dir zu reden. Sch bin die 
Bäurin vom „ledigen Hof“. 

Rammleitnerin. Drüben von Preleuten am 
See gar! Jeſſes, die Epr! 

Therefe Guckt mit. den Schultern). Mußt Tchon 
verzeihn, daß ich fo ausfchau (fie trägt Erbäpfel in 
der Schürze, bindet Diefe ab und zufammen und wirft das 
Bündel in eine Ele) — aber die Arbeit verträgt. Eine 
Sauberfeit! | 

Rammleitnerin. Zu dich doch fegen, Bäurin! 

Agnes (fegt fih). Der Trübner-Leonhardt tft bei 
mir im Dienft. Wißt ihr davon? 

Rammleitnerin. Schaul 

Therefe. Du wirft .dich irren, ich kenn feinen, 
der fo beißt. 

Rammleitnerin. Red nit fo albern. Die Bäurin 
weiß wohl um die ganze Gefchicht, was willjt du da 
leugnen? Um End geht der Burſch jegt in fein Ge- 
willen. Das wär ja ein Glück! 

Zherefe. Wenn ich’8 dafür nahm! Überhaupt, 
mifch du dich da nicht Hinein! Wenn ich die Bäuerin 
recht verftanden hab, jo will fie mit mir reden und 
es ift völlig unnüg, daß wir allzwei da herumſtehen 
und plaufchen. Geh du lieber und nimm mittlermweil 
die Arbeit aufın Feld wieder auf, ift gefcheiter! 

Rammleitnerin. Naja, jal (Leife) Uber ver⸗ 
dirb dir's nicht mit der, die kann viel richten! 

TSherefe (ungeduldig). Ich weiß’s fchon! 
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Rammleitnerin. Sa, ja, ich geh, wohl geb ich! 
(Brummend.) Es ift nit gefcheit, daß d' mich fort- 
ſchickſt. Bhüt Gott dieweil! 

Ab zur Gelte. 


Dierte Szene 
Agnes und Therefe. 

Thereſe. Iest red, Bäurin! 

Agnes (bat ſich nach Abgang der Alten erhoben, ift 
auf Die Dirne zugetreten und betrachtet Diefe mit Inter- 
effe; Heine Paufe). Alſo du warſt Leonhardts Schag? 

Therefe (togig). Wohl nit der erfte noch der 
legtel Du kommſt doch nicht, um mich anzujchauen, 
ertra von Preleuten berüber? Zahlte fich nicht aus. 

Agnes Ich fäh dir gerne ab, was er an dir 
gefunden Hat! 

Therefe. Es war freilich nichts fo Beſonderes, 
das er nicht auch an einer andern hätt finden können, 
Es ift übrigens anderthalb Sahr ber und ich hab 
damals noch ein wenig frifcher ausgejehen. 

Agnes Und feither feid ihr ganz auseinander? 

Therefe. Ganz und gar! 

Agnes Warum? 

Therefe (zudt mit den Schultern). Weiß’s nit! 

Agnes (mit angenommener Freundlichkeit). Sei 
gefcheit, Dien! Er dient jegt auf meinem Hof und 
ſteht fich nicht fchlecht Dabei, ich könnt dir wohl ein 
Wort bei ihm reden, aber ich müßt dich erft näher 
fennen, Damit ich weiß, ob ich auch was Gutes ftifte. 

Sherefe. Das dürft wohl die Hauptfach fein! 

Agnes. Erzähl mir, wie ihr vertraut worden feid! 
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Therefe. Was dir einfällt, Bäurin! Es wär 
mir doch zu unluftig, alte Gefchichten aufzumärmen. 
Kannſt dir doch wohl jelber denken, wie es gewefen 
fein wird. 

Agnes. Ich kann’ eben nicht. Es war wohl 
nichts Geringes, um das ihr euch fo zertragen habt? 
Bertrau mir’ an! Ich mag dir’s noch fo guf meinen, 
aber es führt zu nichts, wenn ich davon nur reden 
fann wie der Blinde von der Farbl 

Therefe. Verlang ich’3 denn? 

Agnes Denkt, wenn fehon nicht auf dich felber, 
fo doch aufs Kind. (Ste vertraulich an Der Sand faffend.) 
Dasfelbe Hab ich vorhin gefehen. 

Therefe (freundlicher). So? 

Agnes Meinft nicht, eg dürft ihm einmal gleich 
werden? 

Therefe. Ich wollt, es hätt von uns all beiden 
nichte, e8 wär ihm weit beſſer — aber wo follt es 
dann auch ber fein? 

Agnes. Es wär dir halt lieber mit einem Vater 
Dazu. | 

Sherefe. Weißt du mir einen, aber einen andern? 

Agnes Du verlangft nit, daß dir derjelbe Die 
Ehr wiedergibt, der dich in die Schand gebracht? 

Thereſe. Fürs Kind wär es weiter ein Glüd, 
wenn die Mutter „Dirn“ den Vater „Recht“ befäm! 
Sch aber hab die Schand einmal ertragen müſſen, 
und bab ich die Schläg verwunden, was foll ich 
Darnach gar noch dem Prügel fchön tun? 

Agnes Du nähmft ihn nicht, wenngleich er felber 
füm? 
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Therefe. Er kommt nicht, Bäurin! 

Agnes Ah, gilt dir das für fo ausgemacht, 
dann weißt du wohl, warum, und haft ihm jelber 
Urfach gegeben! — | 

Therefe Ei freilich — ich war arm! 

Agnes Du wilft Doch nicht fagen, nur darum 
wär er von dir gegangen und käm auch nicht? Was 
für einen Menfchen willit Du denn aus ihm machen? 
Achtzehn Monat hätt er fich dir und feinem Kind 
fern gehalten, einzig darum, weil du ihm zu arm bift?! 
Das iſt doch keine Urfache. Lüg nicht, nenn die wahrel 

Thereſe. Wilft du mich Lügen ftrafen? Du 
mich? Haft du es erlebt an meiner Stell? Gtreit 
doch nicht, worüber du nicht reden kannſt. Es fteht 
dir gar nicht gut an, wenn du in folchen Dingen Be- 
ſcheid willen willſt, Bäurin, du, vom „ledigen Hof“! 

Agnes (fcharf). Du. bift ja auch nicht verbeirat! 

Therefe. Bäurin — das da ift meine Hütte 
und die hat zwei Ausgäng, wähl dir ein davon! 

Agnes (heftig). Bift närrifch! — (Sich faffend.) 
Sch denk, wir find zu ungleich, Wenn du dich mit 
mir überwirfit, jo ziebft immer den fürzern! Sei ge- 
fcheit, du weißt recht gut, daß ich dir irgend anders 
auch einmal nügen kann, und ſelbſt wenn du darauf 
nicht anftebft, bedenkt, ich Tann dir allzeit ſchaden. Ich 
will nun einmal wilfen, was euch zufammengeführt 
und was euch auseinander gebracht hat, fo fag mir’s! 
(Sie fegt ſich und ftreift ihre Röde glatt.) 

Thereſe. Du mußt dir gar eine befondere Ge- 
Ihicht erwarten, Bäurin, weil dich gar fo darnach 
verlangt? Und es ift doch völlig dumm, daß man 
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davon erzählen joll, fo gewöhnlich war's, Wie er in 
unjern Ort gekommen ift, da haben wir uns halt 
gefehen und gefallen. Erft Haben fich die Augen zu- 
fammengefunden, dann die Händ, dann die Mäuler — 
und Füß bat er kriegt, wie die Dummheit gefchehen 
war. Vielleicht hat er gemeint, ich laß ihm für das 
Kind etwas abverlangen, aber e8 wär doch ganz 
unnüsig gewefen, hätt ich mein Recht da gefucht, wo 
der Raifer feines verloren bat. 

AUgnes Du erzählit, was ich nicht zu willen 
verlang, und verjchweigft, was ich zu willen begehr! 
Wie ift ihm überhaupt der Gedante an dich ge- 
tommen? Stumm werdet ihr doch nicht die ganze 
Zeit über nebeneinander bergelaufen fein? 

Sherefe. Biſt du doch findig, man ſäh dir's 
nicht an. Freilich ift auch geredet worden! 

Agnes (erhebt fih). Und hat er angehoben oder 
haft du dich ihm aufgedrungen? 

Thereſe. Ei Bäurin, fo ift doch nicht der Brauch. 
Dazu war ich Damals zu ſtolz und bin heut zu ge- 
fcheitl Frag ich gleich nach feinem und weiß einer 
felber, daß ich nicht fo viel wert bin, (fchnippt mit 
den Fingern) wer mich will,_der muß mich gewinnen 
mit fo viel Müh, als wie eine der beften im Land! 

Agnes. Und was bat er geredet, um dich zu 
gewinnen? 

Sherefe. Was ein Burfch nur reden mag, dem um 
eine Dirn ift, und da verſchwört jeder das Himmel⸗ 
reich öfter, als fein Jahrlohn Grofchen Hat. O, er 
weiß recht gut zu ſchwätzen, völlig glauben könnt 
man ihm, fo lieb und treuherzig tut er! 
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Agnes Er hat doch dir — dir — nicht das 
Nämliche, das Gleiche gefagt — ?! 

Sherefe. Was? 

Agnes Nichts! — Und wie er von dir weg 
ift, was bat er dir denn vorgeworfen? 

Therefe. Was hätt er mir auch vorwerfen 
tönnen? Begreifſt denn nicht, Bäurin, zwei hungrige 
Mäuler wären auf einmal da gewefen, die er hätt 
füttern follen, und denen ift er aus dem Weg ge 
gangen. 

Agnes Das redeft du dir ein, aber fo war es 
nicht, und bat er dir nie gefagt, warum er von dir 
gelaffen, fo fag ich es dir! Weil du fo wäft umd 
fo liederlich, wie du jest bift, wohl all deine Seit 
geweſen warft! 

Therefe Was du nit alles weißt! Und wär 
ich wüfter und liederlicher, als ich dir gelt, hätt ich 
brav Geld gehabt, er wär nicht von mir, laß mich’s 
heut haben, und er Täm wieder. 

Agnes Zu dir?! 

Therefe. Zu mir! Mach die Prob; fig du an 
meiner Gtatt da in der Hütte und mich laß auf 
deinen Hof zu Preleuten — er nähm mich! 

Agnes Er nähm dich nicht! 

Therefe. Er nähm mich nicht? Halt, Bäuerin, 
laß dich einmal anfchaun. Gilt dir das für fo aus- 
gemacht, fo weißt auch du die Urſach und der Hof 
zu Preleuten ift ibm wohl fchon beftimmt und er 
friegt Dich dazul Und das ift ein ander Ding, denn 
du bift ſäuberer als ich! 

Agnes Biſt du toll?! 
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Therefe. Nein, Bäuerin, jest bin ich die ganz 
Gefcheitel Warum wärſt du denn da, als weil du 
mir abfragen willft, daß er der Ehrliche und Brave 
im ganzen Handel war und ich die, die ihn verführt 
und betrogen obendrein! Ich bin dir gar nicht neidig, 
daB du ihn haben follft, und mich geht’ nichts an, 
wenn du zahlit, was manche vielleicht nimmer ge» 
fchentt nähm, aber das laß dir fagen, reiche Bäuerin, 
er läuft dir um das Nämliche zu, um was er von 
mir weg iftl — Und eins möcht ich dich noch fragen, 
bat er Dir felber alles geitanden? 

Agnes (tonlos). Nein! 

Therefe Nun fiehft. Als ehrlicher Burfch hätt 
er dir doch das Frühere nicht verheimlichen follen. 

Agnes (auffchreiend). Nicht dürfen! 

Therefe. Und als braver Menfch nicht das Rind 
verleugnen. 

Agnes. D, du haft recht! 

Thereſe. Wir waren eines fo gut wie das andere 
und dürften's auch heut noch fein. Ich Hab ihn nicht 
bei dir verfchwärzen wollen, aber er taugt einmal 
nicht mehr wie ich und für beffer laß ich ihn nit 
gelten! LÜbrigens tu ich dir'n damit wohl auch nit 
abreden, denn ihr GSittigen habt euch meift jo lange 
befonnen, daß feine Zeit bleibt, euch weiter umzuſehen, 
und wie bart dir auch gefchehen mag, daß er nicht 
weiß zu brennen ift, du wirft ihn Doch nehmen! Es 
fol mich freuen, davon zu erfahren, weil ich mich 
dann zu meinem Recht melden kann, und ich werd 
davon hören, denn das ift wieder etwas, worüber die 
Leut eine Seitlang zu ſchwätzen haben! 
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Agnes (auf fie zugehend). Du lachit mich aus? 
Heilloje Dirn! 2 

Thereſe (betreten zuriichveichend). Ich lach ja nit! 

Agnes Weißt du denn, wie es fo bat kommen 
können? Weißt du, wie fie an mir getan haben? 
Jeden Tritt meiner Füße haben fie bewacht, jeden 
Blick vom Aug, damit ich nicht für mich allein fol 
gehen und fehen können. — Uber auf den Haupt- 
ſpaß macht euch Feine Rechnung, ich nehm ihn nicht! 
(Zeigt auf eine Stelle ihres rechten Armes.) Siehſt die 
Narbe? Da Hab ich einmal, während die andern 
Kinder am Herd fpielten, mitten ins Feuer gegriffen, 
Heut, lang: kein Kind mehr, hab ich's wieder getan. 
Gelt, damald werd ich mit dem Arm wohl hurtig 
- heraus fein? Werd ich ihn heut darin laflen und 
vielleicht die Sand fchließen, um eine ſchmutzige Kohle 
berauszulangen? — Du weißt aber nicht, wie mir 
ift, und mir verftehen ung ſchwer, aber ich merf, es 
gibt wohl nicht einerlei Leut auf der Welt, und ich 
neid es dir, daß du anders fein kannt! Du - fährft 
mit der offenen Hand in den Durcheinander, und was 
dir nicht taugt, das läßt du gle.chmütig durch Die 
Finger laufen; ich aber muß ins Aug fallen, wonach 
ich lang, ich kann nur auf einen Griff glüdlich oder 
elend werden! — Und ich bin elend geworden! — 
Es ift nicht mehr Tage ber, als ich an den Fingern 
abzählen Tann, da Hab. ich noch keinen Gedanten 
gehabt, defjen ich mich zu ſchämen gebraucht, und kein 
Arg in der Geell Und jegt — (Bricht in Schluchzen 
aus und wirft fich über einen Stuhl.) 

Sherefe (näher tretend). Bernhoferin! 
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Agnes (fie anfafiend). Du Haft mich gefehen — 
fo — vor dir! Du haft alles gehört — Sag es 
nicht weiter — verlang Dir, was du willit, nur jag 
e8 nicht weiter! (Rafft ſich auf.) Schau mich einmal 
an, Dirn, und dann fag: braucht es denn erft meinen 
Hof, den reichften im ganzen Viertel, Damit ein Mann 
an mir Gefallen finde?! Und ich hab ihn, den Knecht, 
zum Seren über beides ſetzen wollen! Nichts hab ich 
Dagegen verlangt, ald daB er jagen Tönnte, ich fei 
die erfte und die einzige. D, der ärgite Schelm hätte 
den Mund aufgetan, wenn er gefehen, wie ernit es 
mir war! Weggewendet bat er fich, als hab er Furcht 
es könnte jemand kommen und uns beifammen finden 
— fo beforgt Hat er getan für meine Ehr! (Auf. 
fehreiend.) Ausgewichen ift er meinen ehrlichen Augen, 
als ich ihn an den Händen gehalten, auf feine Ehr 
und -fein Gewiffen befragt und ihm gejagt habe: daß 
ich e8 nicht erleben möchte — all das Nämliche, was 
ich jetzt durchmache, was mich zum Gefpött. was mich 
weinen und betteln macht vor dir — vor dirl Ah, 
daß ich ihm heimzahlen könnte, heimzahlen, bis er 
eber daran erwürgt als ausjagt, ich wär ihm jemale 
gut. geivefen! 

Thereſe. Sei geicheit, Bäuerin! 

Agnes (vafch). Weißt du mir einen Rat? 

TSherefe. Sub ihn im guten los zu werden, 
Damit er- dir nicht ſchwätzt. Du kannſt ihn Doch nicht 
ftumm machen wie die Fifch im See zu Preleuten! 

Agnes (bite mit ftarren Augen zu ihr auf, wendet 
dann rafch den Kopf. Kleine Paufe). Streicht immer fo 
durch eure Hütte die Luft oder ift die jest bewegter? 
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Therefe Ein Wind wird fich heben. 
Agnes Dann fchlägt das Wetter um. Was 
haft du vorhin gefagt? 
Therefe. Du ſollſt forgen, daß er nicht plaudert. 
Agnes (zieht leicht fchauernd das Tuch an fich, gibt 
Thereſe die Hand) Ich will’s tun! . 
Raſch durch die Mitte ab. 
Zwiſchenvorhang. 
Verwandlung. 
Dekoration wie im erſten Alte. 


Fünfte Szene 
Gegner und Kreszenz aus dem Hintergrunde rechts, 
Darauf Leonhardt von Seite links. 

Segner (verrät in diefer Szene feine Unruhe da- 
durch, daß er unter den Reben nicht ftille hält, fondern 
auf- und niederfchreitet. Er kommt rafch vor). Sa, ja, ich 
weiß — ihr zureden — und fie abreden — es ift 
meine Pflicht. — (Lächelnd.) Uber an die wird mich 
doch nicht die Kreszenz vermahnen wollen, hoff ich? 

Kreszenz (ift eilfertig nachgetrippelt). Jeſſes, wie 
werd ich an fo was denken! 

Segner (von ihr wegfchreitend). Ah, diefe „Wacht 
am ledigen Hof“ ift für mich eine Schatfenfeite der 
Pfarre. (Wieder auf Kreszenz zulommend.) Wenn die 
Bäuerin zurüd fein wird, werd ich fchon willen, was 
ih zu tun hab; ſchickt Halt nahm Dfarrhof, wenn 
fie eintrifft, ich mag nicht noch einmal umſonſt da- 
berlaufen. Der Oberknecht ftreicht auch immer um 
mich herum, fo oft ich mich blidden laffe, und ich hab 
wirklich nicht Luft, ihm Red zu ftehen. (Steht nach 
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Seite Iint3.) Da haben wir’s! Schon wieder. Komm 
die Kreszenz ber — ganz nah. — (In halblautem 
Tone fortredend, mit ganz lbertriebenen Geften) Wir 


wollen tun, als ob wir's recht wichtig hätten — ver⸗ 


ſtanden? 

Kreszenz (unbeholfen darauf eingehend). Ja — 
ja — ja. 

Segner (wie früher). Hoffentlich wird er ung in 
Ruh laſſen. 

Kreszenz (ebenſo). Hoffentlich — ja — ja — 

Leonhardt (ift aufgetreten und geht jetzt entſchloſſen 
auf Die Gruppe zu). Sochwürden, ein Wort unter vier 
Augen! 

Segner (über die Achfe. Ein andermal, 

Leonhardt. Könnt zu fpät fein! 

Segner (mit einem Seufzer). Na, fo geh halt die 
Kreszenz! (Während diefe fich entfernt, zu Leonhardt 
tretend.) Um was handelt fich’S denn? 

Leonhardt. Pfarrer, du haft jest mein ganzes 
irdifch Heil in Händen. 


Segner (von ihm wegfchreitend). Ja. Wenn ich’s 


nur nicht fchon weiter gegeben habel (Zurücklommend.) 
Was iſt's denn? 

Leonhardt. Laß dir nichts verlauten, du weißt 
ſchon von was. Hier darf keine lebende Seel davon 
erfahren, ſonſt verlier ich die Bäuerin. 

Segner. Iſt ſie dir ſchon ſo ſicher? 

Leonhardt. Ich hoff ſchon, daß ſie mich nimmt, 
ſie hat's ſelber geſagt. — 

Segner (wegfchreitend). Hab's gemerkt — hätt ich 
früher darum gewußt, wie jetzt! (Zurückkommend.) 
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Wär ein ganz unverdientes Glüd, das! Haft denn 
du fie gern? 

Leonhardt. Ich Hab erwartet, daß du das 
fragen wirft, Pfarrer, und, Sand aufs Herz, fag 
ih: ja. Du magft mir’d glauben, wenn ich Dir jest 
zur Beicht ſäß, ich könnt nit aufrichtiger fein. Wenn 
ih nit gut tun wollt mit dem bravften, frommiten 
Weib auf dem reichften Hof weit und breit, was müßt 
ich denn für ein Menſch fein? Wenn ich fie nur zu 
Geficht Erieg, bin ich ein anderer. Sie fol’s auch nie 
zu bereuen haben. Später einmal, wenn ich mich brav 
gehalten hab und ihr noch lieber geworden bin, wird 
fih ja eine Gelegenheit fchidlen, daß man alles jagt. 

Segner. Wär alles recht ſchön — 

Leonhardt. Ich will mich fchon auch für Die 
bimmlifche Gnad recht dankbar erweifen und für-dein 
Nachſehen, Pfarrer; es fol niemand zu kurz kommen. 

Segner. Na, ja, ja, das hoff ich, daß Er auch 
alles recht bedenkt! (Wegfchreitend.) Vielleicht ift Die 
Bäuerin duldfamer, als wir ihr zutrauen, dann — 
in Gottes Namen! (Rommt zurüd) Wollen halt 
machen, was zu machen fein wird. — Sa. (Weg- 
fohreitend.) Und, bleibt die Taube auf dem Dache, 
den Sperling in der Hand behalten. (Zurückkommend.) 
Weißt ſonſt noch was? 

Leonhardt. Nein, nur wegen demjelben tät ich 
recht fchön bitten. 

Segner (ihm auf die Achfel klopfend). Wollen’s 
fhon machen. Bhüt Gott! (Ab Seite links.) 

Leonhardt. Dich 3’ taufendmal, wenn d’ fo gut 
biſt, Pfarrer! 
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Sechſte Szene 
Leonhardt, Matthias. 

Leonhardt (allein). Ich weiß nit, „heut“ dürft 
gar nit gewefen fein; der Hof bat fein anderes Aus⸗ 
ſehen wie geftern, vielleicht will er mir bedeuten: 
„Du bift noch nit Herr dal“ Himmelangft könnt’ 
einem werden, wenn man das Glüd nur an ein’m 
Hein End zwifchen den Fingern hält und fürchten 
muß, es reißt mit einem Male wieder aus, Gebt 
dürft fi) meine goldige Herzensbäuerin ſchon bald 
ſehen laſſen, fonft mein ich fchier, ich hab Das ganze 
nur in der Mittagsraft aufm Yeld geträumt. Daß 
fie gerad heut hat wegfahren müffen, über Hals und 
Kopf! Wohin auch? Keines weiß's! Höchftens Die 
alte Kreszenz — ob die es fagen möcht? 

Matthias (mehrere hölzerne Garbengabeln über 
der Schulter, tritt raſch vom Vordergrund recht3 auf). 
Der Schnitt muß noch unter Dach! 

Leonhardt. Warum? 

Matthias. Es ift nicht geheuer — viel Glück! 

Leonhardt. Wozu? 

Matthias (bleibt ftehen, lachend). Ich dent, du 
würdft dich unter Urbeitszeit nit fo häufig da herum- 
treiben, wenn du nicht gut gelitten wärft. 

Leonhardt. D’ Bäurin ift gar nicht heim — 

Matthias Was d’ fagit? 


Siebente Szene 
Vorige. Kreszenz. 


Kreszenz (tafch aus dem Hintergrunde rechts). 
Hochwürden — Herr Pfarrer! — Ift er fchon fort? 
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Matthias. Sa, aber braucht für dich d' legte 
Olung, fo lauf ich dir gleich! 

Kreszenz. Wär mir leid, wenn ich dafür fein 
Beffern zu fchiden hätt! Die Bäuerin ift heim⸗ 
gekommen, das muß ich nur gleich am Pfarrhof fagen. 

Leonhardt Wo war denn die Bäuerin? 

Kreszenz (nach links abgehend). Sag's nit. 

Matthias (ipr nach. Beide unter dem Folgenden 
ab). Hat auch der Schulbub gefagt bei der Prüfung. 
Gehen wir ein Stüdel zufammen — wir mögen ung 
leiden. — 

Kreszenz. Geh du voran oder rückwärts, wie 
du willft — mit dir geh ich einmal nit. 

Matthias. Zu dich doch nit fchämen — daß 
du mir gut bift! 

Das Leste ſchon hinter der Szene. 

Leonhardt. Was befümmert’s mich weiter, weil 
fie nur wieder da iſt?! 

Hinter der Szene hört man die Stimme der Kreszenz. 

Kreszenz. Doran oder rüdwärts, Daneben leid 
ich dich nit. 

Leonhardt (blickt nach der Geite lints). Die laffen 
's Steeiten nit, die zwei Alten! — 


Achte Szene 
Leonhardt. Jakob von rechts. 
Jakob (tritt auf und geht mit einem Waffereimer 
zum Brunnen). Die werden bin! 
Leonhardt. Wer? 
Jakob. Meine Roß! 
Leonhardt. Deine ſind's doch nicht. 
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Zatob. Wohl, aber nit ’n dreifachen Wert nähm 
ih dafür, follten die armen Vieher Frepieren! Go 
berjagen! 

Leonhardt Bon welchem Ort? 

Jakob. Bon gar kein: Bon der offenen Fahr: 
ftraße — Ort weiß ich kein, follt ihn auch nit wiffen! 
Heut ift mir das erfte Mal die Bäurin nit richtig 
im Kopf vortommen. Im Hinfahren iſt's noch an- 
gegangen, da haben wir halt die Pferd laufen laffen, 
was die mögen. Paar Stunden find wir gefahren, 
bis wo fich die vielen Weg verzweigen, jeder nach 
einer andern Ortfchaft zu, da bat die Bäurin halten 
laffen, ift ausgeftiegen und fort in einer Eil, daß 
ein Mann ſchwer mit ihr Schritt gehalten hätt! 
Kehr um die Hand, hab ich |’ gar nimmer gefehen. 

Leonhardt. Ift fie lang weggeblieben? 

Satob. Eine Heine Stund! Ich lieg gerad im 
Gras und rauch meine Pfeife, auf einmal kommt ſ' 
beran, nicht eilig — nicht langſam — weißt, jo 
pathetifch. Und hinauf aufn Wagen — und da ift 
ſ' angegangen, die Marterei. Und alleweil waren wir 
ihr noch nicht gefchwind genug, nur allweil antreiben 
und beten, fein Wort weiter bat ſ' fallen laſſen. 

Leonhardt. Wo mag fie geweſen fein? 

Satob. Ei Jeffes, wo wird | auch gewefen fein? 
Die Weiber find oft wunderih; am End ift’s 
nicht8 anders, als daß dort, wo in der Gegend eine 
KRartenauffchlägerin figt, wer weiß, was ihr die alte 
Ser gefagt hat?! 

Leonhardt. Deswegen jagt man doch feine 
Dferd zu Schanden?! 
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Jakob. Na, nachher weiß ich's nit. Frag fie 
felber! (Sat den Eimer abgehoben und geht mit dem⸗ 
felben über Die Bühne nach rechts und fagt zu Agnes im - 
Borübertommen.) Ich bin nit fchuld, Bäurin! (Ab.) 


Neunte Szene 
Leonhardt, Agnes. 

Agnes (kommt vafıh aus dem Hintergrunde rechts 
vor). 's Daheim wär’s, aber ich bin mir fremd. (Er- 
blickt Leonhardt.) Ah, Du biſt's? (Ihre Nechte zuckt 
unwilltürlich abwehrend empor.) 

Leonhardt. Grüß Gott, Bäurin! Was haft denn? 

Agnes (reßt beide Hände über der Bruft zufammen). 
Nichts! — Mag fein, wir find zu ſchnell gefahren! 

Leonhardt. Mir fteht die Frag nit zu, wo du 
warft und ob du dort haft fein müffen. Uber daß 
du bald haft zurüc fein wollen, das könnt mich 
freuen. Du baft verfprochen, du wärſt bei deinen 
Blumen — wie oft hab' ich dich mittlerweil dort 
gefucht. 

Agnes Oft? 

Leonhardt. Ei wohl; war's nit ausgemacht, ich 
fänd dich Dort, wenn ich dir was zu jagen hätt? 

Agnes (eifrig). Du hättſt mir was zu jagen? 

Leonhardt. Mir ift gar manches beigefallen. 

Agnes (faht ipn an beiden Händen). Sag es! — 
Verhehl mir nichts! 

Leonhardt. Wenn ich’3 gleich nicht Tagen möcht, 
ich könnt es ja doch nicht verheimlichen, "blieb ich 
gleich ftumm; an den Augen wär mir’3 abzuſehen. 
Lauter Liebs war’s, was ich dir hätt zu fagen gehabt! 
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Agnes (zieht ihre Hände rafch zurück). Lauter Liebs!? 
Leonhardt. Was eines gern vom andern hört 
und was man nur einmal im Leben zu reden verfteht. 
Ugnes Nur einmal im Leben — nur einmall? 

Leonhardt. D, öfter doch nit! 

Agnes (bitter). Du kannft wirklich recht lieb und 
treuberzig fchwägen | 

Leonhardt. Dir kann man’s leicht! 

Agnes. Keiner andern? 

Leonhardt. Keiner andern! — 

AUgnestfaßtwietändelnd nach feiner Halstuchfchleife). 
Was für "ne Straf fol darauf ftehen, Leonhardt, 
wenn du gelogen haft? — 

Leonhardt. Soll der Tod darauf ftehen! 

Agnes (zieht vafch die Hand von ihm ab und tritt 
zurück). Was fagft Du? (Leicht zitternd, fest fie ſich 
auf Die Rafenbanf.) 

Leonhardt. Tu mir ’n immer an! Erwürg mic 
mit deinem langen goldigen Saar, erdrüd mich mit 
deinem runden Arm — 

Er will fih neben fie fegen. 

Agnes. Was willſt? — Wenn jemand käm? 

Leonhardt. Heut früh warft viel turafchierter! 
(Er ſieht fich nach allen Seiten um.) Übrigens ift weit 
und breit feine lebendige Seel! 

Agnes (wie er fich abwendet, blickt ftarr auf ihn und 
ringt Die Hände ineinander). 

Leonhardt (fest fich neben fie. Du willft mich 
neden! Haft nit gefagt, du wollteft gleich frei und 
offen mit der Sprach herausgeben? Heut früh noch? 

Wirft jegt Leine andere worden fein? 
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Agnes. Ich bin mir gleich. 

Leonhardt. Und auch ich bin der nämliche. 

Agnes. Ich weiß’s. 

Leonhardt. Auch der Hof fteht wieder auf 
feinen Füßen feft und nun nimm’s nit übel auf, 
wenn ich's verfuch, — gleichwohl vielleicht ein wenig 
läppifch und täppiich — daß wir vertraut möchten 
werdn. 

Agnes (vor fih hin). „Vertraut werden!“ Das 
ift, wenn zwei Leut die Welt zwifchen ſich weg⸗ 
räumen fönnen, daß nichts inmitten und nichts zur 
Seit geworfen liegen bleibt, worüber fie fich Die 
Händ reichen. — (Mit plöglicher Wendung gegen ihn, 
ihn ſtarr anblidlend) Du bift nit falfch, Leonhardt? 

Leonhardt (Hält ihren Blic aus, faßt ihre Rechte). 
ZH gegen dih? Wenn ich nie wahr gewefen, dir bin 
ichs'! 

Agnes ſſtreicht ſich mit der Linken über Die Stirn 
und fchüttelt den Kopf). 

Leonhardt. Tu du mich nur nit ängftigen, als 
önnteft du's gegen mich fein! — Wem die Höl 
vermeint bleibt, den foll man nicht vorher in Simmel 
guden laſſen. Wenn du fo wunderlich tuft, Bäurin, 
da muß mich ja Furcht überkommen, dab es Dich 
reuf, daß ich Dir halt Doch zu gering bin, und ich 
bör völlig fchon alle ſchadenfroh da in der Gegend 
Trugliedeln auf mich fingen. (Singt parlande.) 

Hüt dich vor der Bäurin Lieb! 
D du armer Knecht — 

Für ein Tag da: bift ihr gut, 
Für ein zweiten 3’ fchlecht! 
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Agnes (fährt jäh empor). Das ging auf dich?! 
Und wer, wer möcht das fingen? Die Leut, ſagſt 
du? Wer müßt ihnen denn den Anlaß verraten? 
Wie können fie fingen, was du dir da an der Stell 
erfonnen haft? Wilft du fie’3 lehren? 

Leonhardt (Geſtürzt). Ich verftehb Dich nit, 
Bäurin, du willft mir jest jed Wort übel auslegen. 

Agnes (Hat fich gefaßt, ſpricht von jegt an ruhig 
und gemeſſen). Mußt's nit jo aufnehmen, du kennſt 
uns Weiber eben zu wenig, jonft möchteft du wiffen, 
DaB wir oft einer Heinen LUrfach willen uns und 
andern großen Verdruß machen. Ich gefteb dir’s ein, 
mich irrt etwas. Mag eine Dummheit fein, mir ift 
einmal darum! Ich hab den Pfarrer und den Schul- 
meifter heut abend bei Tiſch, hab es verfeben, daß 
beut Fafttag ift, möcht ihnen gern ein Gericht Fiſch 
vorfegen, — wo nehm ich |’ ber? Der alte Fifcher: 
Paul übern See bat gewiß welche, aber ich weiß, 
fein Seimifcher fährt mir heut über. 

Leonhardt. Geh, wie du fein magft! Werd ich 
dir's Doch holen können?! 

Agnes Wär recht Schön von dir. Uber du 
müßteft hurtig überfahren, dürfteft dich nicht auf- 
halten laffen, um rechtzeitig wieder berüben zu fein. 
Und ich fürcht, es geht ein Wetter nieder. 

Leonhardt. Ich bin kein Salzftod! 

Agnes. Gie werden dich hüben oder drüben 
zurüdhalten, fie find gar furchtfam in der Gegend. 

Leonhardt Ich werd mich halt nit halten 
laſſen! Wie du fagft, fo wird es geichehen, darauf 
verlaß dich! Dabei tu ich auch dem Pfarrer und 
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dem Schulmeifter was zulieb, und wer weiß, wie 
bald brauch ich |” allzwei. 

Agnes (ernf). Kann fein. 

Leonhardt. Iegt verweil ich mich nicht länger; 
je bälder ich zurückkomm, ſeh ich wieder ein freund- 
lich Geficht von dir! Bhüt Gott! (Er geht gegen den 
Hintergrund.) 

Agnes (wendet fich nach dem Abgehenden und ftarrt 
ihm nach, wie er ihr aus den Augen verfchwindet, ruft 
fie). Leonhardt! 

Leonhardt (kehrt vafch zurüd. Da, Bäurin! 
Gelt, du befinnft dich Halt doch, daß Liebsleut beim 
„Bhüt Gott“ fich die Hand geben. 

Agnes (reicht ihm mechanifch Die Hand). 

Leonhardt. Und noch was, das ich dich heut 
vormittag gelehrt hab. 

Küßt fie. 

Agnes (erwidert kalt den Ruf). 

Leonhardt. D, du triffit es nicht gut, es foll mir 
eine liebe Müh fein, daß ich dich darin unterweis, 
wenn ich wiederfomm! Behüt dich Gott! (Raſch ab.) 


Zehnte Szene 
Agnes (allein). Dann Kreszenz. 

Agnes (flüfternd). Er ift fort! — Fort! — Von 
mir gegangen, feft und treu an feiner Lüg haltend, 
tändelnd und fpielerifch, als habe er's mit einer 
Dirn, nicht beſſer wie jene. Und er gedenkt mir’s 
zu weiſen, unter die Leut brächt er's, daß fie es in 
allen Schenten fängen: „Hüt dich vor der Bäurin 
Lieb!“ 
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Kreszenz (eilig). Bäurin! 

Agnes Was gibt's? 

Rreszenz Der Leonhardt macht fich mit ein Kahn 
zu ſchaffen, er wird Doch nit übern See fahren wollen?! 

Agnes. Er wird fahren! 

KRreszenz Um Iefu willen, worauf Haft du 
deine Gedanken? Kein Stund, fo wird 's Unwetter 
da fein, und trifft's ihn aufm Wafler, fo muß er 
‘a zu Grund gehn! 

Agnes. Sol er zu Grund gehn! Die Schub 
auf mich! Du bleibftl (Hält Kreszenz, die forteilen 
will, an der Sand zurück.) 

Der Vorhang fällt raſch. 


Dritter Akt 


Zimmer der Agnes. Wohlhäbige Einrichtung. Eine 
Mitteltüre, eine Set:entüre vorne links, ein großes, fo- 
genanntes Doppelfeniter rechter Sand. Tifch und Stühle 
in der Mitte der Bühne. Neben der Geitentüre ein 
KRaften und Darüber an der Wand ein Spiegel, 


Erfte Szene 
Kreszenz, Matthias. 
Wie der Vorhang aufgeht, liegt die Bühne im fahlen 
Dämmerlichte. 

Kreszenz (fteht an dem Fenſter rechts mit gefalteten 
Händen, einen Roſenkranz um die Linke gewickelt, mur- 
melnd). Führe ung nicht in Verfuchung, fondern er- 
löfe ung von dem Übel! Amen! 

Ein Blitz zudt auf, Heine Paufe, dann ferner Donner. 

Matthias (fritt in die Mitteltir, rufend). Find 
ih da wem? — 
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Kreszenz. Was willft? 

Matthias (kommt herein). Ah! Ienz! Du magft 
e8 nur der Bäuerin fagen, daß fih der Großfnecht 
heut über der Arbeit faft gar mit bat fehen laffen. 
Außer Vormittag, wo er einmal eine halbe Stund 
getan bat, als wollt er alles allein richten, bat er 
fih fein fauber ferngehalten. 

Ein heftiger Windftof. 

Hui! Na, der pfeift nit fchlecht, der ließ feine 
Garben am Feld! Wir haben alles hereingebracdht ! 

Kreszenz. Ich werd euch fchon loben! 

Matthias. Tu's nur auch jagen: wenn fchon 
ein anderer für den, der Großknecht heißt, arbeiten 
muß, fo könnt fich doch wenigitens die Bäurin ’n 
Großknechtslohn erfparen. 

Kreszenz. Werd’s Schon fagen. 

Blitz, Donnerfchlag und Sturm. 

Kreszenz (Gekreuzt fich). 

Matthias. Zetzt wird's Ernſt! — Hörſt, Zenz, 
am End kann der Leonhardt doch nichts dafür, 
vielleicht iſt er wetterſcheu; da mag's ihm Tag über 
ſchon in den Gliedern geſteckt ſein und jetzt iſt er 
fich fürchten gegangen. 

Kreszenz (murmelnd). „Unſern Schuldigern“ 
— kann fein! — 

Matthias. Hahal Zenz — ſchön ſauber im 
Trocknen, da heroben in einem halblichten Zimmer 
ſich zu zweien fürchten, mag gar nit ſchlecht ſein! 

Kreszenz. Von wem redſt denn? 

Matthias. Von uns nit. Wir ſind doch zu alt. 
Wir kämen leicht vom Fürchten ins Grauſen. 
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Kreszenz. Fürcht dich lieber der Sünd, folche 
Red zu führen, während unfer Herrgott vom Simmel 
zürnt! 

Matthias. Wenn ihm die Wollen ausgehen, 
wird er bald wieder guf. 

Blitz, Donner; neuerliche Braufen des Sturmes. 


Zweite Szene 
Borige. Segner und Weldner treten Durch Die Mitte 
ein. Erfterer trägt unter dem Arme einen Regenfchirm. 

Segner (ſchwenkt den But und fegt mit Dem Sacktuch 
über Die Rodärmel) Das heißt rechtfchaffen gelaufen! 

Weldner (fich gleichfalls troctnend). Sagt au 
der Dieb, Hochwürden, wenn er dem Gendarm den 
Vorſprung abgewinnt! 

Segner. Ahl Die Kreszenz! (Tritt zu ihr, Halb- 
laut) Wo tft die Bäuerin? 

KRreszenz Sie kommt gleich! 

Segner (wie oben). Wie ſteht's denn? 

Kreszenz (faltet Die Hände ineinander). O, Ooch- 
würden — ich kann's gar nicht ſagen! 

Segner (wie oben). Wieſo? 

Kreszenz (itternd). Kann nit! 

Gegner (betrachtet fie erftaunt und £ritt ſchweigend 
von ihr gurüch. Nun, werden ja fehen! 

MWeldner. Zu was Hochwürden, den da (geigt 
auf den Regenfchirm) mitgenommen haben? Bei ung 
verlangt der Regen fein Recht und der Sturm 
macht feinen Advokaten und treibt ihm’s ein. 

Segner. ’3 nächte Mal werd ich ihn nimmer 
mitfchleppen. (Stellt ihn in die Edle rechts, wohin fich 
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Matthias verzogen hat) Ah, den Matthias haben 
wir auch bier? 

Matthias. Küß' die Hand. Guten Abend 
wünjch ich. 

Segner. Grüß Ihn Gott! Der dürft zu Euch 
in die Schul gegangen fein, Weldner | 

Weldner. Zu mir? Er fieht mir nicht darnach 
aus; da müßte er wiffen, was fie feiner Zeit noch 
gar nicht gelernt haben. — 

Segner. Ich mein, was das Abſprechen anlangt. 
(Zu Matthias.) Er, Sappermenter, was macht Er 
mir denn die Leut irrl? Wil Er einmal da unten 
mit dem Teurel feiner Großmutter Ländler tanzen, 
fo lad Er mir doch nit andere Leut auch noch auf 
den bölliichen Kirchtag ein! Was hat Er denn gegen 
Falten und Wallfahrten das Maul aufzutun? Was 
weiß denn Er davon? Na, fag Er’s nur dem Schul: 
meifter, genier Er fich nicht vor mir. 

Weldner. Nun, Matthias, was hat Er denn 
dagegen? 

Matthias (dreht den Hut in feinen Händen). Ich 
mein — ich mein halt, was unjer Herrgott fo fchidt, 
das wär völlig gnug zum Ertragen; was fich einer 
noch darüber aufhalft, das ift feine Sach! 

Segner. Na, da hört Ihr's! Und daB man 
feine eigene Seel von Zeit zu Zeit ausreinigt, das 
gilt Ihm nichts? Denkt Er ohne Seelenwäſch als 
Schmusfint ins Himmelreich einzugehn ? 

Matthias. So — jol — Eine Seelenwäſch 
tät das fein? — 

Neuerliher Wetterausbruch. 
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Kreszenz. Ich muß nur um ein Licht umfchaun 
und in Keller fol ich auch. Matthias, geh mit, daß 
mir nit fo zum Fürchten ift! | 

Segner. Geh Er nur! Und wenn Ihm felber 
das Waſchen nit anftebt, fo Halt Er mir doch nit 
die anderen von der Reinlichkeit ab! 

Kredzenz und Matthias Mitte ab. 


Dritte Szene 
Segner, Weldner, dann Liefe. 

Segner (lähelnd). Ich hab mir den alten Bur- 
fchen doch einmal vergönnen müffen. 

MWeldner. Das nenn ich eine Belehrung im 
Flug! 

Segner (nimmt wohlgefällig eine Prife). Sa, feht 
Ihr, Schulmeifter, man nimmt den Leuten wohl 
einen Gedanken, aber man gibt ihnen auch wieder 
einen dafür. Das tut die gerühmte moderne Willen- 
Schaft nicht. 

Weldner. Entfehuldigen, Hochwürden, die gibt 
fih eben nicht mit Gedanten ab, fondern nur mit 
Zatlachen. 

Segner. Tatfahen? Was nicht noch? Als ob 
er ausgemachte Zatfache wäre, dieſer neuzeitliche 
Schwindel dal — 

MWeldner Welcher, Hochwürden? Es gibt fo 
viele. 

Segner. Ich mein den, der mich am meiften 
empört. Die Idee, daß wir Menfchen von den Affen 
abitammen follen. Iſt denn einem von den Herren 
das Urvieh fchon untergelonmen? (Kraut fich an der 
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Kniebenge des rechten Beines) Glaubt Ihr daran, 
Schulmeifter? 

Weldner (traut ſich Inte). Nein! 

Segner. Welcher Teufel wohl den gelehrten 
Köpfen das eingeblafen hat? 

Weldner. Der Hochmutsteufel, Herr Pfarrer. 

Segner. Na, das fieht doch nicht darnach aus. 

Weldner. Es ift aber fo. Bedenken Hoch- 
würden mur, waren unfere Urahnen WUffen, dann 
haben wir es Doch zu etwas gebracht; find’s aber 
Ehenbilder Gottes geweien, dann find wir fchön 
berabgelommen. 

Segner (bietet ihm eine Priſe). Hehehe! 

Liefe (durch die Mitte; tritt mit einer brennenden 
Lampe ein). Guten Abend wünfch ich! Eetzt das Licht 
auf den Tifch.) 

Segner (tätfchelt ihr Die Wange). Nun, Liefel, 
wie geht's denn? Hübfch brav allzeit? 

Liefe. Hochwürden, am „ledigen Hof“ brauchit 
gar keine Dirn erft darnach zu fragen. Küß' Die 
Hand! 

Ab durch Die Mitte, 

Segner. Bhüt Got! Mir fcheint, der kommt 

die Bravheit Schon hart an! 


Vierte Szene 
Vorige ohne Liefe. Agnes von der GSeitentür Tinte, 
Agnes (bleih und aufgeregt, ſtets bemüht, ſich zu 
bezwingen). Guten Abend, Pfarrer! (Sie reicht ihm 
die Sand.) Grüß Gott, Schulmeifter! (Reicht fie ihm 
ebenfalls.) 
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Segner Guten Abend! Dayioifchen, unmittelbar auf 
Weldner. Grüß Gotel J den Gruß ber Bäuerin. 


Agnes Tut euch nur fegen! 

Ste fegen fih an den Tifch, der Schulmelfter Tinte, der 
Pfarrer Mitte, Agnes rechts. 

Agnes (verfucht zu lächeln). Werdet ihr euch heut 
wieder ftreiten? — 

Weldner. Ich denk, damit wir nicht aus der 
Äbung kommen. Nur ſoll's nicht ausfehen, als ob 
ich Anlaß fuchte, darum hab ich grad vorhin einmal 
nachgegeben. 

Segner. Ia, ja, wohl auch nur, weil die Idee nicht 
auf Euerem Mift gewachfen war; fonft feid Ihr ein 
Rechthaber, Schulmeifter, und bleibt einer! Was Ihr 
einmal aufftellt, das behauptet Ihr bis aufs „U 

Weldner. Das tun wir alle. 

Segner. Und wär es das unfimnigfte Zeug! 

Weldner. Wenn auch und eben darum! (Schlägt 
leicht in den Tifch.) Uber unfinniger kann doch nichts 
fen — 

Segner (fharf). Als was? 

Weldner. Was Ihr gedacht haben mögt, daß 
ich jest darauf fagen würde?! Ich laß mich nicht 
fangen, Herr Pfarrer. 

Segner. Ihr feid ein Fuchs, Schulmeifter, und 
habt Eure Finten. Uber ich klemme Euch ſchon noch 
einmal in eine Ecke. 

Weldner. Wenn ich mich in eine treiben laſſe, 
könnt Ihr's tun! 

Segner (leife zu Agnes). Ihe wart dort? 

Agnes (ebenfo). Ja. 
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Weldner. Uber ich denke, früher erleb ich's an 
Euch, Hochwürden. 

Segner. Was? 

Weldner. Daß Ihr mir nicht auslönnen werdet. 

Segner (wie oben zu Agnes). Ihr Habt Euch 
überzeugt? 

Agnes (wie oben). Dant Euch. 


Fünfte Szene 
Vorige. Kreszenz (durch Die Mitte). 

Kreszenz (dringt Wein und Gläfer und fest alles 
auf den Tifh). Gefegne es Gott! 

Agnes (erhebt fih langſam und verfucht einzu- 
fchenten). 

Segner (zu Weldner). Ihr rüdt mir nicht fchlecht 
zul Wißt She vielleicht fchon, daß Euch heut ein 
Bundesgenoſſe in Ausſicht Steht? 

Weldner. Ein Bundesgenoffe? 

Gewitterbraufen. 

Agnes (fegt die Flafche nieder; nach dem Fenfter 
gewendet). Es ruft! 

Kreszenz (leife). Laß mich einfchenten! (Fülle die 
Gläſer.) 

Agnes (fest fich). 

Weldner. Wer könnt’s fein? Wir find heut 
doch nit unfer mehr als ſonſt. Es müßt fih nur 
unfere freundliche Wirtin befonnen haben, daß wohl 
wahr fein könnt, was ich fchon lang fag und noch 
länger in der Bibel zu leſen ſteht: Es ift nicht gut, 
daß der Menfch allein feil 

Segner. Pielleicht. 
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Weldner (fteht mit dem Glafe in der Hand auf). 
Was? Ian, da muß ich nur gleich mein Glas er- 
heben und ihr darauf zutrinken, daß fie fich mit dem 
Gedanken recht befreunden und es bald fo gut treffen 
möge, wie fie es verdient. 

Langt mit dem Glaſe über den Tifch. 

Agnes (greift unficher nach dem ihren und rüuckt es 
zurüc). Sch tu nicht Beſcheid darauf. 

Weldner. Ift mir aufrichtig leid! — Da bat 
mir alfo der Herr Pfarrer die Alliance nur vor- 
geipiegelt, wahrfcheinlih, um mich einzufchüichtern? 
Oho, will's fchon allein ausfechten! Heut führ ich 
grobes Geſchütz mit mir! — Uber, Bernhoferin, wenn 
e8 ſchon darauf nicht gelten fol, wenn Ihr dabei bleibt, 
den Wintergarten der Ehelofigfeit dem freien Frühling 
beraußen vorzuziehen, dann laßt mich einen anderen 
Trinkſpruch ausbringen darauf, daß Euch das nie zu 
einem Schritte führt, den Ihr zu bereuen habt! 

Agnes (fteht Haftig auf und geht an das Fenfter). 

Weldner (ftellt beftürzt fein Glas weg). Mein Gott, 
ich hoff Doch nicht, daß ich Euch damit beleidigt habe? 

Agnes (faft Kreszenz, Die neben ihr fteht). Kres⸗ 
zenz, haft du ihn rufen gehört — vorhin? 

Kreszenz. Es war nichts. Nimm dich zufammen! 

Weldner (ift Herübergelommen nach rechtd). Es 
wird Doch nicht der Fall fein, daß Ihr mir’s übel 
nehmt? Es war gut gemeint, wie ich’8 Euch immer 
meine, Bernboferin. 

Agnes (tritt in die Mitte der Bühne zurlic). Und 
wer fteht Euch gut dafür, GSchulmeifter, daß Ihr's 
mit den Leuten auch gut meint? Genießt Ihr denn 
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felbft das Glüd, das. Ihr anderen anpreift? Habt 
Spr die Lieb” — und Herzenstreu' — und Hin- 
gebung — mas weiß ih — habt Ihr die fehon 
einmal aus erfter Hand empfangen, damit She fie 
Euch näher befehn könnt, oder redet Ihr nur nach 
Hörenſagen von all den Herrlichkeiten? Dann bat 
man Euch vielleicht auch nur eine großmächfige Lüge 
aufgebunden | 

Weldner (erftamt). Bernhoferin! — Bis heut 
bat aber doch für ausgemacht gegolten, Daß alle diefe 
Herrlichkeiten wirklich und wahrhaft find. Der Streit 
war nur darüber, ob man fie enfraten oder begehren 
fol. Und wie Ihr jegt redet, Bäu’rin — — ganz 
anders reden kann nur, wer ein anderer geworden. 
Da ift etwas vorgegangen. 

Agnes (unter dem erften Worte gezivungen auf- 
lachend). Borgegangen? Was könnt auch — ? (Gewaltiger 
Wetterfchlag.) Jetzt war es — ein Ruf — ein einzelner 
übern weiten Waller! — 

Segner (der ſchon früper fich erhoben, wie Weldner 
aufgeftanden, wendet fich jest zu Agnes, wie früher). 
Was beginnt Ihr nun mit dem Menfchen? 

Agnes (entfest. Was ich mit ihm? — Was 
fragt Ihr immer — immer mich — mich?! 

Segner. Wer fol es denn font wiffen? 

Ugnes (tief auffeufzend). Ja. 

Kreszenz (eiſe). Laß dir nichts anmerken! 

Agnes. Ich weiß noch nichts. 

Segner (fi an den Schulmeifter wendend). Es ift 
fein Wunder, wenn man balb taub wird: und fich 
untereinander nit recht verfteht! — 
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MWeldner. Hochwürden Tennen halt nach die 
Wetter nicht, die bei und übern See fahren, jest 
ftebt es gerade über unfern Häupten — und da 
dürfen wir uns noch auf einen Schlag gefaßt machen, 
daB das Haus fchüttert, dann aber wird mit einem- 
mal Ruh und Fried, und wenn wir Darauf eine 
Heine Weile abpaffen, jo glänzt dort zwifchen den 
beiden Hörnern der Mond. — 

Segner. Es ift ein arges Treiben, 

MWeldner. Ja, aber das arge Wetter foll mich 
doch nicht beftimmen, Euer Hochwürden unangefochten 
paffieren zu laffen. Ich will mein grobes Geſchütz 
nicht umfonft mitgeführt haben. Ich habe heute eine 
Geſchichte miterlebt — vielleicht interefliert es auch 
die Bäuerin. (Zu Agnes) Die Nageljchmied - Helen 
iſt zurück! 

Agnes. Nagelſchmied-Helen? Was iſt mit ihr? 

Weldner. Gleich erzähl ich, nur vorher ein paar 
Worte übers Frühere, damit der Herr Pfarrer ſich 
auskennt. Hochwürden werden wohl ſchon ein oder 
das andere Mal den alten Mann geſehen haben, 
der ganz vereinſamt, ſeitwärts da vom Ort, auf ſeiner 
kleinen Nagelſchmiede hauſt? Seit paar Jahr iſt er 
Witwer. Die Leute haben aber auch ein Kind gehabt — 
iſt'm Kloſter beſtimmt geweſen — der Fratz hat kaum 
kriechen können, ſo haben ſie ihn ſchon „das kleine 
Nonnerl“ geheißen. Nach Jahren aber, am Morgen, 
wo fie hätt nach dem Klofter gebracht werden follen, 
damit fie ihr Noviziat antritt, war die Dirn ver- 
ſchwunden und ift’3 geblieben. Heut nun komm. ich 
zufällig an der Schmiede vorüber, ſtürzt mir Der alte 
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Menſch in den Weg, faßt mich an der Hand und 
zerrt mich hinein; ich find dort ein weinendes Weibs- 
bild in einem Winkel figen und der Schmied fchupft 
immer mit den Armen, als ob fie ihm gebrochen 
wären, gegen das Gefchöpf, bis er endlich heraus. 
bringt: „Die Helen!” Gut war’s, dab er’s gejagt, 
ich wär nicht auf fie verfallen, fo ein Sammer war 
es, fie anzufchauen. „Schulmeifter,“ bat der Alte 
gefagt, „Schulmeifter, Ihr habt ihr’3 beffer vermeint 
als ihre eigene Mutter!” Da bin ich gar wild ge- 
worden, denn fie ift mir auf einmal als herzliebs 
Schulmädel von ehemal in Erinnerung gelommen. — 
‚Es ift doch herrgotts⸗ſackermentiſch,“ hab ich gefagt, 
„daß juft Die Weiber immer vermeinen, andere könnten 
leicht fein laffen, was fie felber nicht entraten mögen!” 
Nun hab ich mir halt die Gefchichte erzählen laſſen. 
Mit einem Lrlauber ausm Nachbardorf it fie 
damal bei Nacht und Nebel fort; der Kerl war ein 
Lump, bat fie jahrlang genarrt, aber fie getraute fich 
nicht zurück ing Vaterhaus; fo hat ſie's halt ertragen, 
folang fie eben gekonnt hat, und wie's nimmer ge⸗ 
gangen iüft, da ift fie als reuige Magdalena heim — 
das war heut! Jetzt wär fie reif fürs Klofter — 
dürft ihr aber wohl die fromme Meinung abgeben. 

Segner. Uber, Schulmeifter, das beweift ja eher 
gegen Euch! — 

Weldner Nein, es beweift, was ich immer fage, 
daß man in dem Punkte niemandem zu- noch abreden 
fol. Jeder liegt wohl am beften, wie er fich felber 
bettet, und dagegen red ich, daB man einem Menfchen 
feine Liegerftatt zumeffen will, ehe man weiß, ob er 
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kurz oder lang, breit oder fchmal fich auswächft. Hätt 
man der armen Helen nicht immer vorgeredet, als 
ob die Lieb nur in Elend und Schand brächt, fondern 
ihr auch gefagt, daß fie ſich ganz wohl mit Glüd 
und Ehrbarkeit verträgt, fie hätt nichts zu verheim- 
lichen gehabt, fie hätt frei unter den Augen der 
Eltern gewählt und ſäß wohl ganz zufrieden, fei es 
als Kleinhäuslerin, da in der Gegend. Getraut man 
fich aber nur mit zitternden Händen zuzulangen, wenn 
das Herz doch einmal Dberhand behält, dann greift 
man leicht fehl und bat gar kein Recht anzullagen, 
an wen man fich getäufcht. 

Agnes. Rein Recht — anzuflagen — hätt die Helen? 

Weldner. Gie tuts auch nicht. Er kann Doch 
nichts dafür, daß fie ihn für beffer gehalten hat! 

Agnes (an der Lehne ihres Stuhles — erftarrt). 
Er kann nichts dafür! — 

Es blitzt wiederholt auf. — Heftige Donnerfchläge. — 
Sturm. — Der hHeftigfte, fich fteigernde Ausbruch des 
Gewitters. 

Segner (will reden). 

MWeldner (beugt fih vor, legt feine Linke auf des 
Pfarrers Arm, lehnt ſich dann gelaffen in den Stuhl 
zurück und bedeutet Durch eine Gefte mit beiden Armen, 
Daß reden jest vergebens fein würde). 

Agnes (gewinnt bei dem rafendften Ausbruch des 
Wetters plöslich Leben und ftürzt ans Fenfter). 

Kreszenz (folgt beforgt ihr nach). 

Agnes (unmittelbar, nachdem der Gewitterlärm ver- 
flummt, ftößt das Fenfter auf und beugt ſich hinaus, 
plöglich wendet fie fich zurück). 
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Kreszenz! Gaßt diefe mit der Rechten und hält 
fie feft, während fie den linken Arm hinweiſend ausftreckt 
und nach einiger Zeit mit Anftrengung herausftößt.) 
Dort! 

Segner und Weldner (find Hinzugetreten). 

Segner. Was ift denn? 

Weldner. Bretter — wahrfcheinlich von einem 
Kahn — treiben ans Ufer. 

Rreszenz Bleib feſt! Beten tu ſchon ich für 
feine arme Seell — 

Agnes (läßt deren Hand fahren, wild auffchreiend). 
Ach! Leonhardt — vorbei iſt's! 

Drängt Die andern zur Seite, ſtürzt über Die ganze Bühne 
bi8 an die Geitentüre, wo fie zufammenbricht. 
Pauſe. 

Die Anweſenden ftehen erftarrt auf ihren Pläsen. 

Segner (zu Kreszenz halblaut in flüfterndem Tone). 
Grundgütiger Simmel — was ift das? 

Kreszenz (ebenfo). Sie bat ihn gefchidt — 
übern See — 

Alle drei treten unferdem auf Agnes zu. 


Agnes (wie fie dDiefelben herankommen hört, rafft fich 
auf, fteht aufrecht an der Tur). Was wollt ihr von 
mir? Sort! Geht alle fort! Was feht ihr an mir? — 
Gute Nacht! Geht doch euerer Wegel Geht doch! 
(Rüdlings in die Seitentür tretend, ab.) 

Kreszenz (kniet an der Schwelle der Türe nieder 
und murmelt das Ave). 

Ale reden, fowie Agnes ab tft, im Flüftertone. 


MWeldner (weich). Spielt da auch fo eine Gefchichte? 
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Ah, Hochwürden, wenn Ihr mir das beitreiten könntet, 
ich wäre Euch fehr dankbar. 

Segner (faßt ihn an der Hand). Es gefchieht mir 
web dabeil Ich konnte in den biefigen Verhältniſſen 
noch keinen Haren Blick haben. 

Weldner Ich weiß, Ihr habt es überkommen. 
Eingebrodt haben's die beiden alten Gefchöpfe, wovon 
das eine Dort. (Zeigt auf Kreszenz.) — 

Segner. Was iſt zu tun? 

Weldner. Nichts, für heute nichts, Hochwürden, 
vielleicht morgen! 

Segner (mit etwas Anwillen). Kreszenz — nehm 
Sie die Lampel — 

Kreszenz (erhebt fih murmelnd). „Bitt für fie 
arme Sünderin!" — 

Segner. Leucht Sie voran! 

Kreszenz (nah der Türe fchleichend). „Jetzt und 
in der Stunde ihres AUbfterbens! Amen!“ 


Unterdem find alle Drei abgetreten, Die Bühne bleibt einen 
QAugenblic Teer, dann öffnet fich leiſe die Türe links. 


Sechfte Szene 
Agnes (allein), dann Leonhardt, Kreszenz, Segner und - 
Weldner. 

Agnes (tritt langſam aus der Türe, geht gegen Das 
offene Fenſter und bleibt an demfelben ſtehen). Wie es 
beraufweht vem See — wüſt — e8 liegt eine Leiche — 
(Mondfchein fällt in das Zimmer ; faltet Die Hände.) D, 
du lieber Mondfchein, wie fiehft mich heut gar anders 
als geftern, hättft dir’s nit gedacht! — Wie war 
mir fonft immer fo leicht ums Herz, bis heut! (Wirft 
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fich auf die Knie) DO, bimmlifcher Vater, wenn mir’s 
nur jemals wieder fo werden könnt! — 

Die Tür im Hintergrunde öffnet fih, Rreszenz, welche 
Die Lampe trägt, Segner und Weldner bleiben vor der⸗ 
felben ftehen. 

Leonhardt (deffen Kleider triefen, der nur eine 
andere Zade trägt, tritt ein und kommt vor). 

Agnes (wendet fich bei dem Geräufche, fchreit entfegt 
auf und fehlägt mit dem vorgeftrediten Arm das Kreuz 
gegen ihn). Ahl Verfchon mich! 

Rreszenz (tritt mit der Lampe ein). 

Segner nd Weldner (bleiben unter der Tür). 

Leonhardt (auf fie zutretend). Aber, Bäurin, 
was haft denn? 

Agnes (bewegt fich Iniend ein paar Schritte gegen 
ihn, Dann, an ihn angellammert, erhebt fie fich; in wahn- 
finniger Freude). Du lebſt! — Du lebftl — O, wie 
Das gejcheit ift — wie das gefcheit ift, daß du lebſt! 
(Ste Hält ihn an der Hand und wendet gem Auge von 
ihm, während er fpricht.) 

Leonhardt. Haft dich arg naß gemacht? Ich 
bin’s bis auf die Haut, Nur eine andere Jacke hab 

- ich gefchtwind übergworfen. Teurel b’nein, das war 

fein Spaß. Ich bin zwar felber bei ein'm Waſſer 
daheim, kann ſchwimmen wie ein Fiſch und tauchen 
wie 'ne Ente, aber diesmal hab ich alle Heiligen 
angerufen. Sa, und dein Kahn, der ift hin — und 
die Fiſch — die werden wohl nit hin fein — aber 
die find weg! 

Ugnes (auflachend). Die find weg! (Auf Kreszenz 
zu, Stellung nach links wechfelnd.) Kreszenz — ſchau — 
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fiebft — der Herrgott felber hat mir die Sand zurüd- 
geftoßen, die ich hab dem Teufel reichen wollen. 
(Umarmt fie.) 

Pauf e. 


Agnes ctritt auf Leonhardt zu, faſt demütig). Und 
jetzt bitt ich dich, Leonhardt, verzeih mir, daß ich dich 
fo gottvergeſſen in die Gefahr geſtürzt hab! 

Leonhardt (fchlägt in ihre Sand ein). D, Dir wohl! 

Agnes (zieht ihre Sand zurück). Nit fol (Bon nun 
ab immer gemeffener und Tälter) Du mußt mir’s ver- 
zeihen wie einer Fremden. — 

Leonhardt. Wie einer Fremden? 

Agnes Wir bleiben uns fo. Ich werd dir fagen, 
wo ich heut gewefen bin. In Abtsdorf. 

Leonhardt (tritt zuruck). In Abtsdorf? 

Agnes (fteht an der Türe). Du denfft dir wohl, 
bei wem? (Da die Anwefenden fich nach ihr wenden und 
Gegner auf fie zufreten will, mit einer abwehrenden Be⸗ 
wegung.) Rein Einmengen! Gute Nacht mit einander | 
(Tritt in Die Geitentüre.) 

Vorhang fällt. 


Vierter Akt 
Dekoration wie im erſten Akte. 


Erſte Szene 
Agnes. 

Agnes (ſteht vor dem Spiegel und ſteckt ihre Zöpfe 
auf. Nickt ihrem Spiegelbilde ernſt zu). Biſt du's noch, 
Agnes Bernhoferin? Find ich dich im Spiegel? Hab 
ſchon gemeint, ich ſuch dich umſonſt bei mir. Ich muß 
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wohl glauben, daß du es warft, Die geitern mich hat 
fürchten gemacht, daß mir faft um die frühere leid 
gefcheben ift. Jetzt ſchäm ich mich der früheren, die 
fo ſtolz und trugig war, und es reut mich die geftrige, 
die fo verblendt und wild getan. Der arme Burfch, 
wie kommt er dazu? Ich hab mit feinem Leben ge- 
fpielt, weil ich mir mit dem meinen kein Beſcheid 
gewußt — und es ift wohl die gerechte Straf dafür, 
daß ich jeßt noch weniger mit mir anzufangen weiß | 


Zweite Szene 
Agnes. Kreszenz (durch Die Mitte). - 

Kreszenz (fteclt den Kopf zur Tür herein). Guten 
Morgen, Goldbäurin! 

Agnes. Guten Morgen, Benz! 

Kreszenz (ift vorgelommen, Agnes aufmerkfam 
betrachtend). Siehſt ja ganz frifch aus, — haft gewiß 
gut gefchlafen und bift wohl heut wieder die alte? 

Agnes. Die nimmer, die könnt ich auch nimmer 
fein. Geftern hat mich 's Schickſal auf meine eigenen 
Füß Hingeftelt und fo fol ich wohl fürder mein 
eigenen Weg gehen. 

Kreszenz. Macht Halt ausm ledigen Hof ein 
verheirat’ten. | . 

Agnes Was fällt dir ein. 

Kreszenz. Ni? Das möchft nit? Ja, aber warum 
bemühn wir uns denn nachher darum, wenn du nit 
willſt? | 

Agnes. Ja, wer bemüht fich denn? 

Kreszenz. Na, fiebft, der Herr Pfarrer meint, 
weil es halt einmal fo ift, wie es fein tut, fo wär 
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das befte, ihr tätet euch darein ſchicken. Schon in 
aller Früh bat er ihn zu fich rufen laffen, der Herr 
Pfarrer den Leonhardt. Ja! 

Agnes. Er meint's recht gut, aber davon verfteht 
er doch nichte. 

Rreszenz. D, er wird dir 'n fchon zu allem Guten 
bereden. 
‚ Agnes Die Müh hätt er fich erfparen können. 
Übrigens ſchwätz auch du nit, du verftehft ja auch 
nichts. 

Kreszenz. Wär nit übel, wenn ich da nichts 
verftünd! 

Agnes Warft du denn einmal in deinem Leben 
verliebt, alte Zenz? 

Kreszenz (zögernd, verfehämt). Na weißt, Bäurin, 
Daß ich dir's nur geſteh — jung — ganz jung halt! 

Agnes Wenn bei dir die Lieb zu den Kinder- 
tranfheiten ‚gehört hat, dann mußt da nit mitreden | 


Dritte Szene 
Vorige. Weldner. 
Weldner (unter der Türe). Iſt's erlaubt? (Tritt 
ein.) Gott zum Gruß, Bernhoferin. 

Er trägt einen Strauß von gelben, roten und blauen 
Blumen, deren Blüten traubenförmige Büfchel an der 
Krone des Stieles bilden. 

Kreszenz (entfernt fi). 

MWeldner. Ich komm fo früh, weil ich in Gorg 
um Euch war. Ei, ei, was war das doch geftern? 

Agnes Darf ih Euch noch unter die Augen, 
Schulmeifter? 
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MWeldner. Da fei Gott Dank dafür, daß Ihr 
das dürft, e8 war hart daran, daß Ihr's niemandem 
mehr können möchtet ! 

Agnes Es war hart daran. 

MWeldner. Nun, ed wär vorbeil Ich hab Euch 
da einen Strauß gebracht. 

Agnes. Schön Dank! Aber was habt Ihr mir 
da gebunden, Schulmeifter? 

Weldner. Eifen- und Fingerhut. 

Agnes. Die find giftig. 

Weldner. Woher wißt Ihr, daß fie giftig find? 
Ihr Habt fie doch nie zu effen verfucht. 

Agnes Wer wird denn Blumen effen? 

MWeldner. Richtig. Habt Ihr ſchon dag Meer 
gefeben, Bernhoferin? 

Agnes Nein. 

Weldner. Woher wißt Ihr dann, daß es eines 
gibt? Es könnte ja auch nur eine großmächtige Lüge 
fein, die man Euch aufgebunden hat. 

Agnes Ah, das Meer wird wohl fein. Wie 
viele haben es befahren. 

Weldner. Geht Ihr, daß giftige Blumen find 
und daß ein Meer ift, das wißt Ihr alles nur vom 
Hörenfagen und Ihr glaubt daran, Uber einem Freunde, 
der Euch jahrelang unter den Augen berumgelaufen, 
habt Ihr nicht geglaubt, als er Euch von Lieb, Hergens- 
treu und Singebung erzählte, weil er etwa auch nur 
nach Hörenfagen davon geredet! Es war nit recht, 
daß Ihr mir nicht vertraut habt, der Euch immer 
gut gewefen und zeitber in Angſt um Euch war. 
Uber, dab Ihr es nicht habt eingeftehen wollen, als 
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Euch plöglich doch darnach verlangte, daß Ihr all die 


Herrlichkeiten, weil fie fich dort nicht finden mochten, 
wo Ihr fie eilfertig gefucht, ganz wütig habt aus der 
Welt werfen wollen, mitfamt was Euch fonft dabei 
in die Hand kommt, — ei, Bäuerin, was war denn 
das? 

Agnes (ihn an beiden Händen faffend, treuherzig). 
Hochmut war's! — 

Weldner. Hochmut war's, ganz unndtiger Hoch⸗ 
mut. Man hält ſich für ein gut Stück höheres Weſen, 
wenn man meint, Das könne einen nicht anfechten, 
was fonft feinem erſpart bleibt. Uber nun ift einmal 
Euer Herz zur Sprache gekommen, nun hört auch 
Darauf. 

Agnes. Es verfpürt, daß es vorlaut geredet hat, 
Schulmeiſter, und ich denk, es wird fich jebt fein ſtill 
bejcheiden laffen. 

Weldner (gerührt). Fein ſtill befcheiden laſſen! 
Sa, es gefchieht wohl. Es kommt vor. Ich weiß das 
nicht nur vom Hörenfagen, Bäuerin. Ich habe als 
junges Stubdentlein, wie es jchon geht, wenn man 
fo vecht durch die Armut verfchüchtert if, Sabre 
durch im ftillen auf ein Mäbchen gehofft; ein Freund 
von mir konnte feine ehrlichen AUnfichten eher laut 
werden laffen, er erhielt ihr Saworl. Da hab ich 
mich jtill befchieden, ich hab die beiden Leutchen 
glüdlich gefehen, ich wußte — es gab das Glüd! 
Aber man fucht doch nur einmal mit fo rechter 
Herzensfreudigkeit in aller weiten Welt darnach, ein 
zweites Mal, da ſpielt fchon der Fundort, von wegen 
was mit eingelagert ift, eine Rolle. Was follte ich 
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mir noch weiter eine Frau fuchen? Daß fie mir die 
Strümpfe ftopft und die Suppe kocht? Stricken hab 
ich felbft gelernt und die Wirtin kocht mir und ver- 
langt nicht, daß ich dafür mit ihr zärtlich bin. Aber 
wenn eines fo aus dem Herzen fortzieht und alles 
darin mit fi) nimmt — da tft es fo leer — fo leer. 
Da hab ich mir das Herz mit lärmendem, fchreiendem, 
lachendem und weinendem Kindergefindel angefüllt. 
Ich bin Schulmeifter geworden und ich fühl mich 
wieder. Die Rinder des Mannes, der mir am weheſten 
getan, waren die eriten, Die mir wohl taten. (Faßt Agnes 
an den Händen) Uber was beginnt Ihr, Bäuerin, 
Spr könnt doch nicht auch Schulmeifter werden? 

Agnes. Das wohl nit. Schau, da figen wir ja 
in der Leidensfchul mit ein'mmal auf einer Bant. 
Na, da jagt mir auch als braver Schullamerad, ſoll's 
etwa nit ein ingerzeig gewejen fein, daß ich dem 
mein ganzes Herz zuwend, von dem ich’8 kein QUugen- 
blit hätt abwenden follen. 

Weldner. Nein, Bäuerin, glaubt das nicht. Sagt 
einmal frei aus Euerem Herzinnerften heraus, ob Ihr 
nicht verfpürt, daß das fo ganz Eure Sache war, daß 
Ihr felber unſern Herrgott nit darein reden laſſen 
möchtet?! Tragt es auch allein! Er bat wohl mehr 
Wohlgefallen daran. Die Heimfuhung wär Euch 
von ihm aus erjpart geblieben, erfpart ihm auch dag 
Rriechen. 

Agnes. Ihr hattet's leichter, Schulmeifter, Euch 
ift der Glaube daran geblieben. 

Weldner. Und Ihr täufcht Euch, wenn Ihr 
meint, Ihr hättet den verloren. Warum entfagt Ihr 
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denn, als weil Euch nicht werden foll nach Euerem 
Glauben? Darum bedenkt, feine Laft wird minder, 
wenn man mit ihr hinkniet, und man kommt dann 
nur fchwerer wieder in die Höh. Ihr habt einen 
rechten Freund zur Seite, Bernhoferin. Laßt Euch 
raten, welchen Weg Ihr auch gehen wollt: Allfort 
aufrecht! 

Agnes. Ihr meint es gut. 

Weldner. Darf ich noch einmal nachichauen 
fommen, eh ich zu meinen Rangen in die Schule geh? 

Agnes Kommt nur! 

Weldner. Nun, fo ſchütz Euch Gott und vergeßt 
nicht — (Gie geben fich die Hände.) 

Beide. Allfort aufrecht! 

MWeldner (ab. Er trifft an der Türe auf Die Ein- 
tretenden). 

Vierte Szene 
Agnes, Segner und Leonhardt. 

Segner. Gelobt fei Jeſu Ehrift! 

Agnes. In Ewigkeit. 

Segner. Da bring ich einen argen Sünder. — 

Agnes XUrg für ihn, wenn er einer ift! 

Segner. Der fich aber zu beffern verfpricht! 

Agnes. Das ift recht, Doch verfteht er wohl jelber 
zu reden, und was wir uns etwa zu jagen haben, 
das verträgt feinen dritten. Es wird beffer fein, Hoch⸗ 
würden, wenn Ihr ibm [päter abfragt, was Ihr davon 
zu willen verlangt. 

Segner Ich verfteh. Gott gebe feinen Segen 
dazu, wie Ihr es auch zum Austrag bringt! (Geht 
Durch Die Mitte ab.) 
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Stinfte Szene 
Agnes und Leonhardt. 

Leonhardt. Der bat viel in mich bineingeredet, 
gerad als ob er um deinen Willen wüßt, ich dent 
aber, du wirft ibm den nicht gefagt haben. 

Agnes Du haft recht. Mein Willen ift bei mir, 
um den weiß fein anderer. 

Leonhardt. So werd ich auch nicht reden nach 
fein'm Wint und nach ſein'm AUndeuten, fondern, wie 
ich bei mir befchloffen hab, vor dich hintreten und 
dir fagen: (den Blick feſt auf fie gerichtet) Bäuerin, 
ich dank dir für deinen Dienft! 

Agnes (etwas bewegt). Und mir kommt darauf zu, 
Leonhardt, daß ich dir fag: Hab Dank für den Fleiß 
und die Treu, die du bewiefen; geb mit Gott! 

Leonhardt (ergriffen). Und fo — fo kämen wir 
auseinander ? 

Agnes Was willft denn, Leonhardt. Sei nit 
töricht | So ift e8 doch, wie es fein muß, und darum 
tft e8 gut fo. 

Leonhardt. Ich Hab nit gedacht, daß du mich 
fo kurz von der Sand weiſen würdeſt. 

Agnes. Du hätteft es nicht gedacht? Haft du nur 
gefagt, du gehſt, weil du gemeint, ich werd dich halten?! 
Leonhardt, jelbft in der Stund, wo fich unfere Wege 
für immer fcheiden, bift du nit ehrlich! 

Leonhardt. Sag nit fo! Wenn einem die Tür 
zum Glück ins Schloß fällt, fo wird doch Anklopfen 
erlaubt fein? Du kannſt ja doch, wie du willit, 
„herein“ Tagen oder verfperren. Vermag ich denn dir 
anders zu fommen? Du bift ’ne reiche Bäuerin und 
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ich kann nit dagegen, wenn du glaubft, mir wär nur 
um bein Hof. Wärft du eine Dirn, die von ihrer 
Händ Arbeit lebt, dann möcht ich dir wohl weifen 
fönnen, daß ich allein um dich ein anderer würd. 
Agnes. Laß uns zum lesten offen gegen einander 
fein, Leonhardt. Haft du je.von einem gehört, dem 
e8 nof gefan, ein anderer zu werden, Daß er auch 
ein anderer geworden wär? Glaubt du, du wärft 
als Bauer vom „ledigen Sof“ ein anderer geworden? 
„Bauer“ fagten dann die Leut zu dir, wie fie früher 
„Großknecht“ gefagt haben, das wär alles. Du lebteft 
auf dem nämlichen Boden, unter den nämlichen Leuten, 
könnteſt unverfehens über frühere Torbeiten ftolpern oder 
man würf fie dir gefliffentlich in den Weg. Rannft du 
ein anderer werden unter den alten Verhältniffen, werd 
es für die Dirn, die du kennſt, und für das Kind! 
Leonhardt (wild ausbrechend). Nein, Bäurin, 
nein! Für die nicht, noch für die andern! Laß mir 
meinen Stolz! Sch hab einmal deine Sand in der 
meinen gehalten, und wenn gleich zu fchlecht für Dich, 
fühl ich mich Doch zu gut für jede anderel Sa, 
Bäuerin, wenn dir die Leut jagen, der Leonhardt 
Trübner wär all fein Lebtag leicht geweſen und hätt 
e8 dabei hinter ben Ohren, es ift nit gelogen! Arbeit 
bat fich finden mögen, fo viel ihrer will, nie bin ich 
einer aus dem Weg gegangen, aber immer ift mir 
Zeit geblieben, daneben auf alles Unbefchaffene zu 
denken. Das liegt wohl im Blut. Elternlos bin ich: 
aufgewachlen, abgemahnt im Guten hat mich niemand, 
abwehren im Geftrengen haben mich alle wollen, jo 
bin ich mit Liften meiner Weg gegangen, fchlecht 
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bin ich dabei nie gemwejen, aber auch nicht gut ge- 
blieben. Uber auch das, was mich bisher gemeiftert, 
was mich jegt jcheidet von dir, das ftell ich ab, ich 
ftell e8 ab, dir zum Trug! Nit auf dem Boden da 
noch unter denfelben Leuten, die mir beide nimmer 
taugen, noch fonft irgend, wo die abgegriffenen Rarten 
aufliegen, mit denen ich hier mein Glück verfpielt, weitab, 
allem Spiel aus dem Weg, will ich;, fort, übers 
Meer geb ich, in ein Land, wo man fich in die 
Wälder einhaden und vergraben kann, dort will ich 
mir felber Arbeit fchaffen, daß mich alle wüſten Ge- 
danken in Ruh Iaffen, und bau mir mit eigenen 
Händen mein „ledigen Hof”. 

Agnes Leonhardt, ich möcht nit, daß ich dich 
von der Heimat freib| 

Leonhardt. Um die ift mir nicht. Vergelt’s Gott 
dafür, daß du mich von da austreibftl Du Haft recht, 
auh als Bauer brächt ich dem Großfnecht nichts 
vom Kerbholz. Da fist alles fo eng aufeinander, daß 
fih feiner rühren kann und jeder bleiben muß, wie 
er ift, und darüber vergeht Jahr auf Jahr im Gleichen. 
Sch hab aber Luft, mich einmal felber in die Händ 
zu kriegen und ein Stück Welt dazu, an das noch 
niemand gerührt bat, und zu fchaun, was ich damit 
fertig bring. Und ich Hoff, es kommt dir einsmal 
noch zu Ohren, der Leonhardt Trübner wär ein 
anderer und du hätteſt Dich nit zu ſchämen, wenn da 
drüben der Bauer vom „ledigen Hof“ ſagt, feine 
Bäurin wär überm Meer! Jetzt behüt dich Gott! 
Geh dir’s gut! (Schüttelt ihr die Sand.) Geh dir’s 
recht gut, Bäuerin! (Raſch ab.) 
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Agnes (fieht ihm nach). Und dir, Leonhardt, dir 
auch! Er denkt fo brav! Er ift doch anders, wie die 
andern alle! DO, wie ſchad um ihn iſt! — Was hat 
mich feine Falſchheit gegen andere zu befümmern, 
wenn er nur wahr ift gegen mich?! Ruf ihn — halt 
ihn zurück! — Tu's nicht; Agnes, tu's nichtl Dar- 
über kann ich nicht hinaus, alle Falfchheit gegen mich 
zählte mir weniger als die gegen andere. Darüber 
kann ich nicht hinaus! Er geht, ein neuer Menfch, 
— halt ich ihn, er blieb als der alte zurüd. Es bat 
nicht fein wollen, e8 bat halt nicht fein wollen! Und 
wie Eindifch — ich weiß das alles — ich überleg es 
— und der Schulmeifter hat recht, (legt die Hand ans 
Herz) wie leer — wie fo leer! 


Sechfte Szene 
Agnes und Kreszenz. 
Kreszenz. Bäurin, es ift eine Dirn da, fie jagt, 
wenn du nicht bös fein möchteft, tät fie gern mit dir reden. 
Agnes. Wer ift’3 denn? 
Kreszenz. D’ Rammleitner Theres, jagt ſ'. 
Agnes. Die? Sol fie fommen! 
Kreszenz (öffnet die Türe). Na, komm, darfit halt 
reden! (Hinter der Eintretenden ab.) 


Siebente Szene 
Agnes und Therefe, 
Therese (bleibt fehüchtern an der Tür ftehen). Guten 
Morgen! 
Agnes. Was führt dich ber? 
Thereſe. Ich weiß wohl, daß ich dir nicht mehr 
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unter die Augen follt nach geftern, wo ich dir gegen- 
über groß getan hab mit meiner Schand, und wenn 
ich heut dein'm Haus die Unehr mad und es felber 
betret, fo magft dir wohl denken, es ift um nichts 
Geringes, warum ich’3 ul 

Agnes. So fag, warum? 

Thereſe. Wenn es dich nicht erzlirnen tät, fo 
möcht ich fragen. 

Agnes. Frag! 

Thereſe. Nimmft du den Leonhardt? 

Agnes Nein! 

TSherefe. Du nimmſt ihn nicht. Mir hat's geahnt. 
Dann — behüt Gott! 

Agnes. Bleib! Sag doch, was bat deine Sad 
mit dem Leonhardt zu fchaffen? 

Sherefe. Ia, was bat fie auch mit ihm zu 
ſchaffen? D, du bift gut, du hörſt mich an. Nur 
mußt mich nit auslachen und nicht erzürnen mußt dich. 
Ich hab es heut nacht in meinem Kopf hbin- und 
bergeworfen, wie ich’8 dir fagen möcht, falls du den 
Leonhardt Halt Doch nähmeſt — du nimmt ihn nicht — 
und da fällt mir's fchwer, darüber zu reden, ich weiß 
nimmer, wo-ich es anfaffen fol. 

Agnes Gei vernünftig, du wirft doch Tagen 
fönnen, was du bei mir gewollt haft. 

TSherefe. Was ich gewollt hab —? Nichts für 
mich, Bäuerin, nichts für mich. So wie ich geworden 
bin, frag ich nicht darnach, was noch aus mir werden 
wird, Nur um eines ift mir, um das Kind! Du Haft 
e8 gejehen, Bäuerin. — D, es ift herzig — nicht 
weil ich es fage, die feine Mutter ift, — es ift herzig, 
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aber ich komm zu feiner rechten Freud an ihm. Ich 
bab Furcht vor meinem eigenen Rind und fürs felbe, 
— tag: ich geweint und gebetet habe, es vermochte 
mich nicht zu ändern — und wenn es heranwächſt, 
e8 lernt nichts Gutes bei mir und es muß bald feine 
Mutter vergeffen, wenn etwas Rechtes aus ihm 
werden fol. Ich hätte es gern in befferen Händen — 
hörſt du, in befferen Händen als meine eigenen, die 
feiner Mutter! D, ich bin ein armes, verlorenes Ge- 
ſchöpf! — Da ift es mir heut über Nacht wie eine 
Eingebung gekommen, daß ich zu dir gehen follte, dich 
bitten, daB du dich feiner annähmft! 

Agnes (faltet die Hände, für fich, fromm). Wie eine 
Eingebung! | 

Thereſe. Ich hab mir gedacht — verzeib, ich 
bielt dich fo ſchwach, wie wir andern find — ich hab 
mir gedacht, wenn du den Leonhardt doch zum Bauer 
vom „ledigen Hof” machteft, du gönnteft vielleicht 
feinem Kind ein Plagerl unter deinen Augen. Aber 
du weilt ihn von Dir, du wirft nicht8 um dich haben 
wollen, was dich an ihn erinnert. — — 

Agnes Du gäbft mir das Rind? : 

Therefe (freudig). Bäurin — du fagft mir nit 
kurzweg nein? Du finnft? D überleg — überleg e8 
nur gut, e8 handelt fich ja um nichts Geringes. Ich 
will dir warten, — laß mich vor deinem Hoftor liegen 
Tag und Nacht, hab weiter nicht acht auf mich — 
nur denk ans Rind! 

Agnes Wo haft du e8? 

Therefe (eilt ans Fenfter). Schau, dort an der 
Straße, meine Mutter hält es am Arm. 


Unzengruber. 2. 12 77 


Agnes Das Heine Ding, wie es freuherzig aus 
großen Augen in die Welt gudt. 

Therefe Es Tchaut herauf — es ſtreckt die 
Armerln! 

Agnes (finfter). Nach dir! 

Thereſe (fieht fie überrafcht an). Du eiferft mit 
mir — wegen ibm —? (Zreudig) D, Bäurin — 

Agnes (lächelnd). Bring es! 

Thereſe (fällt vor ihr in Die Anie). DO, du mein 
Heiland — du willft e8 nehmen — nehmen zu dir?! 
— 9, in welch rechtfchaffene Händ leg ich's! (Rufe 
ihr wiederholt den Saum des Nockes und verbirgt ihr 
Geficht weinend in deſſen Falten.) 

Agnes. Steh auf, Theres, laß mich nicht warten 
auf meinen Heinen Bauer. 

Thereſe (fich erhebend). Ich Hol’s, aber bevor ich 
dir das Rind reich, um des Leidweſens willen, das 
ung allaufamm auf der Welt bedrückt, ſchäm dich 
meiner nit! — Einmal — einmal nur — nimm mich 
in deine Arm! 

Agnes (umarmt fie). 

Sherefe. Gottes Segen über dich! (Raſch ab.) 


Achte Szene 
Agnes (allein), dann Welbner, Darauf Therefe mit dem 
Kleinen Sofef, begleitet von Gegner und Kreszenz. 
Agnes (nah dem Zenfter gehend). Schaut nicht 
gleich die Welt freundlicher darein, feit fie weiß, daß 
ich in ihr wieder nüg bin! Ja, Hein Büberl, ich will 
einen rechten Menfchen aus dir machen, du follft 
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brav werden, brav, wie wohl auch dein Vater hätt 
werden können! (Wegtretend, auf Das Herz weifend.) 
Wie ruhig es da drinnen geworden ift und alles 
recht! Ei ja, ich glaub's, der Reſpekt tuts! Es ift 
nicht leicht, eigen Glück brechen ſehen und dafür ein 
fremdes aufnehmen. Nicht jeder kann's, aber gewinnt 
er’8 über fich, dann überkommt's den Menfchen, als 
ob er mehr wär als er felberl — — (roh lächelnd.) 
Und der Reſpekt tut's, ich trau mich völlig gar nicht 
mehr gegen mich felber zu muden! 

MWeldner (tritt ein). 

Agnes (wendet ſich gegen ihn). Ah, Schulmeifter, 
fommt ber, ich jag Euch was! 

Weldner. Ih horch Thon auf. 

Agnes Denkt Euch, weil’s mir ein großen Bauer 
verleidet bat, nehm ich mir jest einen Heinen aufn Hof. 

Weldner. Einen Heinen? 
Agnes. Ja und brauh nun erft recht feinen 
großen und bleib meine eigene Frau. Ein Kind — 
Schulmeifter — das feine! Und das nehmen wir in 
unfrer Leidensfchul zwiſchen uns auf die Bank und 
lehren es keine Furcht haben, gefcheiterweis nicht vor 
dem Unglück und dummerweis nit vor dem Glück! — 

MWeldner Ein wahrer Menſch fein — nicht 
bochmütig — aber allfort aufrecht! 

TSherefe mit Joſef, Segner und Kreszenz 
(treten ein). 

Segner. Man will Euch bereden, hör ich, das 
Kind hier anzunehmen? — 

Agnes. Ich denk, ich tu fo recht. Schuldig waren 
alle in dem Handel, nur eine® war ganz und gar 
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ohne Schuld, warum follt denn gerad das am fchiwer- 
ften darunter leiden?! Komm, Heiner Schnedl: 

Therefe (kit das Kind und reicht e8 Agnes). 

Agnes Kleiner Bauer! Taugt’3 dir einmal, fo 
beirat der „ledige Hof“ — ih nicht — ich nicht! 
(Sieht auf Den Schulmeifter, Der fich bemüht, feine Rührung 
sicht aut werben zu laffen, und fagt lächelnd:) Ei, Schul- 
meifter — — allfort aufrechtil! 


Der Fleck auf der Ehr 
Volksftück mit Gefang in Drei Alten 


Perfonen 


Dfarrer Gottwalt 
Seraphine, deſſen Schwefter 
Andrä Mofer, ein reicher Bauer 
Chriſtine, fein Weib 

Philipp Mofer, fein Neffe 
Franzi, deffen Weib 

Der Wirt vom „Roten Ochfen“ 
Die Wirtin 

Wafer, 

Weifer, | Bauern 

Wiefer, 


.. Ä 

ppl, Burſche 

Lois! | 1 

Everl, Loisls Schwefter, Magd bei Philipp Mofer 
Traudl, Magd bei Andrä Mofer 

Hubmayr 

Der Briefbote 

Rath, Magd \ im Wirtshaufe 


Hansı, Aushilfsburſch / „Zum Noten Ochfen“ 
Bartl, 


Prarl, Snfaffen des Armenhaufes 


Bauern, Bäuerinnen, Burfche und Dirnen, Ortsarme 
beiderlei Gefchlechtes 


Die Handlung fpielt in zwei benachbarten Dörfern und 
deren Umgegend, von einem GSonntagnachmittag auf 
Montag abends 


Seit: Die Gegenwart 
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Erfter Uft 


Deloration: Links — beilduftg auf drei u) en Breite -— 
ein einftöciges Gafthofgebäude, an das m eßt fich, zum 
erften Stodwerfe binauf- und Über Die ganze Bühne 
reichend, ein bölzerner Vorbau mit Seitenwand rechts. 
Das Dach ruht auf ſchmalen Pfeilern, zwifchen Denfelben 
bis zur halben Manneshöhe Verplankung, Das Ganze 
mit gelbbrauner Farbe angeftrichen. Die Pfeiler find 
mit wilden Reben umwachlen und die Öffnungen ba- 
wifchen von hängenden Ranken verfchleiert. Das Gebäude 
Dat ebener Erde inmitten zweier Fenſter eine Türe. Im 
Holzbau ftehen ziwifchen je zwei Pfeilern zwei Öffnungen 
als Ab- und Zugänge offen, Die eine links Inapp am 
Haufe, Front gegen den Zufchauerraum, Die andere 
fchließt fchräge, zwifchen Hinterwand und Seitenwand 
rechts, als ftumpfe Edle den Bau ab. Baer ein 
Garten, über weldhem die Dächer und der Kirchturm 
eines Dorfes au sagen, Davor Bäume und Büfche, derart 
angebracht, dat binlänglid Raum für den Durhaang 
von Gruppen bleibt. Auf der Bühne befinden fi) Wirts- 
baustifche, mit Stühlen umftellt, zwei im Vordergrund 
und zwei im Hintergrund, andere je nuch Raum ent- 
fprechend eingeteilt. Rechts und links vom Zufchauer aus. 


Erſte Szene 
Wirt, Hansl, Kathl. 


Rath, Die Arme in Die Schlirze eingerolit, lehnt an der 
Sauswand links — Hansl, ein balbwüchfiger Zunge, 
blaue Schürze bis unter Die Achfel vorgebunden, bar- 
haupt, die Hände in den Hoſentaſchen, fteht fpreizbeinig, 
mit dem Rüden gegen den Zufchauer unter dem Ein- 
gange rechts. — Der Wirt ftürzt aus der Türe links. 


Wirt (zu Kathh. No, du? Sonntags halten mer 
kane Maulaffen feil Da wird's trabig. Eine in d’ 
Kuchel! D’ Wirtin ruft ſchon a Often nach bir. 

Kathl ab. 
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Wirt (zu Sans). No, und du? — — Hansl! 

Hansl (dreht fih Iangfam um). Wos denn? 

Wirt Tu dich a a weng um! Eßzeug putzen, 
Teller waſchen! 

Bansl. San eh ſchon gputzt und gwaſchen. 

Wirt. Haſt du's gtan? 

Hansl (ſchuüttelt den Kopf). Na! 

Wirt. So ſetz d' Brotkörb auf d' Tiſch — d' 
Feuerzeug — d' Salzfaſſeln — d' Pfefferbürln. 

Hansl. 38 eh ſchon gſchehn. 

Wirt. Haſt du's gmacht? 

Hansl (von oben). Nal! 

Wirt. So nimm ‚dich ſunſt oaner Sach an! 

Hansl. Wann eh ſchon d' andern alls gricht 
habn. 

Wirt. Na, zu was biſt denn nachher du da? 

Hansl (tet). Zur Aushilf! 

Wirt (auf ihn los). Hitzt haſt aber Zeit! 

Hansl (entwiſcht ins Haus). 


Zweite Szene 
Wirt und Briefbote. 


Briefbote (aus dem Garten, Eingang links). Ah, 
da triff i dich ja, Wirt. Und ſchon wieder ärgern, 
allweil ärgern; das is nit gſund. Gutn Abend! 

Wirt. Grüß Gott! Haft was für mich? 

Briefbote (fucht eine Poftlarte hervor). Nur a 
Poſtkartl. Wird dir koan Freud machen. 

Wirt (Hat die Karte in Empfang genommen und ge- 
lefen). Himmelkreuzdonnerwetter, da födert mich oaner 
wegen lumpete drei Gulden. 
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Briefbote. Mir habn's eh glefen. | 

Wirt (auffaprend), No jo, dös is's jo ebn! 
Grad, als ob mer's afm Markt austrommeln ließ | 
Sch veriteh 's Poſtamt net, zwegn was dös allıwal 
mitm Porto abergebt, ftatt daß's es verteuert?! 
Für Vermahnfchreiben und Schuldföderungen fchon 
gar! Hist hat mer ſchon dd Karten da um zwoa 
Kreuzer, dö a jeder ehnder 3’ leſen kriegt wie der, 
den |’ angeht, af d’ Lest rennt oam wohl gar noch 
für van Kreuzer der DBriefbot ing Haus und fagt 
vam vor’n Leuten und 'm Gſind dd aufgtragenen 
Grobheiten mündlich ins Gficht h’nein! Net? 

Briefbote. Ürgerft dich fchon wieder? Dös is 
nit fund. 

Wirt. ’3 is aber a ärgerlich. (Schtebt Die Karte in 
die Brufttafche) Higt kann der lang warten. Gibt's 
was Neuchs? 

Briefbote. In Seeboden enten werdn f’ morgn 
abend a Leich habn. 

Wirt. Wer is denn gftorbn? 

Briefbote A Grau von fo van GSommer- 
frifchling. A Rätin — was woaß i, was für vane. 
Sie fol ſchon ganz kranker herfämma fein. 

Wirt. No jo, wie koan Hilf mehr war! Dann 
liegen ſ' da noch a Weil herum, und wann |’ nachher 
tot fein, fo verfchrein |’ d’ Gegend als ungfund. 
Wos folln eahner denn a dd paar Monaterln da 
beraußten groß nutzen? D' längſte Seit vom Jahr 
verbringen |’ doch in der Stadt drein und verruiniern 
fih wieder. Solln P a im Winter afm Land ver- 
bleiben, dös war eahner neu. 
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Briefbote. Und mir gangen an eahnerer Stell 
in d’ Stadt eine, dös war und a neu. Hehe! Uber 
Schön wird's moring fchon werdn. Sö fahrn nad 
der Einfegnung nachm Freithof übern Gee, mit 
fchwarzausgichlagenen Schinadeln, Fackellichtern und 
vaner Trauermufil. Wann i Zeit hab, ſchau i viel- 
leicht übri. Bhüt Gott! (Geht.) 

Wirt Bhüt Gott! 

Briefbote (fon unterm Ausgang rechts). Wird 
aber a was koſten! (Ab.) 

Wirt (ihm nachrufend). I wollt, mer hätten's! 
(Rommt vor, auf Das Haus zugehend.) Io mein! Wer 
denen Roften nit nachafragen braucht, der kann ſich's 
halt im Leben und Sterben gut gſchehn laffen! Reiche 
Leut, wo nach jedem a ſchöns Stud Geld hinter- 
bleibt, dö ſchreckt kaan Aufwand, dö bringen wohl 
gern fo a Verwandts mit allm Anſehn unter d’ Erd! 


Dritte Szene 


Wirt und Hubmayr Durch den Zugang rechts; dann 
Hansl (bedienend). 


Hubmapyr (ein Mann inden Vierzigern, halbftädtifch 
gelleidet, langes Beinkleid, Schirmkappe; Turzgefchorenes 
Haar, verfchmittes Geficht. Er blickt Perfonen, mit denen 
er fpricht, ſcharf, ja aufdringlich ins Geficht, unter der 
Rede derfelben aber oftmals mit nervöſem Ropffchüütteln 
zur Erde, als ob er Dort nach etwas fuche. Seine Geften 
find lebhaft, ausdeutend, oft zutätig. Seine Redeweiſe tft 
eine Iangfame, bald nachläffige, bei nebenfächlichen und 
launigen Bemerkungen, bald nachdrücdlich, wo er eine Be- 
hauptung aufftellt. Er ift etwas befchwipft, was aber 
durchaus nicht auffällig markiert werden darf. Er führt 
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einen derben Wanderftoc mit ſich und hat einen Sad aus 
grober Leinwand überhängen). Grüß did Gott, roter 
Ochſenwirt! 

Wirt (dem es bei Hubmayrs Anrede einen Ruck gibt, 
balblaut). Li, Ieffes, der Hubmayr! (Laut) Bift du 
a wieder da? Un dein’m = kann mer fchon a 
Freud habn. 

Hubmayr. Habn ia meine Eltern a foane dran 
ghabt, was ſölln denn fremde Leut vor dö was 
voraushabn? 

Wirt. Was verſchafft mer denn dö Ehr? 

Hubmayr. AU Glasl Wein hätt i gern. 

Wirt. Da marfchier nur um a Häusl weiter ! 
3 Schenk dir nir ein. Solche Gäft, dö mer alle an- 
ftändign verfreibn könnten, zügel i net. 

Hubmayr Wer bift denn du? Du bift doch a 
nur a Üoaner, ganz gmoaner Wirt Mit was 
Bfundern willft denn du Gäſt zügeln? Du mußt ja 
froh fein, wann von zehne, was da an dein’m Saun 
vorbeigengen, dir der elfte guten Tag fagt. 

Wirt Na, na, na, na, — nur nit gleich aus- 
arten! 

Hubmayr Mach du mich nit aufbegehrn! Dabei 
verhalt ich mich da nur länger, als i felber vermeint 
hätt! Gib du mir mein Wein, den bur i dir umi 
und geh und bift mich los. Aber daß i Durfcht leidet 
deinetbalbn? Fallet mer ein! Wofor warft denn du 
nachher Wirt?! 

Wirt (winkt beſchwichtigend). Na, is ſchon gut! 
Guft gegen das Haus.) Hansl — ſchleunig bring a 
Viertel Wein! 
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ö ; > 
Hubmayr. A Viertel! — Willft mer vielleiht 
gar vorſchreibn, wie viel i trinken därf? 

Wirt. Uber nal — Redn mer hist von was 
anderm. — Wie lang fein mer denn dösmal gfeffen ? 

Hubmayr. Dös hab i mir lang denkt, dab ſ' 
dich a amal derwifchen. 

Wirt (aufgebracht). Wa—ag?! 

Hubmapyr Du fragit ja, wie lang mir gſeſſen 
fein! Für dein Teil wirft e8 wohl wiſſen; bei mir 
hat's achtzehn Monat ausgmacht. 

Wirt. Saprawolt einel Dösmal mußt d’ aber 
(mit bezeichnenber Gefte) van tiefen. Griff gtan habn! 

Hubmayr War lang nit jo ausgiebig, wie d’ 
anderthalb Jahr — und an anderer war billiger draus⸗ 
kämma, aber mir fteigen f’ halt bist fchon mit der 
Gwohnheitsſtraf zu und da ftüdelt fich d' Gfchicht 
glei um a guts Trum an. 

Wire Wie is denn dös nachher? 

Hubmayr No, woaßt, dös is fo a Bequemlich⸗ 
teit von dd Grichtsheren. Wann dö's amal gwohnt 
fein, immer van und 'n nämlichen 3’ verurteiln, fo 
gebn |’ ihm halt a paar Monat drauf, dab für a 
Weil a Fried is und fd nit glei wieder mit ihm 3° 
fun friegn. 


Wirt. Hohe, Hubmayr, mir machit koane Flaufen - 


vor. D’ Gmohnheit is da wohl ledig af deiner Geiten 
und e8 iS mer a a liebel — Leuten eahner fauer 
erworbene Sach ausführen! — Und lab dir fagen, 
wie jede andre leidige ließ ſich dd bei a weng guten 
Willen a abgwöhnen | 

Hubmayr. Mei lieber roter Ochfenwirt, bei van 
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Menfchen verlieren fich. ehnder Haar und Zäpnd, 
wie fo a alte AUngwöhnung Wann mer fo ganz 
leer dafteht und fieht, der vane bat dös und der 
andere dag — lauter Sachen, wonach dam 's Maul 
waflert und der Arm lang wird — und gfchentt 
gibt Dir koaner ’3 Seine ... was willft denn machen? 

Wirt. Fir Laudon eine! Mich chriftlich befcheiden 
und ’n andern eahner Hab und Gut vergunnen; 
wann's a mehrer war wie 's Meine! 

Hubmayr. Du haft leicht reden und von mehrer 
fagn. Du willft dir halt a 's Deine vergunna laffen 
von dö, dö weniger habn; aber von nir redſt nir! 
Du ghörft Schon in dö Bruderfchaft, was fo viel 
zughörigs Zeug hat, dab dös, was eppa vaner amal 
mitgehn laßt, nur in do WUuffchreibbücheln fahlt! 
Dann ſchlagt aber jeder van Lärm, als ob eahm 
wirfli abgang, wovon er net amal bat, ob’8 
da war oder weg is 

Wirt. Alle Achtung vor derfelben Bruderfchaft, 
aber da irrſt dich groß, wann d' moanft, i müßt 's 
Aufgſchriebene z' Rat ziehn! Jedn Groſchen, der 
mein is, mei ganzs Inventari woaß i auswendig. 
Jeds Teller, jeds Trinkglaſel, jeds Eßzeug hab i 
im Kopf. 

Hubmayr. Teufi, da bleibt d'r wenig Platz 

Hirn. 


Wirt (mild). Willſt mich leicht feanzen? 

Hansl (kommt mit einem Glas Wein). 

Hubmayr. Denk nit dran. War nur a beileibige 
Red, weil oam dein Köpfl derbarma muß. Segerl, 
da kimmt gar fchon der Wein. Hat fich aber dös 
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Bürſchl gichleunt. No, gib her! (Nimmt dein Zungen 
Das Glas ab und will es zum Wunde führen.) 

Hansl (urück in das Haus). 

Wirt (hindert den Hubmayr am Trinken). Halt aus, 
dul Erſt gib dein Geld. 

Hubmayr (greift mit der Linken in die Weften- 
tafche, zieht ein Zwanzigkreuzerſtuück hervor und wirft es 
auf den Tiſch). Dal 

Wirt (gibt ihm ein Zehnkreuzerſtück und zwei Rupfer- 
münzen heraus). So! 

Hubmapyr (Hat unterbeffen einen Trunk getan und 
wifcht fich den Mund mit dem Sadenärmel. Aah!l — 
Glaubt, i wollt dir do Laden fchuldig bleibn? Dös 
könntſt wohl wifien, jedsmal, warn i losgeh, brauch 
i d’ erft Seit nit 3’ betteln noch funft was — weder 
's oane noch 's andre — da hab i Geld, iR 
derarbeit8 Geld! 

Wirt. Uber hau, Hubmayr, drum is's ja um 
fo a größere Sünd und Schand! Konntſt denn du 
nit a in der Freiheit arbeiten und dich ehrlich fort- 
bringen? 

Hubmayr. Woaßt, Wirt, weder Vieh noch 
Menſch i8 von Natur zum Arbeiten aufglegt, dös 
muß derzwungen werdn. Wann du a Roß nit ein- 
fpannft oder fattelft, fo zieht's und tragt's bich .nit. 
Und was hätt i denn a davon da heraußten ? Drinnet — 
ab, ja — drinnet, da hab i mein gfunds, frodens 
Wohnen, mei zureichends Effen, d' Reinlichkeit, kann 
im Hof Luft fchnappen, und wann i krank werd, is 
der Doktor glei bei der Hand, Hat dös a Tag- 
werker? — Wie oft red i da drüber mit. ber 
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£oifingerin, bei der i fchon d' Sahr ber mei Lofchier 
hab, warn i halt juft nit... wo anders fein muß. 
Dis arme Luder friert zwifchen Mäuern, an dö 's 
Waſſer aberrinnt, hat kaum trocken Brot 3’ freffen 
und muß d’ Arbeit, womit ſ' ihre alten Knochen 
slammradert, von dö Bauern völlig derwinſeln. Häufig 
gnug ftell i ihr vor, wie dumm fie id; aber dös 
Weib hat koan Gfchäftegeiit. 

Wirt. Na du, fei fo gut und verleit noch ehr- 
liche Leut zu Schlechtigkeiten. 

Hubmapyr. Sie laßt fich ja eh nit verleiten. (Er 
trinkt aus.) 

Wirt Is a Ehrnweib, dö Loifingerin. 

Hubmayr. Da bat T was davon. D' gute 
Nachred is a Ohrenfchmaus, wobei Maul und Magn 
feiern können. 

Wirt Ah, was, ehrlich währt halt doch am 
längſten. 

Hubmayr. Za, wann d's ehrlich zu was bringen 
willſt, währt's am längſten. (Reicht das Glas Hin.) 
Laß mer noch a Viertel einfülln. 

Wirt. Koan Tropfen mehr! Mach dich hist fort! 
Der Segen wird gleich aus fein und als da ſchwarz 
vor Leuten. 

Hubmapyr (befeidigt). No, no, i geb dir ſchon. 
5 ſteh dir nit an af dein Wein; mer reißt fich nit 
darnach, ehnder er van! Übrigens fiech i nit, dab ſ' 
dein Gſchäft fchon ftürmen, und war dir übrig Zeit 
gbliebn, dd paar Kreuzer, was i dir noch hab 3’ löſen 
gebn wolln, a einzftedlen. Bift halt ja a rechter 
Ochſenwirt, du, bei dem 's af d' Farb nit ankimmt. 
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Um dö, was no gar nit da fein, fegft du dein oan⸗ 
zigen Gaft vor d’ Tür?! 's fcheint, bei dir wird 
zeitweis a Stoß von dd Zeller, was d’ in Kopf 
baft, roglich, oder a Eßzeug fpießt fich drein. 

Wirt Was? Du fteigerft mer noch mit Grob- 
beiten zu, du verhöllter Stromer?! Moanft, i ließet 
mir dös gfalln und brauche mir dös gfallen 3’ laffen 
von dir, jo van oftmal abgftr.... 

Hubmayr. Pſcht!! Wirt, wonn i dir für van 
Rat gut bin, fo tu ſchleunig dein Maul zu, es könnt 
dich dein Ned reun. Meine AUbftrafungen därfft du 
mir nit vorwerfen, dö fein alle verbüßt, i fteh bist 
völlig rein da, 

Wirt Wie bald wirft wieder ſchmutzig fein. 

Hubmayr (akoniſch). Dös geht dich nir an. — 
Aber 's Frühere baft du nit Med 3’ haben, funft 
kann i Dich einklagen. 

Wirt. Und i wurd leicht verurteilt zwegn deiner ?| 

Hubmayr. Wegn meiner und dann a wegn 
meiner! Mir is ſchon fo oft unverlangt mei Recht 
wordn, wo mer 's zwider gnug giveft is, da kunnt 's 
mer doch amal Spaß machen, daß i felber drum 
nachfuch, wo's van andern verdrießt. 

Wirt. I red ja nie — i hab a nir gredt. 

Hubmayr. IE eh dein Glück. 

Wirt. Mir war nur wegn ’n andern Leuten. 

Hubmayr Andere Leut? Du moanft, wegn 'm 
Niteingfperrtgiveftfein? Mein Gott, mir können doch 
nit alle gfeffen fein — und nit alle, was gſeſſen fein, 
fein 's ausm nämlichen Anlaß. Dös fein Gufto- 
fachen und lang net alle fein gfeflen, was 's Sitzen 
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verbeaneten. Frag du nur fo van alten Grichtäheren 
af fein Gwiffen und er wird dir fagen, daß af der 
Welt koan Menich eriftiert, den man nit nach van 
von dd funfhundertzwaadreißg Paragraphen von 
allgemeinen Strafgefeg verurteiln könnt. Ni a 
vanziger | 

Wirt. Den Bären bind du van andern auf! 
Wann d5 Paragraphen fo ftreng und d' Menfchen 
fo fchlecht warn, warum warn denn dann nit 3° 
mindeft zehnmal fo viel eingfperrt, als hist fein? 

Hubmapyr Weil mer in Verlegenheit war um 
a Unterkunft für ſo! Laß dir fagen, mit drei Arten 
von Gebäu findt d' Menfchheit heuttags koan Uus- 
langen mehr — mit Narentürm, Zuchthäufer und 
Kaſ arna. Daß gnug Narren frei hrumrennen, dö 
in Kotter ghören, dös is ſchon lang 'n Ärzten eahner 
Red, und ob dös nit a mit dö Spitzbubn der Fall 
is, -da frag du nur fo van alten Herrn Landes- 
gerichtsrat. Io! (Geht ein paar Schritte.) Aber fei für- 
fichtig, funft kimmt er dir eppa af dein Paragraphen 
und bhalt dich gleich dor. — Wann i nit vorhin 
der gutmütige Efel gweſt war und dir ’3 Maul ver- 
boten hätt, jo wußten mer ’n hist fchon und i könnt ’n 
nennen, der Bierhundertfiebnundneungger war's! (Nickt 
ihm zu) Mir kennen 's Gfeg. Rannit ’n ja fragn 
'n Seren Landesgerichtsrat! (Ab.) 

Wirt (blicke ihm über die Achfel nach und fchilttelt 
die geballten Fäufte vor fih). Sternfatral Hist durft 
mer fo vam Zuchthäusler nit mal merken laflen, daB 
mer woaß, er is oaner! O, du arme Wahrheit und 
Redlichkeit, wohin wird's mit dir noch kämma, wann 
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mer nit amal mer van, was ftiehlt, Dieb hoaßen 
darf?! — „Euer Gnaden!“ ....,„Exzellenz!“ .... 
wird a no zwenig fein! (Stürzt ins Haus ab.) 


Vierte Szene 


Bauern, darunter Wiefer, Wafer und Weifer, Burfche, 

Darunter Lenzl, Lippl und Loisl, Durch den Eingang 

rechts; fpäter aus dem Haufe Wirt, Kathi und Hansl 
(bedtenend). 


Waſer (im Auftreten). Dös muß i wohl fagen, 
daß's nit fehaden tat, wann fich bei uns die Buama 
a weng ſchama möchten. 

Lenzl. Zwegn was denn? 

Waſer. Wann Sonntags d' Meß oder der Segen 

3 End is, da vollführts allwal a Gedräng beim 
Ausgang, als geltet's, d' erfchten aus der Kirch 
draußt und im Wirtshaus drein 3’ fein. 
Die Bauern nehmen an dem Tifche vorne links und bie 
Burſche an dem Tifche vorne rechts Play. Wirt, Kathl 
und Hansl treten herzu und halten bei den Gäjten 
Umfrage. 

Loisl. DEE machen dö gut. Os habts eng, ſcheint 
mer, doch nit verdrängen laſſen, ſunſt warts hitzt nit 
gleichzeit mit uns da! 

Wieſer. Mir ſtelln uns a allmal ſchon gleich 
anfangs ganz hinten auf. 

Lippl. Dös is noch ſchöner! Da ſtehen ſ' untern 
ganzen Gottesdienſt ſchon afm Sprung nachm Wirte. 
haus. 

Loisl. Und fd habn's gar nit not, eahnerer 
Frummheit Abbruch 3’ tun, 's halt f ja a unter 
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der Wochen nir ab — wann nit d’ Weiber — 
daherzgehn! 

Lippl. Während unſeroaner nur den oan Tag 
hat und morgen ſchon wieder d' Rackerei anhebt. 

Wieſer. Dös is a ganz in der Ordnung; dös 
bedeut eng, daß Herrndienft vor Gottsdienft geht. 

Lenzl. Da bat Higt aa Herr gredtl (Lachen am 
Burſchentiſch.) 

Loisl (Hat eine am Pfeiler Hängende Zither herab⸗ 
genommen, präludiert und fingt). 

ODös is wohl mentiſch 

Und gfreut mich gar net, 
Daß allwal Herrndienſt 
Vor Gottesdienſt geht; 
Denn gang der Gottsdienſt 
m Herrendienſt vur, 

Hättn mer ſechs Täg frei 
Und van Arbeit nur! 

Waſer. Grundfalſch — 58 Buama — grund- 
falſch! Unſer Herrgott Hat fich felbn nur den van 
allvanigen Tag vorbhalten. Wie kam denn a funft. 
der Menfch mit der Arbeit af gleich? Wurdts eppa 
58 an van Tag alls zſammreißen? 

Loisl, No, warum denn nit? Wo heunttags 
fchon jede Scheibtruhn mit Dampf gtriebn wird und 
jeder zu dem Radl, was er im Kopf zuiel bat, a 
Maſchin derfindt — 

Lenzl. Und mer nachitend bei vaner Gfrier d’ 
Acker mit eiferne Röhrn heizen wird — 

Loisl. Da laßt fih fo a Bauerngütel leicht an 
van Tag gfammafchiniern | 
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MWiefer. Dss war eng halt recht, da brauchets d8 nit 
viel Hand anzlegen, aber warn fich’8 mit der Mafchin- 
wirtfchaft fo leicht richten ließ, fo braucheten mer eng nit. 

Loisl, Und mir eng noch weniger, mir gangen 
balt nachher in d' Fabrik, was der Mofes Vergant- 
meier und Aron Bauerntöter errichten mwerdn, wo 
mer 's Mehl ohne a Körndl Traid fabriziert. 

Lenzl. Wie bist lang ſchon 'n Wein ab a 
Träuperl Traubn. 

Wirt (Hinzutretend). Na, min Wein — Da 
woaß i wirklich nit, wie mer den wird beritellen 
könna, wann d' Rebläus eahner Wein fo forttreibn. 
Woher dös Unziefer nur kimmt? 

Loisl. D’ andern bringen d’ Kinder aus der Schul 
hoam, werdn halt dö aus der Weinbauſchul ſein. 

Wirt. Ds Lotter, habts leicht 3’ ſpaßen. Os habts 
um und an nir. Aber hist a ernſts Wort, daß i a 
zu meiner Sach kimm: Was Triegts denn? 

Loisl. Da frag dich Hinten im Garten bei der 
Regelftatt an. Gehn mer fcheibn, Buamal (Die 
Burſche ftehen von den Stühlen auf.) 

Wiefer, Weifer und Wafer (erheben fich 
gleichfalls). 

Weifer Na, nir nit! Rafch 

Waſer. Dö Regelitatt bleibt für ung! nach⸗ 

Wiefer. Da feheibn mir higt! name 

Wirt. Na, na, nal Hitzt laßts nur dß Bubn 
fcheibn. Es is wahr, dö habn nur den van Tag. 
Os tut? eh allınal was zſammholzen, da 'n Teurl 
grauft. Nit 's Aufſ etzen können |’ erwarten, neulich 
bätten j’ mer beinah 'n Regelbubn derſchmiſſen! 
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Lenzl. Na alsdann, da brauchen ſ' ja Evan 
Kegelftatt, da gib eahner 'n Bubn und a Kugel 
einer — mir fegen ſich ſchon felber auf. 

Loisl (ftellt fich in Die Mitte der Bühne auf und fingt). 

Der Wiefer, der Weifer, der Wafer dazu, 

Die habn neulich gſchoben mitmander a Schnur, 

Doch gfallen iS nir als wie der Kegelbual 

Hoderiio, bodero! 
Hoderito, hodero! 
Alle Burſche. 
Hoderiio, hodero! 
Hoderiio, hodero! 

Loisl. 

'm Wieſer, 'm Weiſer, 'm Waſer macht's Surg, 
So zahlen a Schmerzensgeld völlig ſich gnug, 
Bei eahnerer Schnur, da fchreibt auf der Chirurg | 

Alle Burſche. 

Hoderiio, hodero! 
Hoderiio, hodero! 

Loisl. 

Vorm Wieſer, vorm Weiſer, vorm Waſer — dö drei — 
Da zieht hist ſei Hütel der Kegelbub glei: 
„Da, Ichaffen ©’ bald wieder, i bin fcho dabei!“ 

Alle Burſche. 

Hoderiio, hodero! 
Hoderiio hodero! 

Weiſer. Dis könn m’r nit af uns ſitzen laſſen. 
Dös müſſen mer eahner zruckgebn. 

Waſer (ſtößt Wieſer an). Du, Wieſer, — du 
haſt ja oft ſo Einfäll — 

Wieſer. No wohl — i moan's — warts nur, — 
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foNts gleich was hörn! (Er fummt die Melodie des 
vorigen Liedes) Tralala — fralala — tralala. — 
No jo. (Schnalzt mit den Fingern.) Lofts zul Kräht.) 
Der Loifel, der Lenzel und nachher der Lipp — 

Alle am Bauerntifch (Elatſchen in Die Hände). 
Solo! — Nur weiter — weiter! 

Wiefer. Io weiter! — Weiter fallt mer juft 
nir ein — nur a Seit laffen! 

Lenzl. So viel er will. Scheibn mer derweil «a 
Schnur. Es könnt ’n ja a beirrn, warn mer dabei 
ftunden, 

Lippl. Wann eng was eingfalln is, fo fchickts 
ung balt d' Poft hintri. 

Lois! (fingt). 

Der Loifel, der Lenzel, der Lippel, dd hand 
In eahnern Hoan Finger viel mehrer Verftand, 
Wie Wiefer und Weifer und Wafer mitnand! 
Alle Burfcde. 
Hoderiio, bodero! 
Hoderiio, bodero! 


Unter dem Sodler gehen die Burfche Durch den Aus- 
sang links nach derfelben Geite ab, 


Fünfte Szene 
Vorige ohne die Burfche. 


Mährend der folgenden Reden Wafers, Weifers und 
Wieſers bezahlen die anderen Bauern und entfernen 
ſich nach und nach, fo daß nur Die Drei genannten bleiben. 


Weifer (zu Wiefer). Dis Gheanz und Gfeanz, 
dös habn mer hitzt dir z' verdanken. 

Waſer. Weil d' dich a mit döõ Bubn haft einlaffen 
müffen, wie für foan aufrechten Bauer anftändig is, 
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Wiefer Na, feids fo gut. Habts ds mich nit 
Dazu angftift? 

Waſer. Weil du gtan haft, als ob d’ was im- 
ftand warſt! Koan vernünftiger Menfch laßt fich 
wozu anftiften, was er nit imftand 18, 

Wiefer Higt fol i leicht alle Schuld habn? 
D5 tragt der Wirt mit feiner vorlauten Red vom 
Regeln — neulich — damals — 

Weifer. Io, der bat eabner a d’ Stangen 
ghalten. 

Wirt (Hat bisher mit Gäſten verrechnet). No, eng 
werd ich |’ nit halten! 3 muß af mein Vortel fchaun. 
Dö Bubn gebn mer jedn Sunntag mehr 3’ löfen, 
wie fo Rnaufer 'n ganzen Monat nit. 

Wiefer. So! Rnaufern, moanft, taten mir? Na, 
wann Dir unfer Knauſern nit anftändig is, können 
mer ja a wo anders bingehn. 

Wirt. No mei, enger Zufpruch macht loan Wirt 
foafter und enger Ausbleibn koan magrer. 

Waſer um Wird). No, no, du mußt nit glei 
aufbegehrn (zu Weifer und Wiefer) und ös führte 
toane fo verfeinderifche Reden! Wer denkt denn weg 
von da? Mir warn da immer gut aufghobn. Beim 
„Roten Ochſen“ bat mer fich allwal unter feinsgleichen 
gfühlt. 

Wieſer. Jo, aber er ſelbn bleibt ſich nit gleich. 
Nit nur, daß er heunt mit dö Gäſt mehrer, weniger 
oder gar koane Umſtänd macht, er ändert damit oft 
ſchon 'n Tag drauf. 

Wirt. Vor Gott und Tod ſein d' Menſchen 
gleich, aber der Wirt muß van Unterſchied zwiſchen 
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fd machen, dos ghört zun Oſchäft. DE Umftänd, 
was i mach, richten fich nachn Gäften eahnern und 
ändern fich a mit dö, und warn d’ mer den nennft, 
af den du zielt, jo wird ſich's jo herausitellen. 

Wiefer. No, 'n Mofer-Dhilipp moan i. 

Wirt. Hab mer 's eh denkt und gib dir jo zu, 
daß der juft fo a Haſcher war, wie 58 ſeids, und 
für fein Zeil heutingen Tags noch i8, dafür fein a 
nit d' Hälfte Halbjcheid von meine Rumplamenten 
ihm vermoant, aber vor fein’'m Vatersbrudern, mit 
dem er öfter berfimmt, vorm Andrä Mofer, der nit 
nur in Nachbardorf ent — wo Doch a gnug ſchwere 
Bauern neben ihm haufen — der Reichite is, fondern 
glei im ganzen Landviertel, vor dem muß mer halt 
s Rapperl bis zu D’ Knie abiruden. No, und mehrer 
Sreundlichfeit bin i fchon 'm Philipp fchuldig, weil 
er mir ’n jo berzarelt. 

Wafer. Der ließ ſich grad — der tut, wie er will. 

Wirt. Ei, red! Den führet nie fein Weg gradzu 
daber, der ftellt allwal drin afm Plas beim „Gol« 
denen Löwen” ein und 'n Andrä Mofer frieget i 
's ganze Jahr nit 3’ Gficht, wann ihn nit der Philipp 
herberedet! 

Wieſer. No, freili, wann's ſo is — wohl, 
wohl! Bedanken uns ſchön für d' Auskunft, ſo wiſſen 
mer doch, daß mer gegn Schlemmer und Schmarutzer 
zruckſtehn müſſen. 

Wirt. Sei du froh, daß dich hitzt weder der 
Schlemmer noch der Schmarutzer ghört hat. 

Wieſer. Warum? Möcht wiſſen! Brauch i drauf 
z' achten, ob i oam von dö zlieb oder zload red? 
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Wirt. Leicht dürft doch 's Maulbalten rat 
famer fein. 

Weifer. Da bat er fcbier recht, der Wirt, was 
n Andrä Mofer anlangt. So van Reichen foll mer 
fih nit aufreden; wann mer fi) a koan Nugen von 
eahm ertvart, aber fchaden mag er oam Doch. 
Wiefer. Dös fchon, aber 3’ Ghör gredt war ’8 
ja nit. | 

Wirt. Wann a, fo Reben fein aufgriffig, dB 
werdn leicht zufragn. 

Wieſer. Willſt's du |’ zutragn? 

Wirt. Wer’! tun will, der mahnt dich ehnder 
nit ab. Übrigens fei du hist ftad, wann d' nit wirklich 
3° Ghör reden willi. Da kommen dd zwoa Mofer 
ſchon angſtiegn. 

Weiſer. Wird d' Moſerin a nit fern fein. 

Wirt. Dös muß i nur glei 'n Weib fagn, daß 
fie fich darnach richt. (Ab ind Haus.) 

Waſer. Dös Getu und Ungehn, wann fo a Groß- 
kopfeter zufpricht. Da zerzappelt fich fo a Wirt förmli. 

Weiſer. Gegn Leut, bei dö er nir einzfteden 
findt, nimmt er fih alle hraus und von folche, wo 
er fich nir brausnehmen darf, ſteckt er alls ein! 


Sechſte Szene 
Vorige (ohne Wirt). Andr& Mofer und Philipp Mofer 
| (von recht), 

Philipp (der nachfolgt, blickt unterm Eingang hinter 
fih). Dös i8 aber Doch dalket von der Franzi, daß 
ſ' d' alte Loifingerin anruft und ſich mit der in van 
Tratſch einlaßt. 
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Andrä Was is denn dabei? WIN s Weib 
dahoam wafchen, muß der Mon feins Wegs gehn, 
wil’8 außer Haus wachen, muß er |’ ihre Wege 
gehn laſſen. Biſt bist fchon übers Jahr verheirat 
und woaßt dös nit! 

Philipp. Uber 's is koan Manier, daß |’ warten 
laßt! 

Andrä Gie wird gleich da fein. (Hebt die Klappe 
feiner rechtsfeitigen Rocktaſche auf.) Ich hab |’ da nach 
was Mitgbrachten guden laffen, da leidt ihr d’ Neu- 
gier koan langen Plauſch. (Die beiden bleiben im 
Hintergrunde in der Nähe des Tifches beim Eingangı 
rechts fteben.) 

Wiefer (ift aufgeftanden und tritt nun hinzu). Gutn 
Abend wünfch i, gun Abend, Andrä Mofer! I8 
doch fchön, daß d’ a bei arme Leut einfprichft. 

Andrä I8 der Wirt arm? 

Wiefer. Der nit, d' Gäft halt. 

Andrä Wann f arm fein, dann gbörn f’ nit 
ber. Im Wirtshaus figend, hat noch koaner fein Weg 
af der Welt gmacht. Wie i arm gweſen bin, bat 
mich a neamd im Wirtshaus gehn. 

Wiejer. Mei Gott, warn vam alle Weg ver- 
legt fein, da bilft das biffel, was mer da draufgehn 
laßt, a nir. 

Andrä (lehnt fich mit dem Rüden gegen den Tifch, 
mit den Händen an die Kante faffend). No ja, es habn 
mebrer den Aberglaubn, der Schuch, was |’ druck, 
ließ fich leichter austreten, wann |’ Wein einifchütten. 
(Blickt Philipp an, als erwarte er von diefem Suftim- 
mung.) 
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Philipp. Haft wohl recht. 

Wiefer. J woaß eigentli gar nit, ob ich bir 
noch befennt bin. 

Andrä Wiefer hoaßt 8’? Nie? 

MWiefer. 38 mer a Ehr, daß d’ dich af mich 
noch bfinnft. 

Andrä. Vor zwoa Jahren haft mich mit van 
Kailbel anfchmiern wollen. (Zieht eine filberne Dofe und 
ein buntes, feidened Sacktuch heraus.) 

Wiefer. Du Haft mich dafür aber dann a ghörig 
mitn Preis gdrudt! 

Andrä. Nahm Anwert halt! (Schnupft) Mitm 
Vieh, da kenn i mich aus. Da übervurtelt mich nit 
leicht oaner. (Reicht die Dofe.) Nimmt a Pris? 

Wiefer. Wann’s verlaubt is und dich nit irrt, 
daß i dir mit meine Finger da einegreif? 

Andrä. Is ja da zum Schnupfen. 

Wiefer. Da bin i fchon fo frei. (Langt in Die 
Dofe.) Vergelt’3 Gott. Ah, der riecht zum Umfallen 
gut! Is halt a Herren⸗Towok! (Schnupft und nieft 
fürchterlich.) Hrratſchl Sakra der riegelt 's Hirn 

| 


Andrä. Helf Gott, daß's wahr is! 

Wieſer. Hrratſch! Zeufi, der zreißt van völlig. 

Andrä Ja, wann ma 's Schnupfen nit gwohnt 
is, i6 er biffel ftark, 

Wiefer (atemlos). Na, dank fchön! (Geht an 
feinen Tifch zurück.) Hrratfch! Ha, dös fein dd Wohl: 
taten, dd oam d Reichen aufließen laffen. 

Waſer. Was bift mit Knmplamenten hingkrochen? 
Hättft dein Nafen fern ghalten, hättſt nig drein kriegt. 
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GSiebente Szene 
Vorige. Wirt, gleich darnach Franzi. 

Wirt. Guten Abend, Andrä Moferl Schön, daß 
db’ mer wieder amal d’ Eht fchentit! Grüß Gott, 
Ppilipp! Io, wo is denn d' Moferin? 

Philipp. Woaß der Teurl, wo dös Weib a bleibt |! 

Andrä. Sorgnit, wannidir fag (fchlägt auf die rechts- 
feitige Tafche), da is der Magneteifenftoan, der |’ her⸗ 
zieht. (Bedenklich, taftend.) Saprawolt, am End ver- 
früppel i's ganz und heb dann a Sau damit auf. 

Wirt. Grechtelt is alles, d' Pfann fteht afın Gerd, 
der Riesling is eingkühlt und 's fäuberlichite Tuch Hab i 
über den Tiſch gbreit, im Winkerl, wo ös gern ſitzts 
— no fohauts, und da fimmt eh a Schon d' Bäuerin! 

Franz (wird beim Eingange rechts fichtbar). 

Wirt (geht, das Käppchen rückend, ins Haus ab). 

Andrä Na, aledann! (Zritt ihr entgegen, vom 
Tiſche weg, wobei er Dofe und Sadtuch dort liegen läßt.) 

Philipp. Was haft denn aber a fo lang gmacht? 

Franzl. Gtratſcht! — Grüß Gott, Vettal DBer- 
zeibit fchon, vorhin war's nur fo im Vorübergehn, 
drum fag i dir's nochmal und dösmal rechtichaffen. 

Andrä Na, na, bist will i’8 a dafür von der 
Schnaddergans börn. 

Franzl. Bon der Schnaddergans, moanit? 

Andrä. Io, und wann d’ nit gleich anhebſt — 
wie geht’ 3 — (Schnippt mit den Fingern und fummt 
dann nach der Melodie des folgenden Liedes.) „Ei, grüß 
dich Bott, Vettal” (Fährt fprechend fort:) Roan Enderl 
Spristrapfen, toan Tröpferl Wein und dd Tafchen 
(vergißt fich und fchlägt wieder drauf) bleibt zugknöpft! 
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(Salblaut, ärgerlich Iachend.) Eh, Teufi, wird eh bald 
gſcheiter fein, ich mach's gar nit auf! 
Franzl Was? Faften und Kaftein moanft? 
QU na, da wart i dir doch lieber mit der Schnadder- 
sans aufl (Klatſcht in Die Hände und fing.) 
Ei, grüß dich Gott, Vetta! 
Gib d’ Hand mer nur gleil 
Wie ſteht's denn mitn Wetta? 
Was macht denn dei Wei? 
Was machen do Rüh? 
Was machen döõ Rob? 
Und wie geht's denn dir? 
Dös fag mer nur bloß! 
Was machen dö Rnecht? 
Was treiben dd Dern? 
Span ſ' alle a recht 
Anſtellig, wie |’ ghörn? 
Was tragen dd Bam? 
Wie fteht’3 afm Geld? 
. Und Haft a daham 
Im Kaften brav Gelb? 
Wie ſteht's mitm Gfund? 
Seids da recht am Plas? 
Vertragt fi) dein Hund 
Schon hist mit der Katz? 
Gibt's KRindtauf? War Leich? 
- Seiratn ihr zwoa? 
Und was halt funft neuch 
Oos fag mer gſchwind al 
Und was halt ſunſt neuch 
Dos Tag mer gſchwind al 
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Andrä Hehehe! Is dös a Schüppel Fragn und 
a Maulrührigkeit, daß van völlig 's eigene weh fut 
beim Anhörn! — Na, werd halt i hist auskrama, 
Franzl. (Zieht ein Paket aus der Tafche und überreicht 
es ihr.) Rat mal, was da drein ig! 

Ppilipp. Dans rat i a ohne Greifen — 

Andrä Du? No, was denn? 

Philipp. Daß's nir von Glas fein wird, (fchlägt 
auf die Tafche) ſunſt möcht's ſchon fcheppern. 

Franz! (welche das Paket befühlt hat). Es greift 
fih wie Seidn und van Bſatz — moan i — gfpür 
i a — 18 balt wieder a Fürtuch? 

Andrä Derratn haſt's! Uber weil d' „wieder 
a Fürta“ fagft, fo ſchau d’r doch nur a an, was 
für oans | 

Franzi (Hat die Schürze aus dem Papier gewidelt). 
Zegerl, dö is wohl ſchön! Viel fäubrer und fchwerer, 
wie d’ mer oane vurigs Jahr fpendiert haft. 

Andrä Biſt ja a du dös Sahr her viel fäubrer 
und fchwerer wordn. Und folang d' Weibsleut fich 
nach der faubern Geiten bin auswachfen, muß mer 
a mit der Spendafhi Schritt halten und hat felber 
noch fein Freud dabei. 

Philipp. Schau, Vetta Andrä, bist ofallt ung 
d' Franzl noch ohne als Flidderzeug und Pug- 
werig, — mir fchon gar. 

Andrä (blinzt ihn von der Seite an, halblaut). Dir 
fchon gar — Loder, du! 

Philipp. Aber wann fpater amal a Zeit kimmt, 
wo ’8 Flidderzeug und Putzwerig van Ausſchlag gab, 
war nit gfcheiter, du balfeft dann nach! 
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Andrä Laß dir fagn, Lipp, da is fpater z' ſpat. 
Wann’3 amal mit dd Weibsleut af d' abige Geiten 
zugeht, wann oam koane mehr van Narrn macht 
und mer ihr foan, wann da wattierte Kittel hervür⸗ 
gfucht wird gegn d’ allweilige Gfrier, dann hilft koan 
Nachhelfen. (Parlando.) 

Bei van alten Rromat, 

Ganz dürr, ohne Saft, 

Da hilft mehr koan Sammat, 
Roan Seidn, koan Taft! 

Franzl (dropend). No, wart, dul Wie i wieder 
mit deiner Bäuerin zſammkomm, ſteck i ihr dös. 

Andrä. Dis kannft fchon. Bäuerinnen fein allmal 
ausgnommen. Wann ziwoa Leut miteinander alt 
werdn — | 

Franzl. Gelt, da merken fies kaum? 

Andrä Ah, merken tut mer’3 fchon. Dafür bat 
mer noch Augen, aber a 'n Spiegel an der Wand, 
und da beredt der van Teil nix, dab er 'm andern 
toan Anlaß gibt. 

Franzl. Na, af dö Weis is's ja recht und billig. 

Andrä Gwiß. Uber was is's denn, krieg i 
heunt nir? 

Franzl. Bift du fo verintreffiert? 

Andrä Af koan Weis! I meld mich ja nit der 
War halber, aber weil i |’ zur Stell gichafft hab, 
ale DBotenlohn krieg i mein Schmas. 

Philipp. Dan Botenlohn verdeanerft bu? 

Andrä Na, fei jo guat und beftreit mer hist 
mit amal, wogegn d’ ganz Zeit her koan Einwenbung 
gweſt is! 
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"Philipp. No, dösmal wohl und mit Recht a! 
Da ſchau nur her, wie d' alles vermudbelt halt. 

Franzl. Io, wirkli, alls vermuddelt und zerfnüllt. 

Andrä. Na, bist, Schaden hab i koan gſtift, 
und warn ber Bot nur funft fein Sach an Ort und 
Stell fchafft, jo bat er fein Schuldigkeit gtan und 
fein Lohn verdeant. Mir Stellt ja a oft a Treiber 
a Stüdl Viech in Stall, das ganz abgtriebn is. Was 
will i machen? Da hilf i Halt mitm Futterſackl nach, fu 
du's mitm Bügeleifen. Uber verkürzen laß i mi nit! 

Franzl. Na, wann d’ gar fo. aufdringlich bift 
und gar fo drauf anſtehſt — 

Andrä. Ho, Franzi, i fig dir nit aufl Moanft, 
i ſollt ’n Hoppertatfcherten fpieln, der dir nit drauf 
anftund? U nah, d' Schmatz werdn für mich immer 
rarer, i fimm felten mehr zu san, da därf i nit. fo 
Damit urrafin. = 

Franzl. No, weil’s fchon gar nit anberfcht fein 
kann — 

Andrä Haha, heunt Haft wieder 'n Teurl im 
Leib! Zu du, ale ob i a Vogelſcheuch war,: liegt 
mir a nie dran. Übrigens, da hat's noch Zeit und 
Weil hin, bis i af alle viere geb. 

Philipp. Du machſt dir’s kommod, a Vogel 
fheuch muß’ ja af van Fuß aushalten. 

Andrä. Ah, meinswegn! I halt’s higt fchon auf 
zwoa nimmer aus! (Dreht Philipp berum) Wend 
dich umbil Sol Sch verlang nit von bir, daß d’ 
d' Schindeln afm Dach zähln follit... 

Philipp. Gang e nit, ber „Rote Ochs“ is mit 
Ziegeln gdeckt. 
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Andrä. Nit amal a ganze Vaterunſer lang 
brauchit fo 3’ ftehn, nur bis zur Bitt: Dein Wille 
gefchehe. 

P hilipp. Dös is kurz. 

Andrä. Uber gut! Und hist, Bäurin, zahl aus! 
(Geckt die linke Bade bin) Da is d’ Zahlſtell. 
D’ eigentlich war mehr einwärts, aber, i woaß, da 
fheniert dich Towokawalto. 

Franzl (wifcht fih den Mund, ftelle fich auf Die 
Sehen und küßt unter fchelmifcher Umftändlichteit Andrä 
auf Die Wange). 

Andrä. Gfchehn i8’s, Lipp, hist därfſt dich ſchon 
wieder umdrehn. 3 kunnt dich frei glei zufchaun 
lafin, du fahelt nix Unrechts, aber leicht gfallet dir 
dabei mei Gficht 3’ gut und auslachen mog ich mich 
nit laffen. Bei der Franzl hat's koan Gfahr, d5 druckt 
eb — wie ghörig is — dabei d' Augen zu. 

Franz! Pie Schürze in das Papier einfchlagend). 
So, 'n Botenlohn hätt i abgtragn. Überftanden war's. 

Andrä Na, du, heunt haſt's gar fcharf af mich! 

Franzl. Bist is's mei ganz zughörige Sach! — 
Macht mer viel Freud, dös muß i wohl fagen, aber 
dös a, du macht dir unferthalb unnötige Auslagn, 
Vetta. D’ vurjährige Schützen i8 noch ganz gut, a 
zun Saubertragn. 

Andrä Mei liebe Franzi, dos Aufmahnen zur 
Sparſamkeit fteht dir recht gut an und bei dein’m 
Mon kann's nur frumma und fruchtn, aber bei mir 
is's nit am Plas, i hab's nit not, i kann mir und 
andern gutgfchehn laſſen, fo vieli will — doch, daß 
i toan Lug fag, — mehr ’n andern wie mir. Hitzt 


Unzengruber. 2. 14 209 


därf i mich fchon in manchem Derlaubten nimmer 
übernehmen und früher, wonn i dent, bat mich a 
manch LUnerlaubte nit gſchreckt. 

Franzl. No, hist woaßt, was du für a Hallodri 
gwein fein magſt, davon merkt mer dir heunt noch an. 

Andrä. Du Gelbfchnaberl, dul Da kannft du nit 
mitfchnaddern. Mein, a jeder bat fo fein Zeit, wo 
er zun Dazufchaun dazufchaun muß, warn 'n andern 
eahnere kommt, bleibt für ihn nur 's Zufchaun mehr. 

Wirt (aus der Haustlre fretend). Zuſt foan f’ 
aus der Pfann h'raus! 

Andrä. Ia, wann dö h'raus fein, da müſſen wir 
h'nein! Romm, Moferin! (Faßt fie an der Sand.) 
Und du, Lipp, geb voran oder hintnachi, wie d’ willft. 

Philipp. Hintnachi. Da gichieht nir hinter mein'm 
Ruden. 

Andrä fchreitet Hand in Hand mit Franzi ind Haus 
ab, Philipp folgt den beiden, 

Wafer He, Wirt, zahfn! 

Wiefer. Wann d' überhaupt af unfre Iumpeten 
Kreuzer noch anftehft. 

Weifer. Was macht’3? Rechn! 

Wirt. Rechnen?! Macht ja allweil 's Gleiche. 
Legts nur nieder. So, — richtig — a recht — ſtimmt, 
— dank ſchön! Bhüt Gott! (Ab ins Haus.) 


Achte Szene 
Waſer, Weifer und Wiefer. 
Waſer. War dos vorhin a Komddie! 
Weiſer. n’ Sungen ließ mer’ noch hingehn, 
Daß aber der Alte nit gicheiter is! 
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Wiefer. Mir is davon ganz lab im Magn 
wordn. 

Weiſer. Jo, ſo wie in der erſt Zeit, wann der 
Mofer-Lipp zu van an Tiſch grudt is und mit fein 
Weiblob anghobn hat, ale ob andre koane Weiber 
hätten? 

Wiefer. Oder nir 3° loben an eahner? 

Weifer. Mer muß völlig frob fein, daß er van 
ofunden bat, der mit eahm ine felbe Hörndl blaft, 
wenigftens kriegt unferans nimmer dd Gfchicht an- 
aböm — — 

Wafer. Bon feiner Veranfomung nach Vaters 
und Mutterse Tod, und wie er vermoant bat, er 
könnt alloan nimmer af der Welt beftehn. 

Wiefer Als ob nit jeder amal a Zeit im Lebn 
hätt, wo er vermoant, daß fich zu zwoan d’ Annehm⸗ 
lichkeiten verdoppeln und 's Elend verteilt? Dawal 
is's umgkehrt. 

Weiſer (uſtimmend). So, jo, jo! 

Wafer Und dann — wißts noch? — fein lange 
und breits Befchreibn, warum ibm d’ oane und d’ 
andre, was 3° haben gweſt war, nit angitanden is, 
nit 3° haben war! 

Weifer (lachend). So, jo, fol 

Wafer Bis zum felbn Vormittag — 

Wiefer 3 glaub, der Mesner hatn ing Kirch 
buch eingtragn. 

Wafer Wo er Mift nahm Weingarten gichafft 
bat — 

Wiefer. D’ Butten fallt amal ’'m Gmoanhaus 
zu als Rarität! 
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Wafer Und unten af der Straßen — 

Wiefer. A Dirndl fiecht, das Hupft und tanzt 
und fing — 

Wafer. Und 's Binkerl in d' Luft fchupft — 

Wiefer. Und er fchreit f’ on — 

MWafer Und fie rennt davon — 

Wiefer. Und wie er hoamtrifft, wer war's? 

Wafer Wer gudt übern Zaun? 

Wiefer. D’ Zellndorfer Franzi! - 

Wafer Nah d8 paar Jahrln, was |’ in der 
Stadt gdeant hat — 

Wiefer. Vor Mudelfäubern nit mer zun Der- 
fennen | 

Wafer. Und dös war nit zun Bſchreibn — 

Wafer und Wiefer. Wie f’ eahm glei gfalln hat! 

Weifer (lachend). So, jo, jol Ds habts alls afs 
Haar bhalten. 

Wiefer. Uber a hundert- oder oftermal anghört. 

Wafer No, laßt's eng aber fagen: wie er mit 
ihr dran is, dös muß fich doch erft weifen! Gie 
haufen nit viel über a Zahr mit einander, da laßt ſich 
noch nir entnehmen, funderlich, wo d' Weibsleut alle 
fürn Anfang eahnere guten Eigenfchaften offen h’raus- 
ehren und d’ übeln derweil im Spind verfperrn und 
erft nach und nach zun Vorſchein bringen; Doch ie 
gwiß, a fo a Dirn, was für kurze Zeit nach der Stadt 
geht, DE gwöhnt fich ins dortige Wefen nit ein und 
verlernt 's hiefige und is für a Bäuerin verdorbn. 

Wiefer. Dielleicht juft, weil f’ af dd Weis 
weder fremd noch biefig war hat fm Mofer-Lipp 
was Bſunders gdeuht — 
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Weifer. Und a der Andrä van Narın an ihr 
gfreffen. 

Wiefer. No, gichmadiger wie unfere Alten war 
ſ' Ton. 

Weifer. Io, jo, jol 

Waſer. Ah, laßts mich aus! Was is die Moferin 
für a kloanboanlats Ding gegn d’ Meine, dö fteigt 
daher wie a Grenadier, da muß fich als verfteden! 

Wieſer. Du dich al 

Wafer Wann d’Ipise Wort gebn willit, geh hintri 
af d' Kegeljtatt zu dd Bubn, dö warten noch drauf. 
Wieſer (erhebt fih). 3 geh a hintri, — warn 
da koan Gſpaß mehr erlaubt fein fol! 

Weiſer. Mußt du dich gleich beleidinga? Nur 
reden und reden laffen! Bleib figen! 

MWiefer. Zahlet fih eh nit aus, d8 paar Minuten, 
dd 58 da noch verweiln dürfts. 

Waſer. Mir können fich verweiln, wie lang mer 
wölln ! 

Wiefer (im Abgehen). Is a Lug! Du woaßt d5 
Stund, warn bein Grenadierin 'n Zapfenftreich blaft 
und du hoam fein mußt. 

Waſer (nachrufend). Wirtshausfiger | 

Wiefer (unter Dem Ausgange links, nach ber gleichen 
Seite verfchwindend). Weiberknecht I 

Weifer Laß ’n gehn! Laß ’n, den Swiderling. 

Waſer. 3 laß'n eh, geen a noch! Soll er gehn. 
Mer kimmt vor feine Sfpaßmachereien eh zu Evan 
ernften Reden. — Was alſo vorhin fagen wollt: 
nit nur, wie der Mofer-Lipp mit feiner Bäuerin 
dran is, a, was 'm Andrä fein Greundfchaft zählt 
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und wägt, muß fich erft h’rausftelln! Wie 'm Mofer- 
Lipp fein Vater 's Anweſen da geerbt hat, is dem 
Andrä, ale 'm jüngern Brudern, fein Teil h'naus⸗ 
gzahlt worbn und er is ins Nachbarnort H’nübergzogn, 
bat dort van Viehhandel angfangt, reich gheirat, 
db’ Sach ins Größere gtriebn, no, wo Tauben fein, 
fliegn andre zu. Aber feit er ’n Fuß ausn Eltern- 
haus gſetzt bat, dö ganze Reih von Sahren her, bat 
er ſein'm Brudern koan guten Blick vergunnt und 
fih a mit koan'm Aug um 'n Bubn, um 'n Lipp, 
umgfchaut, erft vor oan Jahr is er zufällig mit dö 
zwoa Leuteln zfammgtroffen und bat der Bäurin 
zlieb mit amal verwandt gtan. No, und — kehr um 
d’ Hand — nach allm Vorherigen, fchaut fo a Ver- 
wandtfchäftlichkeit und Freundſchäftlichkeit mehr oaner 
Launigkeit gleich. 

Weifer. Io, jo, Reiche habn Launen! 

Wafer No, und wohin wird’8 denn fchließlich 
führen? Dö Jungen denken wohl nur dran, 'n Alten 
auszfadeln, und leicht bat d' Moferin Praktiken dazu 
in der Stadt glernt. Mei, jeder fchaut, wie er zu 
was fimmt, und nit jeder fragt, welcher Weis! Und 
was 'm Ulten fein Abſehn is, dös woaß der liebe 
Himmel! Bleibt's in Ehren, gfchieht ihm wohl felbn 
am meiften load. 3 will mein Nächften nir Übels 
nachſagn, aber döfelbn Leut — moan i — ſoan 
van Bagaſchi, und wann heunt oder muring der 
Alte denen Jungen af a Ungbörigkeit kimmt oder 
d5 Zungen 'm Alten, fo nimmt d’ ganze DVerwandt- 
fchäftlichkeit, dö fo a Längben braucht hat, bis |’ ver- 
merkt wordn is, in aller Schnelln a End! 
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Weiſer. Moanft? 

Waſer. Wirft ſehn! — Mär brauchen nit alt 
3’ werdn, um dös zu derlebn, und an dem Tag, wo's 
gfchiecht, — nit aus Übelmoln, fondern aus Freud, 
weil wieder amal Wahr gegen Falſch gewinnt — trink 
i van Liter Wein und den, Weifer, zahlſt du! 

Weiſer (erhebt fih raſch). 3? Fallet mer ein! 
Wofor denn? 

MWafer (erhebt fih gleichfalls). Weil i dir a Vor- 
ausjagung gmacht hab! 

MWeifer (wendet fih zum Gehen). Sag du lieber 
meiner Alten Numero voraus, eriparft ihr-d’ Kreuz. 
fpinnerin im Einfiedglas. (Schreitet voran nach rechts 
ab, wendet fich aber bei jeder Antivort zurück.) 

MWafer (folge ihm nad). Biſt ſchmutzig! 

MWeifer. Schmugiger is, wer fich zahln laſſen will! 

Waſer. Bift notigl 

Weifer. Beffer notig wie Lotigl Dir ghört koan 
Stoan mehr vom Haus. (Ab.) 

MWafer Dir koan Stein vom Haus und koan 
Halmerl afm Feld! (Ihm nach.) 


Neunte Szene 
Mirtin und Franzi (aus dem Haufe). 

Wirtin (führt die Moferin an der Hand heraus und 
weift mit der Linken den Abgegangenen nach). Da ſchau, 
wieder DB zwoa Streithansin! ’3 i8 merfwürdig, unter 
der Wochen halten f’ Fried und an Sunntag, wo 
ſ' biffel länger figen bleibn und mehr frinfen um 
van Fingerhut voll, is's rein, ald war der Teurel 
in fd gfahrn! 
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Franzl. D' Monleut trinken überhaupt mehr, als 
ihnen fund is. 

MWirtin. Ah, der Wein tat |’ fchon ftärken, aber 
mit Maß, natürlich! 

Franzl. Io, du, als Wirtin, redft ’m Wein 's 
Mort und nit unter vaner Maß, natürlih! Von 
d' Manner woaß koaner, wieviel in eahm einegeht, 
und wann |’ gleich g’eicht warn, wie engere Trink—⸗ 
glajeln, wo drauffteht: „Drei Zehntel leer.“ 

Wirtin. Du Narrifch, drei Zehntel Liter hoaßt's! 

Franzi. Uber bei dd, was draus trinken, hoaßt's: 
drei Zehntel leer und fieben Zehntel voll. 

Wirtin. No, ’3 geht dir ſchon wieder gut, merk i. 

Franzl. Es war mir ja nit fchlecht, nur a weng 
ausweichen wollt i dem ewigen Nötigen zun Trinken 
und aus dem Towokqualm und Gfurr a biffel hraus 
an d’ frifche Luft. Es war nit nötig, aber i dank 
d’r fchön, daß d' Dich bemüht halt; geh nur bist 
wieder deiner Sach nad)! 

Wirtin. Na, warn d’r wirkli nir fein tat?! 

Franzl. Uber gwiß nit! J komm ja a glei zrud 
h'nein! 

Wirtin. Dann is's ſchon recht. (Ab ins Haus.) 

Sranzl (allein, geht nach rückwärts und fest ſich 
auf das Geländer zwifchen zwei Pfeilern, dem Tifche am 
Eingange rechts nahe). Do fein dö Stadtleut findiger, 
wie Die Bauern, und fegen fich nit in ber guten Zeit 
und bei fchön Wetter in oaner ſchwüln Stubn vans 
afs andre auffi. Uber dös bleibt fich in der Stadt 
und afm Land gleich, warn fa fich anpampfen und 
vollfaufen, DaB eahner vierazwanzg Stund darnach 
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fchlecht i8, jo hoaßen |’ dös, fich van guten Tag antun. 
3 werd’3 'm Vettern fagn, er fol’s mein'm Mon 
weniger gut gfchehn laſſn. — (Sie blickt in Die Gegend, 
in deren Hintergrunde der Mond als große, rote Scheibe 
auftaucht.) 


Zehnte Szene 
Franzi. Hubmayr (von rechts). 

Hubmayr Wankt ein wenig). No, vorn heraus — 
fieh i — is ber „Rote Ochs“ wohl fchwarz, aber 
nit vor Leuten. (Erblickt Tuch und Dofe auf dem Tifch,) 
Da hat wieder vaner was liegen laffen — is a Leicht. 
finn — wann’s hist weglam?! (Näpert fi) dem Tiſch.) 

Franzi (fpringt mit beiden Füßen zugleich zu Boden 
und tritt ihm entgegen, halblautvorwurfsvoll). Submayr!? 

Hubmapyr (zufammenfchredend). Wer is's? (Leifer.) 
Up, du biſt's, Zellndorfer Franzl? Oder, wie mer 
eigentlich Higt zu Dir fagen muß, Mofer-Bäurin. Wie 
du mir, hab i a dir bei der Loifingerin nachgfragt. 
Haft gheirat mittlerweill Na, i gratulier dir, is a 
guter Lapp, der Lipp. 

Franzl. Du, nimm mein Mon fein Nam nit 
ins Maul, nit in übeln noch in guten, dös fteht mer 
nit an. (Wieder im Tone des VBorwurfs) Gag mer 
lieber, was du da fuchft? 

Hubmayr (murrig). Suchen? Gar nirl Uber 
muß dich der Teurl juft herzufühen, warn i was 
fand? Daß oam nit amal mehr jo a halbfeidener 
Geben und a tombalene Towokdoſen vergunnt fein fol. 

Franzl. Roan Stüdl fremds Eigen! Übrigens is 
doös 'm Vetter Andrä fei Sachen. 
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Hubmayr Huit! Dann is's ganzfeibern und 
fchwerfilbern! 

Franzl. Drum mach dich fort, dir und mir lieb, 
du kimmſt der PVerfuhung ausm Weg und i hätt 
koan Ruah, bis i dich fern woaß. 

Hubmayr (gornig, Daher lauter), Wozu denn a 
dös Einmengen? Mußt du zur Geit ftehn, wo ich, 
kam's af, alloanig dafür aflam?! 

Franzl. Schrei noch Leut herbeil 

Hubmayr. Wen war’s denn unlieber, wann f’ 
uns beinand frafen, Dir oder mir?! 

Franzl (faßt ihn am Arm und gibt ihm einen Stoß 
nach dem Ausgange zu). Digt haft aber Zeitl Higt 
marfjchier! 

Hubmayr (ftoipernd, er fängt fih an dem Pfeiler, 
gehäffig). Dul Gib du koan Hund van Tritt, weil 
d’ moanft, er kann nimmer beißen! Uber belln kann 
er — belln — alle aufrebeln — (Want ab.) 

Franzl (erfhredd. Was fol dös hoaßen? — — 
Dul — — Hubmayıl 

Stürzt ihm nad), 
Beide werden gleich außen zwifchen den beiden Pfeilern 
neben dem Ausgange rechts fichtbar. 


Elfte Szene 
Vorige (außerhalb). Andrä und Wirt (aus dem Haufe). 
Solgendes fpielt fich gleichzeitig ab. 
Vorne Außen 


Andrä (ml Franzi (füprt 
Auftreten)... Na, den Hubmayr am 
nig nit, mein| Arme. Wie fie ihn 
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Vorne 


Wirt (rechnet, 
ganz in der Ecke 
links, halb vom 
Publikum abge 
kehrt. Halblaut.) 
D’ Mehlſpeis — 
deMehlſpeis ſetzen 
mer mit oan Gul⸗ 
den zwanzg an, — 


Außen 


[| Schnupfzeug bab | freigibt, ftemmt fie 
i beraußt liegn|die Linfe in die 


lafjen. 


Hüfte und deutet 


Wirt (deripm | mit ber Rechten 


mit 
tafel gefolgt ft, 
will an ihm vor- 
bei). Dös ift dort. 

Andrä (Hält 
ihn am Arme zu- 


Auffchreid. | gegen Ihn aus, al 


ob fie ihn zur Rebe 
ftelle). 


rück). Laßl S holl 


mer’s fchon felber. 
Mach du dein 
Rechnung. Geb 
a 'n ſchwarzen 
Kaffee an, ſollt 
er hitzt gtrunken 
werdn oder nit. 
Wer woaß, 
ſprechn mer noch 
beim „Goldenen 
Löwn” ein. (Geht 
nach rüdwärts an 
denTifch und greift 
Dofe und Tuch auf, 
ſchiebt beides in 
bie Tafche. 
Auf einmal macht 
er, 


Hubmayr 


aufhorchend, (reckt fich Hoch auf, 


einen langen Hals, ſchüttelt drohend 
er dreht den Ropf,|die Rechte und 
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Borne 
u Neapegn., 


dö8 können mer ja|um die Außen- 


tun, — drei Ries- 
ling — zu van 
zehni — macht drei 
dreißg — und der 
Schwarze — follt 
er bist getrunken 
werdn oder nit 
— is fünfavierzig. 
So! — La 
fchaun, was mer 
da außerfriegn. — 
— Fünfel— Pier 
und drei is fiebn 
und zwoa macht 
neune! Drei und 
vansisvier| (Geht 
nad) rückwärts.) 
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ftehenden zu fehen, 
dann duckt er fidh, 
hält die hohle Hand 
ans Ohr, er ſchüt 
telt den Ropf, läßt 
fich mit zitternden 
Beinen auf einen 
Stuhl nieder, ringt 
Die Hände ineinan- 
der und Täßt fie in 
den Schoß finten. 


Sp figter und nickt 
etliche Male mit 
dem Kopfe. 


Er ſchrickt zufam- 
men, als der Wirt 
herankommt.) 


Außen 


ſpricht höhnend auf 
die Bäuerin ein). 


Franzl (rich⸗ 
tet ſich auf und 
macht eine weg⸗ 
werfende Geſte, als 
gäbe fie dem Hub⸗ 
mayr ihre Verach- 
fung zu erfennen). 


Hubmayr 
(ſteht einen Augen- 
blick betroffen, 
dann fährt er fich 
über Die GStirne, 
man fteht ihn Der 
Bäuerin begüti⸗ 
gend zufprechen, er 
entfernt fich, indem 
er fich etliche Male 
beteuernd vor Die 
Bruft Schlägt und 
der Granzl zu- 

winkt). 


Franzl (eikt 


raſch außen nach 
links ab). 


Andrä Was gibt's? Ah, ja, du —! (Exhebt fich 
raſch) Schau mal, dö da ums Ed eilt, is dös nit —? 

Wirt (beugt fich über Das Geländer hinaus). D’ 
Moferin, dei Schog! 

Andrä (rüdt mit dem Kopfe). Dö lauft gwiß vor 
dem Falotten, der dort af der Straßen bintorkelt. 
Wann mer recht 18...?... 

Wirt. Der Hubmayr — wirft ’n gwiß a kennen? 
Andrä Kenn 'n eb. (Gürfih) Kann i mein 
Augn traun, muß i's wohl a mein Ohren! (Wiegt 
den Kopf, den Atem aus der Bruft laffend.) Ei jo, trau, 
fhau, wem! (Laut) Na, du, was macht's? 

Wirt. Viere fünfaneungg. | 

Andrä (gibt ihm Papiergeld und Münze). Da — 
’8 andere für d' Bebeanung. 

Wirt. Dank fchön! 

Andrä (geht). Gute Nacht! 

Wirt. Io, laßt du d' Moferleut figen? 

Andrä Dös fiechft. 

Wirt. Sol i dir ſ' in „Goldnen Löwn“ nach. 
ſchickn? 

Andrä Nit unterftehn! 

Wirt. Ia, was fag i denn nachher, wann |’ 
nahfragn, warum und weshalb d’ fo gach auf- 
gbrochen bift? 

Andrä Mah du dir koane Gedanken drüber; 
fag bu woaßt's nit, wird nit glogen fein! Adjes 
(Ab.) | 

Wirt. Empfehl mich, a anders Mal d’ Chr 
wieder —! Was eahm nur fo mit amal über d' Leber 
gloffen fein mag? Dös muß i doch denen zwoa 
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Leuteln glei ſtecken, daß a ſich darnach richten Tönnen; 
folln ſ' machen, was |’ glaubn und mögn! 
Ab in das Haus, 


Zwölfte Szene 
Wiefer, Burfche, darunter Lenzl, Lippl und Loisl, aus 
dem Garten durch den Eingang links, gleich Darauf aus 
dem Haufe Wirt, Philipp und Franzi. 

Loisl (im Auftreten). Ui jegerl, dösmal hat mer 
d5 Kegelkugel a damiſchs Loch in Sad griffen, all 
mein Geld iS durigrumpelt. 

Lipp. Und mir habn doch bein Scheiben nit 
af dich angtragn, wie eppa andre Leut afn Kegel 
bubn. 

Lenzl. Ia, was i8’3 denn, Wiefer? Wir warten 
noch allwal af d’ Trugliedeln! Wie d' vorhin hintri 
kämma bift zu uns, habn mer fchon zun zittern an- 
ghobn, dawal haft d’ dich nit grührt, nit amal gkraht 
wie 's erſte Mal, 

Wieſer. Io, wißts, Buama, mit dð Einfall is's 
a eigene Sach. Braucht mer van, ſtellt ſich koaner 
ein, und wann's a Gfchloß gilt, Braucht mer koan, 
bat mern glei. 

Lenzl. Dann is er wieder koan Gſchloß wert! 

Wirt, Philipp und Franzi treten auf. 

Philipp. No, 's kunnt ja doch moͤglich ſein, 
daß eahm nur nit recht übel gweſt is, 'm Vetter 
Andrä. 

Franzl. Roan Wunder — bei dem vieln Wein. 

Wirt. Ah, na, er hat mehr wie fehichti ausgfchaut 
und gtan! Und ausgriffen is er, nit zun halten. 
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Wiefer. Wer denn a? Was is denn los? 
Wirt. Der Mofer-AUndrä is eahner durchgangen. 
MWiefer. Mit der Zeh? 

Wirt. Hahal Dös war noch fchöner! 

Wiefer (gu Philipp). No, was hab i allwal 
Hfagt? Trau du vam reichen Bauern, der fpielt fich 
als großen Herrn af, teilt Gnad und Ungnad aus, 
woaßt nit, wie d' zu der van oder zur andern kimmſt! 

Philipp. Wer woaß denn, was 'n mit amal 
angfochten Hat? Heunt zerbrich i mir neama 'n Ropf 
drüber. Morgn is a a Tag, wo mer der Sach nach- 
gehn Tann. War mer recht unlieb, wann mer — 
— i wußt zwar nit, warum — ’n Andrä fein Freund⸗ 
fchaft verloren hätten; obgleich wir als noch zwoa 
alloanige Leut weniger darnach 3’ fragen brauchten, 
aber halt doch, warn fpater unfer Herrgott kloane 
War ins Haus ſchickt — 

Franzl. Red fo was nit vor d' Bubn! 

Philipp. No, na, für alle Sal is fo a an 
gfehne Verwandtichaft a rechte Aushilf und fördert 
van in jeder Weis, drum fehau du morgn b’nüber 
frag, ob 'm Vetta wirkli nir war, oder was funft 
los is. Es können ja a fchlechte Leut verfucht habn, 
uns eahm abzreden; Feind und Neider hat vaner 
bald, warn er a weiter nir af der Welt hat. Du 
wirt 'n fchon 3’ Ned und all8 wieder af gleich bringen. 
Verftebft dich ja afs Boderlkragen, bu! 

Franzl (ftöße mit ihrem Ellbogen an den feinen). 
A freilil 3 verftund dös! 

Philipp (reibt fi den Ellbogen). Na, nit ver- 
ſtehſt's. 
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Lois! (fing. 
Mach, Mofrin, dich nit fchön, 
Mir gebn af Bauers Ned, 
Denn der muß's verftehn, 
Was d' Bäurin verfteht! 
Franzi (pricht). Os feids fchlechte Buama. (Singt.) 
Nit allwal bleibt's wie hitz, 
Wann an a harbe Dirn 
Os enga Herz verlierts, 
| Dann werdts es ſchon gfpürn! 
Loisl. 
O mei, i armer Bua, 
Kam mei Herz in Verlur, 
Wo bindet i dann nur 
Mein Bruſtfleck hinvur?! 
Nach einer kleinen Pauſe, da Franzl ſchweigt. 

No, Bäuerin —? 

Franzl (fchüttelt den Kopf). Na, na, laßts mich 
gehn! (Zu Philipp) J muß frei fagn, mir will dö 
Gſchicht mitn Vettern doch 3’ Kopf. Bisher hat 
fih als jo ſchön anlaffen und dös Könnt halt hist 
doch a Anfang fein, von wo fich’S ändert.‘ 

Loisl, No, dazu is Ivan Gründl Urfach! Geh, 
Bäurin, fing oans zun Abſchied! Vorhin haft fo 
ſchön anghobn, uns 3’ trugen, trug amal a derweis 
dem, was d'r im Leben übel will, oder dein eignen 
Gedanken; wofor war denn funft a ’3 Gfangel gut? 
Stimm an — oans, wo mer mittun können. Wa 
geh! — (Er ftimmt an) — 

Die Burfche (fallen im Chor ein und fingen das 
Ritornell des folgenden Liebes). 
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Franzl. 
Wann a kloans Stoanerl nur 
Vor d' Füß mer rollt, 
Moan i glei, 's war mer ’3 Glüd 
Nimma fo hold! 
Wie nach der Chriftbefcher 
U verzagt Kind 
Fürcht, daß als über Nacht 
Wieder verfchwindt | 
Zwiſchengeſang. 
Burf che (begleiten denfelben mit Brummftimmen). 
Franzl. 
U im Glück bleibt d'r no 
Der Wunfh für gewiß: 
Immer fol’3 halt a fo 
Bleiben, wie’s is! 
Zwiſchengeſang. 
Burſche (wie oben). 
Alle. Immer ſoll's halt a jo 
Bleiben, wie's is! 
Franzl. 
Doch warn i fo mein. Schatz 
Hab in der Näh 
Und an ſein brate Bruſt 
Mei Kopferl leg, 
Wann i fein treues Herz 
An mein hör fchlagn, 
Kenn i koan Fürchten net 
Und Ivan PVerzagn! 
Zwiſchengeſang. 
Burſche (wie oben). 


Anzengruber. 2. 15 2235 


Franzl. 
Hab dann, im Herzen froh 
Dan Wunfch nur gwiß: 
Smmer fol’ halt a fo 
Bleiben, wie’ is! 
Swifhengefang. 
Die Burfche (nehmen denfelben Träftig auf und 
beginnen unter Demfelben abzugeben). 
Lois! (zurüctufend). Gute Nacht, Moferleut! 
Chor (im Abziehen, kräftig einfegend, Dann verhallend). 
Smmer fol’8 halt a fo 
Bleiben, wie's is! 
Franzl (vorne an Philipp geſchmiegt, ſingt bie 
zwei Zeilen leiſe mit). 
Der Vorhang fällt rafch. 


weiter Akt 


Dekoration: Das fogenannte „Prä-Zimmer” (die fchöne 
Stube) eines reichen Bauernhaufes. In der Hinterwand, 
linker Ede ift Die Saupfeingangstüre, neben dieſer hängt 
an der Mauer ein Weihbrunnbehälter, deffen Unterfag 
eine filberne Mufchel bildet; ein großer Schrein zur Auf 
bewahrung von Gilberzeug und feinem Gefchirr nimmt 
die Mitte der Wand ein. Vorne linls eine GSeitentüre, 
Die in Das Gemach des Bauern führt. Rechts ein Doppel- 
enfter mit runden Scheiben in Blei-Einfaffung. Inmitten 
er Bühne ein gefchnister Tiſch mit hochlehnigen, in 
felbem Stile gehaltenen Stühlen. 


Erfte Szene 
Andrä, Ehriftine, 
Andrä. Mo, jo, zugebn, i bin geftert früher hoam⸗ 
fämma wie gwöhnli, und warn das Tratfchmaul, der 
alte Jockl, gfagt hat, i hätt mich beiläufig verlauten 
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laffen, daß i mich von d' Moferifchen wohl künftig 
fern halten wurd — is a recht, oder is eigentlich 
nit recht, daß er’s gleich weiterfagt — der kutſchiert 
mer neamermebr, dös woaß il Uber was dd Gründ 
anlangt, daß i fo gtan und gjagt hab, fo foan dös 
meine felbeigenen und hab i leicht mehr wie van 
Urfach, döfelbn für mich 3’ behalten, und dös woaßt, 
wann i nir jagen will, fo bringft aus mir eben fo 
wenig b’raus wie ausm Türftoc dort, drum laß 
alle unnötige Gred und Gfrag fein. 

ChHriftine. No, no, am End war oam nit amal 
mehr a biffel Neugierd verlaubt? 

Andrä D5 muß mer wohl derlauben, weil mer's 
nit verbieten kann; aber laß du dich von derfelben 
plagn, wie viel d' willit, nur mich plag nit damit. 

ChHriftine Du glaubft leicht, i frag meintwegn? 
Ehnder wohl dein. und andrerhalben | 

Andrä. Mag fein. Dentit halt wieder amal z' 
gut — afs Friedenftiften und AUfgleichbringen — da 
i8 aber zuiel ungleich und gibt's nir 3’ ftiften. — 
3 geh hist in Garten abi, Erd umgrabn und Un 
kraut reuten. (Er wendet fich zum Gehen, pfeift Dabei 
die Melodie des Liedes „Ei, grüß dich Gott, Vetter”; 
es inne werdend, bricht er mit einer ärgerlichen Ge- 
bärde ab.) Ep! ‚ 

Chriftine Na fiebft es, da haft es! 's leidige 
Erinnern wird mer Doch nit los. Dis is oans von 
der Moferin ihre Liebeln. 

Andrä Fangſt mer ſchon wieder an mit der 
Moferin!? Wann i ſchon fag, laß mich mit denen 
Leuten in Ruhl! 
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Chriftine No, no, friß mich nur nit! 

Andrä AU van Sig zwinget i dich eh nit und 
af a langs Umberkiefeln laß’ i mich nit ein. (Ab.) 

Chriftine. Wildling! (Allein) Da war i doch fo 
viel neugierig, was's da eigentlich gebn habn muß? 
Dummheiten — gwiß! D’ Menfchen kunnten fich unter 
anander fo gut af der Welt vertragen, wann d' Monleut 
nur nit gleich jeds Wörter und jeds Schritterl übel 
aufnehmen und fchlecht auslegen taten! Daß unter ung 
Weibsleuten vane fo empfindli is, dös id a Geltenheit! 


Zweite Szene 
Chriftine, Traubel, 

Traudl (öffnet die Türe). Bäurin. | 
Chriſtine. Was gibt's? Traudel, daß d’ mer 
koan Fuß da in d' Stuben ſetz'ſt, wann d’ dir nit 
voreh d' Schuch orndli abgpust haft! 

Traudl. Denk dir, d' Mofer Sranzin kimmt! 

CHriftine No fo lab f’ kommen, is ſ'ſ halt 
nachher da. Was is denn dös für a Angehn? 

Traudl, Weil i mer denkt hab, du fiehft es fo 
gern wie il 

Chriſtine. Siehft denn du |’ gar fo. gern? 

Traudl. Ei, wohl, weil f’ mer mentiſch gfallt. 

Chriſtine. Möchtit halt a fo fein? 
Traudl. 3 Hi, wann's afs Seinmöchten ankam! 
Aber wie oans is, ſo is's halt und muß's a verbleiben; 
übrigens dent i, für jede Woor findt ſich a Noor! 

Chriftine. Du wirft fchier alt werdn im Labll 

Traudl (tritt, Die Schlirze plättend und freundlich 
grinjend, zurüd, um Die QAuftretende einzulaffen). 
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Dritte Szene 
Vorige. Franzl. 

Franzl. Dan fchön guten Tag h'rein. Is's ver- 
laubt? 

Chriftine Freilich, kimm nur gleichzeit mitn 
ſchön Tag, was d’ h'reinſchickſt. 

Sranzl Grüß Gott, Mofer-Mahm | 

Chriftine (faßt fie an der Hand). No, grüß dich 
a Gott! Wie geht's denn? 

Franzl. Allweil af flinten Füßen. 

Chriftine. 3 dent mer’s, daß d’ noch koan Krud. 
ftod brauchen wirft, du 

Franzi. Wo is denn der Vetter? 

Chriftine No, no, du, dös will mer gar nit 
gfalln, daß d' eahm glei, fo mir nir, dir nix, nach⸗ 
fragft. Is's eppa nit gnug, daß i oan Aug zudrud, 
wo er dir allwal nachlauft, fol i leicht bist, wo gar 
du eahm ind Haus nachgrennt kimmſt, a noch 's 
andere zudruden? Verlangt's mich völlig fchon ganz 
blind? 

Franzl. Jeſſes, na, behalt du nur dein Augen⸗ 
licht! — Uber, gelt — im Ernſt — es is doch ’m 
Vettern nir gweft? | 

Chriftine Ei, forg um den nit, der is friſch 
und fund wie a Fiſch im Waſſer — warn er fein 
Wein hat. 

Franzl. No, Gott fei Dank, daß mer ſich um- 
fonft gbangt habn, obgleich mer hist nur noch banger 
fein muß... denn geftert is er mit amal... 

Chriftine (winkt ihr mit einem Blick auf Traudl, zu 
fchweigen). J woaß fchonl — Traudl, geh h'nunter 
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zur Kurdl, fag ihr, fie fol uns van guten Kaffee 
tochen und a orndliche Schmetten dazunehmen. 

Franzi. Ni, Mahm, — i bitt dihl — wann 
eppa für mich angtragn fein fol! Ich bracht d’r hist 
oor Unruh koan Tropfen h'nunter. 

Chriſtine. Plauſch nit, Tſchapperll Wann wär 
a Weibsbild nit im ſtand, oan Kaffee z' trinken? Den 
trinkt mer doch bei alle Glegenheiten, bei oaner Hoch- 
zeit, bei oaner Zauf. und bei vaner Leich, und wo's 
gilt, daB a Aufregung fich legt, oder wo koane ig, 
daB vane wird! — (Gegen die Türe.) Geh nur, Traudl, 
und wann d’ dein Poft in der Kuchel ausgricht haft, 
fo fuch im Garten 'n Bauern auf und fag, er fol 
fommen, a Bfuch war da, aber beileib verrat nit, 
wer! 

Traudl. Io. 

Chriftine. Verfchnapp dich nit! 

Traudl Na. (Schließt die Tür.) 


Vierte Szene 

Vorige ohne Traudl, 

Chriftine. Na, hist ſchau amal, daß d’ vorerft 
af van Geffel kimmſt. Wirft jo müd fein. 

Franzl (fchüttelt den Kopf). Gar nit! 

Chriftine. Se dich, fag il 'n Schlaf werd i 
mir von dir nit a noch austragn laſſen, du Nidel! 
(Gibt ihr einen fcherzhaften Schlag auf Die Schulter und 
nötigt fie, auf Dem Stuhle rechts Play zu nehmen; unter 
den folgenden Reden trippelt fie zwifchen dem GSchreine 
und dem Tiſche hin und her, Holt Tifchtuch, Taffen, Silber- 
Löffel und Zuckerdoſe herbei und deckt auf.) Mei Alter is 
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eng geftert af» und davon grennt? Der Knecht, was 
mitm Wagen war, bat fo was dergleichen gredt, 
aber da hab i nur läuten ghört und nir fchlagn. 
Woaßt du leicht a Urach? 

Granzl Wann i mich in d’ tiefite Seel eine- 
bfinn, nit! 

Chriftine. Roan ganz a kloans Anhaltspunkterl 
nit? 

Franzl. Roans nit! 

Chriftine. Dös is feltfam! Sunft is mer doch 
bewußt, was eppa ’n Anlaß hätt bieten fönnen, wann 
a in Unverfohulden und Mißverftehn. (Vertraulich.) 
3 wollt ihm's ch b’rausbrateln, mein'm Ulten, aber 
der war bockköpfig wie niel Hat gfagt, er hätt feine 
felbeigenen Gründ, fo 3’ tun, und mehr als van Ur—⸗ 
fach, döfelbn für eahm 3’ bhalten. 

Franzl. Na ſiehſt, da muß i mer hitzt erſt recht 
ſchware Gedanken drüber machen! 

Chriſtine (fest ſich an ihre Seite). Dös zahlet fi 
aus! Sei nit Dumm! Wann i Monleut von Gründ 
und Urfachen reden hör, wird mer ch allmal fchlecht. 
DE habn oft faufend Gründ ohne Grund, und wo 
f’ taufend hätten, finden f’ nit van vanzigen. Mer 
erlebt’3 ja häufig gnug, daB |’ für rechte Gründ und 
wahre Urfachen koan Einfehn habn, während a 
Fingerzeigerl — was recht und wahr is! — fchon 
gnügt bei uns, bei ung Weibern! 

Franzl. Mußt nit 558 fein, Mahm, daß i's 
fag, i bör dir nur mit halben Ohr zu und bin 
gar nit zun Plaufchen aufglegt. Mi verlangt 
vanzig, dab dös Begegnen mitm Vettern fchon über- 
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ftanden war, und ftatt, daß i daſitz und wie der Hund 
af d' Schläg wart, laufet i ihm lieber glei unter 
d' Augen. 

Macht Miene, ſich zu erheben. 

ChHriftine (drück fie auf den Stuhl zurüd). Sitzen 
bleibft! Na, das wär mer 's Wahrel Du verfäumft’s 
nit und er lauft d'r nit Davon. (Schlägt mit der flachen 
Hand auf den Tifh.) Dös fahlet noch, daß d’ ihm 
merten ließ'ſt, wie eilig du's baft und wie viel d'r 
an ihm liegt! Da werdn d' Manner nur noch recht- 
habertfcher und bochfahriger, wie |’ eh fchon fein! 
Du brauchft gar nit fo verzagt 3’ tun, jed Ding bat 
fein Urfah! Woaßt, Buama habn mer halt gnug 
ghabt, fein hist noch ziwoa da, — — wann a juft 
nit dahoam, beim Militari, — aber Dirndl hat uns 
der Herrgott koans gfchenkt und daher kimmt's, daß 
fih der alte Mon an dein Umgang gwöhnt und fich 
drein gfalln bat, und dös wird mer a fo gſchwindi 
nit los; grad vorhin is eahm vans von deine Liedeln 
h’rausgrutfcht, wie er s Maul zum. Pfeifen gſpitzt 
bat; freilich bat er's glei wieder wie a Bulldogg 
breit gzogen. 

Franzl (legt ihre Sand auf Chriſtines Arm, [ächelnd). 
Geh zul Is's wahr? 

Chriftine. Na, warn i dir’s fagl Und glaub 
mir, 's Ganze iS wieder weiter nix, wie a Mucken, 
aus der m’r van Elefanten gmacht bat, und wie d’ 
drum woaßt, vertrauft mer's an und dann fchinden 
mer von dem Vieh H’runter, bi8 mer wieder d’ 
Muden h'rauskriegn, und dö wolln mer ihm ſchon 
vertreiben! 
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Franzl (faßt ſie an beiden Händen, lächelnd). Moanft? 

Chriftine Gwiß a noch! Und heunt über acht, 
längitens vierzehn Täg lachen mir'n miteinander ghörig 
aus, den Wildling, den, den Menfchenfrefler! 

Franzi (blickt dankbar lächelnd die Alte an und drückt 
gegen deren Hände, die fie noch Hält, die Stirne). 

Chriſtine (die fich bei dieſem Anlaß erhebt, Horcht 
auf). Horch mall Wie mern nennt, fimmt er grennt! 
(Sebt der Franzi den Kopf empor und tätfchelt fie auf 
Die Wangen.) Nur nit verzagt fein, Tfchapperl. Und 
wie d' was woaßt, fagft mer’s. 


Fünfte Szene 
Vorige. Andrä. 


Andrä (unter der offenen Türe). No, wer iS denn 
da? | 
Bleibt beim Anblick der Franzi unentfchloffen ftehen. 


Franzl (fteht bei feinem Eintritte auf). 

ChHriftine. D’ Mofer-Franzin. Sie hat mit dir 
z' reden. Na, komm nur h’rein in d' Stuben. Wirft 
dich Doch gegn früher nit ganz ins Gegenteil ver- 
fehrt habn, daß d' eppa hist gar vor ihr Reißaus 
nahmft?! 

Andrä (fchließt die Türe und kommt langfam ein 
paar Schritte vor). 

Chriftine (drückt der Franzi die Hand). J werd 
bist fchaun, was unfer Kaffeederl macht. (Leife.). Daß 
d’ mer dann als jagft, dul (Entfernt fi) von ihr, 
nach der Türe zu, an Andrä vorbeigehend.) Io, alloanig 
laß i dich mit ihre, bin i a guter Patch! (Ab.) 
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Sechſte Szene 
Andrä und Franzl. 

Kleine Paufe, während welcher Andrä nach der Türe 
blickt, Dann ein paar Schritte weiter vortommt und, halb 
abgewandt, ftehen bleibt und Franzi einen fcheuen Blick 
nad ihm tut und die Augen wieder zu Boden fchlägt. 

Franzl’(räufpernd). Guten Tag! 

Andrä U fo vie. 

Frandzl (tritt, ihn anblickend, nur einen halben Schritt 
näher), Mein Gott! Vetter, du fchauft fo ernft drein. 

Andrä. Ieder, wie ihm halt 3’ Mut is, 

Sranzl. Leg mir's für koan Zudringlichkeit aus, 
DaB i dir nachjchaun komm, aber wir waren in Gorg, 
es könnt Dir geftert was zugſtoßen fein, denn was 
anders konnten wir ung ja nit denken, weil wir fich Doch 
gar nir bewußt waren, was dich hätt vertreiben können. 
Na, Gott fei Dank, daß dir nir is und nir war. 

Andrä (blickt ihr einen Augenblick ind Geficht, dann 
wendet er fich kopfſchüttelnd ab und feufzt leiſe). Schad — 
ſchad! (Laut) No, i dank fchön für d5 Bforgnus und 
dö Nachfrag. War übrigens unnötig und du hättft dir 
’n Weg und mir d’ jegig Verlegenheit erfparen können. 
Wär gfcheiter gweſt. Os wurdt's a von anderweitig 
erfahren habn, daß mer nir fahlt, und wann i mich 
neama hätt anfchaun laffen, fo hätt's eng wohl denfen 
fönnen, wo ovaner ohne a AUbhalten nit hinkommt, 
dort wird er halt eben fernbleiben wollen. 

Franzl (Hebt bittend die Hände). Uber warum 
denn nur? 

An drä (fährt fi mit den Fingern durch die Haare). 
Wie's Leut gibt, denen’s von unferm Herrgott auf. 
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erlegt i8, DaB mer ihnen nur fchiver gut werdn mag, 
fo bift du von der andern Urt vane, denen felben 
mer nit leicht feind fein Tann; Dasfelb war mein 
Empfinden vom erften Anſchaun, is fich gleich ver- 
bliebn dö Seit, was i dich kenn, mocht i dich vor 
Augen oder nur in Gedanken habn, und frifcht fich 
bigt wieder auf, wo d' vor mir ftehft. Trotz i nir 
mehr mit dir 3’ tun habn will, möcht i dir Doch Ivan 
häuslichen Unfrieden ftiften. Nachdem i woaß, was 
i woaß, könnt i neama fo gegen dich fein wie früher, 
das müßt 'm Philipp auffalln, und darum will ich 
mich eng fernhalten, denn wo koan Frager id, da 
braucht’8 koan Sager. 

Franzl (tritt in zorniger Erregung einen Schritt auf 
ihn zu, ihre Hände fchließen fich unwilltürlich zu Fäuften, 
Doch Hält fte ihre Arme von fich geſtreckt und erhoben). 
Und was nachher woaßt denn du oder willit du 
wiffen, was Unfried ziwifchen mir und mein Philipp 
ftiften könnt?! 

Andrä (für einen Augenblick zudt ein launiges 
Lächeln über fein Geſicht, dann ftreicht er fich mit der 
Sand über Die Stirne und fagt verbrießlich und grollend). 
Mer fagt oft, der Menſch dürft fein Sinnen nit 
alwal traun; es fähet vaner manchmal, was gar 
nit am Ort 3’ fehen gweſt war, und höret, wovon nia 
toan Red führt wordn is. 3 war ’3 jo ind’ Haut 
b’nein froh, wenn i mich derweis follt geirrt habn. 

Franzl Grängend). Io, was moanft denn eigentlich ? 

Andrä. Kennit du ’n Hubmayr? Denjelben, was 
zeitlebens mehr Jahr im Strafhaus zugbracht hat, 
wie berausden in der Freiheit! 
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Franzl (tritt einen Schritt zurück, faltet Die Hände 
vor der Bruft und flieht ihn mit weitgeöffneten Augen 
flebend an). . 

Andrä Na ja, fiebft! Geftert, nit mit Willn, 
aus Zufall halt, bin i ganz nah hinzulämma, wie 
d’ mit dem verrufenen Menfchen draußt im Wirts- 
bausgarten gftanden bift. War er eppa nit zur Stell 
oder bift du nit dö andere gweſt? 

Franzl (tut einen fcheuen Blick nach ihm, dann 
drückt fie Die Hand vor Die tränenden Augen). 

Andrä. Na ja, ſiehſt! Du tuft mir rechtichaffen 
derbarmen, aber verübeln fannft mer nir und i mag 
wohl fagen, i gäb, woaß nit was, darum, ließ fich 
Gſchehens ungfchehn machen oder hätt i nit Wort 
für Wort ghört, was dir der Ulte in feiner Bosheit 
b’neingfagt bat. 

Franz (taumelt mit einem Auffchrei in den nächften 
Stuhl). 

Andrä (fpringt Hinzu). Mofrin!! (Langt mit einer 
Hand aus der Dofe ein Stück Zucker, mit der andern 
Hand einen Löffel von einer der Taffen) Franzl! — 
Geh, vielleicht nimmft a Brödel Zuder, daß's vor- 
übergeht?! (Wirft Zucker und Löffel auf den Tifch und 
eilt zur Türe, reißt fie auf und ruft hinaus.) Chriftl! — 
He, Chriſtl! Romm eilig! 


Siebente Szene 
Vorige. Ehriftine, 
Chriſtine (noch außen). No, jo, jo, jo, kimm 
ſchon. Was is denn los? 
Andrä (unter der Türe). Schleun dich! 
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Chriftine (titt, mit Naffee- und Obersfanne auf 
einer Blechtaffe, ein, fie eilt an den Tiſch, abftellend). 
Seffes, aber na! Was haft ihr denn gtan? Was 
habts denn miteinander? 

Andrä 3 hab ihr weder was gtan, noch will 
ich's. Weiberzufäl und AUnftänd halt! Laß |’ nur 
zu ihr fommen. J werd derweil 'm Jockl einfpannen 
boaßen und nachher fchau du, daß ſ' recht und richtig 
boamtreffen mag! (Wendet fich zum Gehen.) 

Chriftine (mit Franzl befchäftigt, blickt freundlich 
nach ihm auf). Belt, 88 feids doch wieder gut? 

Andrä (an der Türe, mit abwehrender Hand⸗ 
bewegung). Laß’8 Fragen fein! (Ab.) 


Achte Szene 
Franzi und Chriftine. 

Chriftine (einen Schritt zurücktretend, halblaut). 
Er ift Schon gangen — er is ſchon fort! (Schlägt 
die Hände zufammen.) Io, um Gott Jeſu willn, was 
i8 denn gfchehn? 

Sranzl (erhebt fih). Aus is’s, gar is. (Sie kehrt 
fih Dem Fenfter zu und ftarrt hinaus in Die Weite.) 

Chriftine. Na, wie d’r der Mon nur fo grob bat 
fommen mögn? J woaß gar nit, was i denken fol! 

Franz! (kehrt fich Haftig ihr zu, faßt fie an beiden 
Händen). J dank dir recht fchön für als Gute und 
Liebe, was d' mer derwiefen haft, während mer mit- 
einander verkehrt habn. Bhüt dich Gott! | 

EC Hriftine (fie zurückhaltend). Was fol denn dös 
wieder hoaßen? 

Granzl. Hoam will il 
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Chriftine. Wär nit übell Hit bleibft dal Gfchieht 
dir gar hart, jo woan dich voreh aus. Glaub mir, a 
im Trog und aus Zorn erleichtert dös 's Gmüt; i red 
aus Erfahrung. Dann trink a Lader! Raffee, dös macht 
gleich mitteilfamer und verfprochen haft mer’s... 

Franzl (fehüttelt den Kopf). Das is ledig 'm 
Vettern fein Sad, ob er’3 weiter verlauten lafjen 
oder bei eahm bhalten mag. 

Chriftine. Dös is nit ſchön — doös is nit recht 
von dir! Dis is undankbarig gegn mich, dö i Dir 
wia a Mutter gfinnt bin. Uber freilich, wo dir der 
Better als zählt und gilt... 

Franzl. Du woaßt nit, wie ne de mir mit 
ſolche Reden tuſt! 

Chriſtine. Und du mir durch dein Verſchweign! 
(Tritt ihr näher.) 

Franzl (wendet mit ängftlichem Geſichtsausdruck 
den Kopf und ſtreckt Die Hände abwehrend vor). 

Chriftine No, no, fürcht dich nit, i dring nif 
weiter in Dich; dös hoaßet, mich dir felber aufdrängen, 
und das is nit mein Art. Und wann i dich gleich- 
wohl hist da noch a Weil zu verhalten fuch, jo gichieht 
dös Über 's Bauern fein Auftrag, der 'n Wagn für 
dich einſpannen laßt. 

Franzl. I fahr koan Schritt; i lauf hoam, mir 
i8 leichter, wann i 'n Weg untern Füßen gipür 
mit alln Stoanern, wie hart und fpis dö fein mögn. 
Mich verlangt, daß i müd und abghest auf das Plagl 
binglang, wo i binghör und eingwohnt bin; dem 
tracht i zu, wie a Pferd 'm Stall, decket ihm gleich 
a Sturm 's Dach ab oder gang er in Feuer auf. 
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Chriftine U fo unvernüänftig! (Pochen an der 
Türe.) Horch! 's kommt wer! Setz dich nieder. Wann 
d’ fchon gegn mich, a Befreundts, ruckhaltriſch bift, 
fo laß dir doch wenigſtens a vor koan'm Fremden 
nir merfen! Set dich! Hauch ins Tüchl und trücker 
dir d' Augen. (Erneuertes Pochen. Ruft gegen die 
Türe) No, wer is's denn? Herein! 


Meunte Szene 
Vorige. Philipp. 

Philipp. Gum Abend, Mahm! — Ah, da is ja d’ 
Franzl. — (Der Ehriftine die Sandreichend.) Grüß Gott! 

Chriftine. Grüß did a Gott! Du bift da? 

Philipp. Sa. I hab 3’ Haus koan Ruh ghabt 
und koan Laun zur Arbeit, und weil juft oaner 
h'rüber gfahrn is, hab i mich afs Wagerl gſchwungen 
und bin mit her. Denk mer, da braucht d' Franzl 
d' Poſt nit weit z' tragen und i nit lang drauf 3’ 
warten und triff glei allg an Drt und Stell, — hof: 
fentlich, in Richtigkeit? 

Chriftine. J woaß d’r nir 3’ fagn. 

Philipp. Na ja, d' Franzi halt! (Er tritt auf dieſe 
zu) Mein Gott, wie fehauft denn du aus? — Haft 
mitm Vettern gredt? 

Franzl (nid. 

Philipp. Was bat er denn gfagt? 

Franzl (uckt die Achfel. 

Philipp (fieht fie befremdet, dann die Chriftine 
fragend an). 

Chriftine. Io, dös i8 der ganze Difchkurs, af 
den fig fich drüber einlaßt! 
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P hilipp. Kreuzdividominil So red Doch, Franzi! 
Gſagt wird er Doch was habn? Und wiffen will mer 
doch, wie mer dran is! Wer tragt denn Schuld an 
der ganzen dummen Gfchicht? Von uns zwoan doch 
gwiß koans?! 

Franzl. II 

Philipp. Du? Du? Na, da ſchlag doch aber 
gleich 's Wetter drein! Wieſo denn? 

Franzl. Er ſagt's. 

Philipp. Jo, was ſagt er? Was kann er denn 
ſagn, ins drei Teufels Namen? 

Grandzl (wehrt mit beiden Händen ab). Um Gotts- 
willn, laß mich bist mit Ruh! Frag nitl 3 kann d’r 
das nit fagen! 

Philipp (blickt fie verwundert an). Du kannt mer das’ 
nit fagen?! Sa — warum? Dös is doch merkwürdig! 
Na, vielleicht paßt dir's juft nit und fagft mer's fpater? 

Franzl (tft aufgeftanden und tritt mit gefalteten 
Händen auf ihn zu). Philipp, — wann d’ mich lieb 
baft, fragft nie und neama darnach! 

Philipp. Dös geht mer nit ein, dul Da werd 
i halt 'n Vettern felber befragn. 

Franzl (indem fie an ihm vorlibergeht, ohne den 
Blick vom Boden zu erheben, fagt fie mit zitternder 
Stimme): Das kannſt ja fun. (Eilig nach der Türe 
fchreitend, ab.) 

Zehnte Szene 
Vorige ohne Franzl, 

CS hriftine (fchlägt Die Hände zufammen). No, ſchau 
d’r fo wasl Grad wie der Alte macht fies. Auf und 
davon rennt |’ uns. 
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P hilipp (der ein paar Schritte getan, wie um Franzi 
einzuholen). Bist bleib i aber wirklih und frag 'n 
Bettern. 

Chriftine. Haft ganz recht. 3 an deiner Stell 
tät’3 a. Und wann d’ was erfahrft, fo wirft doch du 
mer's fagn, nit? 

Philipp. Gwiß! 's wird doch nir fein, was gar 
nit gun weiterfagen war ?- 

Chriſtine. Hoffentlich nit, obwohl dein Weib fo 
eigen tut, daß mer fi) Args gnug vermuten könnt | 
(Sie blickt eben durchs Zenfter.) Jeſſes! 

Philipp (Hinzutretend). Was haft denn? 

ChHriftine. Suft hat fie fich noch derfangt, daß 
f nit aller Längd nach hinfchlagt. Na, und da fchau, 
wie ſ' wieder weiter blind drauf los rennt; 's dürft 
ihr Wein in Kopf gangen fein. Sie hat gmoant, fie 
müßt 'n Weg unter ihr gjpürn, na, derweis mag ſ'n 
wohl, mehr, wie ihr lieb! 


Elfte Szene 
Chriftine, Philipp, Andrä. 

Andrä (im Eintreten). Was iS denn das? Grad 
fiech i vom Garten aus 's junge Weib 3’ Fuß hoam- 
rennen. 

Chriftine Don mir bat fie fich nit zruckhalten 
laſſen und af dein Wagen is f’ dir nit angftanden. 
Andrä (zu Philipp mißmutig). Du bift a da? 

Philipp. Sa, Better! Gutn Abend! Ich tat 
dich um a wengerl a Ghör bitten. 

Andrä. Muß dös heut noch fein und glei af 
der Stell? 
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Philipp. Mir war’s glegn. 

Andrä. Mir gar nit. 

Philipp. Mein Gott, wie oft is rs der Welt 
oam was glegn, was 'm andern unglegen kimmt. 3 
bitt dich recht ſchön, Vetter. 

Andrä (drummig, Meintwegn. — Na, geb, 
Chriftll > 

CHriftine (nach der Türe gehend). No jo, geb 
ſchon. D5 Ghoamtuerei is ſchon nimma fchön! (AB.) 


Zwölfte Szene 
Andrä und Philipp. 

Andrä (ftellt fich lauſchend an die Türe, Dann öffnet 
er, blickt hinaus und fchließt wieder). 

Philipp. Trauft du der Bäurin nit? 

Andrä (kommt nach vorne). Wann zwoa mit 
anander reden, is's befler, koan Dritts hört's, (mur- 
melnd) manchmal für dös Dritte felber. (Er nimmt 
auf dem Stuhle rechts-Plas.) Na, feg dich! Was eigent- 
lich ſoll's denn gebn. 

Philipp. Mein Weib fast, daB du ihr Schuld 
gebn hättſt an dein'm Entfremden. 

Andrä (überrafht). Dös hätt fie gſagt? Schuttelt 
den Kopf.) 

Philipp. So wahr i da fig! Dös war a 's 
vanzige, was aus ihr H’rrauszbringen war, und is ihr 
wohl dös fchon zviel gredt gweſt, denn 'n Grund wollt 
T mich nit wiſſen laffen. Weil i aber da ganz unver- 
fchuldterweis in van Handel mit einelam, den i mir 
koaner gringen Urfach wegen vorftellen kann, fo hab i 
mir denkt, du wurdft mir döfelbe Doch nit vorenthalten. 
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- Andrei Da denkſt falſch. Wann ſich's nur um a 
Launigleit von mir handeln möcht, fo könnten wir 
uns jo drum H’rumftreiten, ob's a vernünftig und recht 
- fein tat; ober hätt mer dein Weib in oam Stud 
was zwider gtan, fo ließ ſich's a Ned habn; felbn 
wann’s was Hintergbrachts von oaner glaubhaften 
Geiten war, möcht i fagn: Schau, Philipp, legn mer 
fich zrecht, was neama verhoamlicht bleibn will; beffer, 
du erfahrft’3 durch mich wie von andre. Dös is aber 
alles nit der Fall, und was mich bftimmt und zwingt, 
dos iS mir nit anvertraut wordn und folglich darf 
’’8 a nit weiter fagn. 

Philipp. Better, um Gotteswilln fag das nit! 
Was mein Weib angeht, das geht mich wohl ſelbn 
3’ allernachſt an, mag's fein, was's a will! Du kannſt 
dir von der Bangigkfeit und der Unrub, unter der i 
bigt leid, koan Vorſtelln machen! J muß's willen, 
wiſſen muß ’8, ſonſt gibt mer mein Seel koan Ruh 
mehr und i kann mit mein Weib nit weiter froh und 
zfrieden haufen wie bisher! Vetter, mach mich nit 
unglücklich! 

Andrä. Philipperl, ſei gſcheit! Glaub du mir 
alten Mon, es is juft zu dein'm Glüd, warn i 's 
Maul Halt! Schau, a Beichtvater fagt ja nit ’n 
Monleuten d' Weibfüinden und umgkehrt, und manch 
Paarl, wo oam oder ’m andern ’3 Wiffen viel Kopf. 
web machet, lebt vergnügt fein Tag weiter. 

Philipp erhebt fich und tritt einen Schritt auf 
Andrä zu). A Beichtvater laßt ſich aber a nir vorn 
Leuten merken, er geht koan'm von fein Beichtkindern 
ausm Weg, er verkehrt mit ihnen nach wie vor, 
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ſo daß mer von koan'm woaß, daß's überhaupt was 
z' wiſſen gab. 

Andrä (Hatfich gleichfalls erhoben, tief auffeufzend). 
Traurig gnug, wie recht du haft, dab i zu koan Beicht- 
vater taug. (Er tritt an Philipp heran und legt ihm bie 
Hand auf die Schulter.) Uber, Philipperl, nochmal, 
fei gicheit, verlang nit darnach, daB mer D’r fast, 
was d'r z' wiſſen nit taugt, und laß dir dran gnlügen, 
DaB i's nit fagen mag, weil du mir dazu zlieb biſt 
und fie mir's war. 

P hilipp (tritt einen Schritt zurück, wodurch er Deffen 
Hand von der Achfel abfchüittelt). Du redft wälliſch, dös 
müßtft mir erſt ausdeutfchen. Bin i Dir noch lieb, 
während fie dir's nur gweft is, fo bin i Dir jeden- 
falls der Tiebere. No bezeig das aber a gegn mich! 
Bat dich das, was du von der Franzl woaßt, be- 
wogen, daß du von ihr nir mehr wiſſen willft, wie⸗ 
viel weniger darfſt Du dann mich, Der i ihr an der 
Seit lebn foll, in ihr betrogen fein laffen!! 

Andrä (fehlittele den Kopf, ſchroff). Du haft ghört, 
i will Dadrüber nir verlauten und da bringft in gutem 
und übeln nir b’raus. Alſo wär gnug gredt! 

Wendet fich und geht ein paar Schritte auf und ab, 

P hilipp ctritt erft befremdet zurück und blickt Dem 
Andrä, als Diefer ihm den Rüden kehrt, mit großen Augen 
nach ; wie ſich Der Alte ihm wieder zumenbet, tritt er ganz 
nahe an Diefen heran und mißt ihn mit fpöttifchen Biden). 
So? Da muß mer fich freilich ganz bſundere Ge- 


danken machen! J bin dir alfo der liebere, wann d’ 


mich bei der Tür draußt woaßt, und fie war Dir fo 
lieb, daB du bist noch zu ihr haltit, weil d' wohl 
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früher zu ihr ghalten Haft, bis d' ihrer überdrüflig 
wordn bift? Das ließ fich freilich nit leicht oam 
andern fagn, ihrm eigenen Mon fchon gar nit! Uber 
von Dir erzählt mer ja, DaB d’ in deinen Bubenjahrn 
’n jungen Bäuerinnen nit feind gweſen wärft, und jung 
gewohnt, alt gan — — 

- Andrä. Hansnarr! Du bift wohl überhirnt ?! 
Philipp. So gfcheit bin i immer noch wie du! 
(Mit geballter Fauft auf ihn losgehend.) Und i rat dir's, 
gib der Wahrheit die Ehr, funft... 

Andrä (greift nach einem Stuhl, vor Wut bebend). 
Trau du dich nit. b’ran! — Kerl, wann a a heller 
Unfinn i8, daß du mir als altem Krauterer noch van 
fündigen Mutwillen ausn Bubnjahrn zumutft, fo 
fannft Dich verlaflen, daB i aus denenfelben noch das 
oane Stüdl nit verlernt hab: van afn Fleck nieder: 
zſchlagn, daß 'n der Vader voreh zſammflicken muß, 
eh 'r fortzichaffen is! (Er ftößt den Stuhl gegen Die 
Diele. Eine Weile fchöpft er mühfam Atem, Dann beginnt 
er, ftammelnd vor Aufregung.) Uber bieten laß i mir 
das nit von dir! Koan'm zlieb, nit dir und noch 
oam andern! Möcht wiffen! — Wann’s dich gar 
fo neugiert, 3’ erfahren, was mer dir zu dein Beſten 
vorenthalten wollt, fo kannſt's ja wiffen und ſollſt's 
erfahren, aber ganz kurz, lang h'rumzſchneidn bin i 
nit aufglegt. Af nit weiter, (Die Entfernung andeutend) 
wie bist von die zu mir, hab i geftert im Wirts- 
bausgarten dein Weib mitm Hubmayr ftehn gfehn. 

Ppilipp (erftaund. Mit dem H’rumftromer?! 

Andrä. Und Dieb, ja, mit dem nämlichn! Gie 
muß ihn gegn ihr derboft habn und er hat auf- 
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begehrt. Sie hört i juft noch verlangen, wann er 
d’ Rurafchi dazu hätt, ihr ins Gficht 3’ Tagen, was er 
mit fein Worten vom Beißen und Zellen vermoanet! 
Drauf hat er glacht, was fie wohl denkt, was's für 
Gfichter im ganzen Kirchfpiel gab, wann’s ihn amal 
gluftet, aufzbringen, wie ſo zwoa vor anderthalb 
Jahrn auf derfelben Straßen ananander vorüber- 
sangen warn? Sie, dö Franzl, fpringend und juch- 
zend — 's mag wohl ’n gleichen Tag gweſt fein, 
wovon d' oft erzählt haft, daß T d’r’s angtan hat — 
und er, Der Hubmayr, von van Schandar efchkortiert; 
er nach vaner kurzen Freiheit wieder wegen Dieb» 
ftahl dorthin eingliefert, von wo fie berfommen und 
aus koan andern Anlaß gfeflen 18 — kurz, daß fie 


fih afm Weg ausm und nahm Strafhaus gtroffen | 


hätten! So, hist woaßt's! 

Ppilipp (die Hände ringend). Iefus, Maria und 
Joſeph! 

Andrä Ja, hitzt ſchrei du, nachdem d' van voreh 
um alls ruhige Bſinnen gbracht haft, daß mer feiner Ver⸗ 
nunft neama Herr bleibt und dir 'n Willen tut, obwohl 
mer woaß, was für a Dummbeit mer damit angibt. 

Philipp (wi). Leicht is doch nur ’8 Ganze derlogn ! 

Andrä. Don dir beleidingt mich nie mehr, du 
woaßt nit, was d' redit! 

Dpilipp. Von dir nit, Vetter, nit von die — davon 
i8 koan Red — von dem verböllten Lumpen balt. 

Andrä Moanft du, i hätt nit aufgborcht nach 
vam Lugnftrafen, nah oam Ifammichimpfen? Für ’n 
ſelbn Augenblid hätt mer’s Gringfte golten; nach 
oan Glasfplitterl, worein d' Sunn blendwerkt, hätt i 
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griffen wie a Kind, af d' Gfahr, daß i mir, wie a 
ſolchs, d' Ginger zerfchneid, aber umfonft hab i 
bingborcht und tiefer bin i wund wordn als nur in 
d’ Singer! — Erinnert hat ſ' den Menfchen, daß er 
ihr verfprochen bat, ihr Unglüd vor ’n Leuten ghoam 
3 balten, und 'vorgrudt hat j’ eahm's, wie fehlecht dös 
war, wann er's Vertraun mißbrauchet, das fie in 
eahm gſetzt bat, trog er a Dieb is! Af dös hat der 
Kerl glei anghobn, fie zun befchwichtinga; — gſagt, 
ibm war halt der ungwöhnte Wein in Kopf gitiegn, 
und künftig wollt er fich wohl in acht nehmen; und 
bat fich hoch und heilig verfchworn, fuchet mer ihn gleich 
3 Ioden, mit was ihm lieb is, oder z' fchreden, mit 
was er fürcht, daß er fie nie und neama verrafen 
wurd! No, und i wollt Doch nit gegn fo van ehrlofen 
Dieb zruditehn und a alls für mich bhalten und nie 
und gegn neamd follt drüber a Ned fein, — a gegn 
dich nit! Uber na, da mußt's heraus. Na, und bist 
i8 dir leichter, gelt?! 

Philipp Gammernd). I muß hoam, gleich muß 
i hoam! (Wild.) I will |’ ſelber ins Gſicht h'nein 
fragn ... (Er will fort.) 

Andrä (Hält ihn am Kragen ber ade mit einem 
kräftigen Ruck zurück). Halt, dul Du wirft hist jo gut. 
fein und da warten! (Orückt ihn auf-den Stuhl nieder.) 
J zieh nur mein Rod an und hol mer 'n Hut. 
Der Wagen id eingfpannt, i fahr mit dir h'nüber 
und 88 werdts eng in mein Beiſein ausreden. J hab 
völlig an der van Dummheit gnug und will jed 
weitere verhüten. (Er gebt in das Zimmer inte ab, 
deffen Tür er Hinter fich offen ftehen läßt.) 
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Dreizehnte Szene 
Ppilipp, CHriftine, gleich Darauf Andrä. 

Chriſtine (öffnet die Türe im Hintergrunde, ftredit den 
Kopf herein, kommt dann nach vorne, halblaut). Philipp | 

Philipp Eehrt fich ihr au). 

Chriſtine. Jeſſes, hitzt ſchaut der nit viel anders 
aus wie d? — Habts eng ausgredt? 

Philipp (nickt). 

Chriſtine. Und unter d' Stummerln is er a gangen! 
Was hat's denn? 

Philipp (beide Hände an Die Bruft preſſend, mit 
brechender Stimme). I kann dir's nit fagen, weil i 
nit reden Tann. 

Andrä (komme im Rod und mit ni zurüch. Gehn 
mer! 

Philipp (erhebt fi), 

Chrijtine. Io, was is denn eigentlich? (Nach 
Ppilipp weifend.) Der kann mir’3 nit jagen, weil er 
nit redn fann... 

Andrä (ohne fie anzufehen, winkt abwehrend). Es 
i8 bist a koan Zeit zun Sagn und koan Anlaß zun 
Reden. (Steht und ftarrt kopfſchüttelnd vor fich zu Boden, 
balblaut) So fehön — fo lieb — und... (Fährt 
aus dem Grübeln auf) Philipp! — Uh ja, da bift 
ja! (Tritt auf ihn zu und fieht ihm ins Geficht.) Was? 
So ſchön — fo lieb — md... 

Dpilipp. So fchlecht und grundfalich ! 

Andrä (hebt die loſe geballte Fauſt und läßt fie 
finten, als würfe er vor fich Hin etwas nach der Erde). 
Ah! Weiberleut! — Komm, Philipp! (Er faßt ihn 
an der Hand und führt ihn mit fich ab.) 
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: Vierzehnte Szene 
— allein, blickt den Abgehenden nach. 

No, wann's dö zwoa noch nit fein (bewegt Die 
Rechte fingernd vor der Stirne), jo werdn ſö's doch 
bald! — Go, hist ſteh i da, dös hoaßt, i kann mich 
a ſetzen, wann i will, (tut es) fiß i halt hist da und 
alle wiſſen alles und i alloanig woaß nirl Der Raffee 
fteht a aller noch da, trink i 'n balt auf, daß mer 
nix umlommen laßt. (Hat fich eingefchentt, koſtet.) Ralt 
is er a ſchon. Vom kalten Kaffee, hoaßt's, wird mer 
fhön; wann i hist jo mit amal ſchön wurd, dös 
war 's vanzige, was i bei dem ganzen boamlichen 
Gmunkel und Gmantel profatier! (Rlopfen an ber Türe, 
aeg Herein! | 


Fünfzehnte Szene 
w Die Vorige. Hubmapr. 
Hubmayr. Gutn Abend! 
Chriftine. Jeſſes, du? Was ſuchſt denn du da? 
Betteln? 's wird nir teilt! | 
Hubmayr. Dis woaß il Os wollts nig gebn 
und eng nir nehmen laflen; wozu denn nachher dö 
Redensart? Afs Zeilen ließets es erft recht nit an- 
kommen. Llbrigens, wer fagt dir denn, daß i befteln am? 
Chriftine. Na, was willft denn nachher? 
Hubmayr. 3’ reden hätt i mit bir. 
Chriftine Mit mir? Is a Einfall I war grad 
aufglegt dazu. Such Dir nur wenn andern für Dein 
Diſchkurs. 
Hubmayr. Den wußt i mir eh! Es war dein 
Mon, den’s eigentlich angang. 
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Chriftine. Der vertraut vam von fein Sachen 
nir an, brauch a nie davon 3’ wiſſen. 

Hubmayr. Ia, woaßt, mit eahm is halt ſchwer 
3° reden, er bat gegn unferans a groß's Maul und 
Hoane Ohrn; mit döfelben reicht er aber doch wohin, 
wo mer 'n nit um die Weg vermuf, und ’m roten 
Dehfenwirten fein'm Neden und Andeuten nach muß 
i glaubn, er dürft zughört habn, wie i geftert — 
es reut mich eb, mehr, ale i fagn mag — gegn D’ 
junge Moferin mich übernommen hab. 

Chriftine (erhebt fih vafch und tritt auf ihn zu). 
Was? Du wußteſt, was er mit amal gegen dö hat? 

Hubmayr. I dent wohl. 

Chriſtine. Na geh, da kimm doch h'rein. 

Hubmayr (kommt nach vorne). Wann’s verlaubt 
is, bin i fchon fo frei. 

Chriftine Na, fag, was d' von der jungen 
Moferin woaßt. 

Hubmayr. Ja, aber da gibt's viel z' — und 
du wirft wohl a ’8 Fragen nit ſparn und af d' Längden 
fallt vam 's Stehn nimmer leicht, wann mer, wie i, 
's Sitzen gwohnt is. 

Chriftine. So fig halt nieder! (Weift ihm den 
Stuhl. am entgegengefesten Ende des Tiſches an und ſetzt 
ſich auf ihren früheren Pla$.) 

Hubmayr. Wann’s verlaubt ig, bin i ſchon ſo 
freil (Setzt ſich) No alsdann, daß i ſag, von der 
jungen Moſerin woaß ti, was koan Menſch im Ort 
gwußt hat und heunt noch koaner wüßt, wann i nit 
geitert fo a verfoffener Hundling gweſt war. Dein 
Mon hat aber nur d' halbe Wahrheit ghört, und 
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dö is juft fo viel wert wie a große Lug, bei der a 
d’ Halbfcheid Wahrs untermengt is, denn funft fand 
ſ' ja van Glaubn. Wil i hitzt unbſonnens Reden 
gut machen und a Bertragn, a Unheil, eppa gar a 
Unglüd verhüten, fo bleibt mer nir übrig, als mit 
der ganzen Wahrheit h’rauszruden, wenigſtens eng 
gegnüber, was ös dö nächften dazu ſeids, Denn 's 
Weiterfagen war doch nit ratfam; es gibt Wahr- 
heiten, dõ mer beſſer in Keller ftellt, an der Sunn 
machen |’ nur Gftanten. Daß i glei dran denkt hab, 
dir als der erjchten alls anzvertrauen, dös kimmt 
Daher, weil d' a gicheits Weib bift, du bift als a 
ſolchs ausgrufen, dös woaßt du felber, jo gut. wie 
ih; nit alfo, dab i dir fchmeichel! | 
Chriſtine. Glaubſt leicht, daß i dadrauf was 
gab? Dafür bin i nit zugänglich! — Magſt eppa 
a Tropferl Kaffee, weil grad oaner da is? 
Hubmayr. Wann i oan krieg, bin i ſchon ſo frei. 
Chriſtine (chenkt ein). Trinkſt 'n gern füß? 
Hubmayr. Na, wann d' a paar Bröckerln h'nein⸗ 
gabſt wie a Kinderfauſt, juſt von kaan Neugebornen — 
möcht's ebn zureichen. 
Chriſtine. Da biſt a Schleckmaul. — Da haſt. 
(Sp weit fie eben über - Tisch langt, reicht fie Die 
Tafſe Hin.) 
. Bubmapr. Bergelts Gott! (Holt fich biefebe und 
fegt fich wieder.) u 
Chriftine (glättet fich die Schürze, kreuzt die Arme 
vor Die Bruſt und lehnt ſich zurück). No, bist fang aber 
an zun derzähln. 
Hubmapyr. Gleich! Er koſtet den Raffee) Du, der 
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i8 aber gut, fo van kann fich nit amal a Traktör in 
vam Strafhaus vergunna. Io, daß i alfo fag, du 
wirft wiſſen, daß d' Sellndorfer Franzi, d' jegig Moſerin, 
ale a Hundejung und goaßnarrifch Ding nach der 
Stadt in Dienft gangen is. Nit lang, To hat f’ a 
af d' Fürſprach von fo van alten Rucheltrabanten a 
Platzl ale Abwaſchmadl in oam fürnehmen Haus kriegt, 
bei oam Seren Hofrat, Seleni hat er ghoaßen. Dort 
bat mer f’ gut leiden mögen, weil f’ für d’-Stadtleut, 
wie dö in eahnerer Redweis jagen, was Driginals 
oder nelle ghabt hat; dös is, wann fich oans gegn 
alle gwöhnliche af fein eigne Art und Weis gibt, 
ob dumm oder gfcheit, kimmt dabei af oans h'naus. 
Nur folt a bald merken, daß nit nur mit große 
Herrn fchlecht Kirfchen effen is, fondern a mit große 
Sraun; fo vane legt ihr feins zarts Prager! ’n Dienft- 
leuten öfter ins Gficht ale a Bäurin ihr brate Tatfchen. 
Übrigens, dös war 's mwenigfte gweſt, a Watfchen 
kann wohl brennen, doch fie zündt nit. No gibt aber 
der Herr Hofrat amal van Ball, wobei dö Gnäbdige 
fih al ihr Gfchmudwerig auffi- und anhängt, und 
wie d' Remafuri aus war, hat |’ halb verfchlafen ’n 
van Teil ind Ladel verfpirrt und 'n andern frei 
b’rumliegn lafjen. Am andern Morgn drauf fahlt a 
Armband, fchwer Gold mit Brillantftvaner, alsdann 
fchon der Müh wert, daß mer van Lärm drum fchlagt. 
Wer kann's gnommen habn? In der Stadt — mußt 
wiſſen — fein allmal d' Dienftboten dö erjchten, denen 
mer alle Schuld gibt. Alſo wer is zlegt in demſelben 
Zimmer gſehn wordn? D’ Franzel! Wer hat's drum 
a? Neamd wie dö! Na und da macht mer weiter 
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toane LUmftänd, ruft van Wachmann und hola, marfch! 
'm MadE fein Sachen wird durchgftöbert; findet fich 
was, um fo fehlimmer, findt ſich nir, a nit befler, 
denn fie kann's ja fchlauerweis verftect habn. 

Chriftine. No, und bat ſich was gfunden? 

Hubmayr. Koan Spur! 

Chriſtine. Und was is denn drauf mit ihr 
gſchehn? 

Hubmayr. No, mein, dem jungen Tſchapperl 
habn alle Ausredn nir gholfen, wie d' Gnädige in 
ihrer Bosheit und d' Rameradinnen derer 3’ lieb fie 
h’neingredt habn. Der Schein war gegn ihr und fie 
i8 af a paar Monat verurteilt und ins Strafhaus 
eingliefert wordn. 

Chriftine (fchlägt die Hände zufammen). Heilige 
Mutter Anna! Der arme Hafcher! (Exrhebt fich erregt.) 
Na, aber fo afn Schein bin ließ i mich nit, ver- 
urteln. Dös möcht i jehn!! 

DBubmapr (erhebt fich gleichfalls). Verlang dir's nit! 
Obwohl nit fehadn tat, wann a eng vor mannigm 
was mer af der Welt derlebt, der Schiach angang. 
Drum gibt's jo unter ung, was es Unglüd verfolgt, 
a viel rechtſchafferns Zſammhalten, weil koaner ficher 
is, wie bald’ eppa hoaßt: heunt du, muring ich! 
Aber 58 vermoants, was .vam andern gfchiecht, dös 
war nur dem beftimmt und ös könntets es gar nie 
derfahrn, drum laßts a fünfe grad fein, fo lange af 
andrer Leut Rechnung geht. 

Ehriftine (fchüttelt abweifend Die Sand). Ah, dos 
woaß mer wohl, was mer nie erfahrn kann. Wann 
i fag, i bin unſchuldig ... 
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Hubmayr. Dis fagn mer alle. 

Chriftine. So gibt's nie — (Sie geht an sub⸗ 
mayr vorüuber und wechſelt mit ihm den Platz.) 

Hubmayr (benüst Die Gelegenheit, einen Silber⸗ 
Löffel in feinen Leinenſack verfehwinden zu laſſen). 

ChHriftine. Und wann's glei noch zugang wie zu 
Zeiten, wovon i ghört hab, daß |’ d' Leut mit Pech- 
fackeln unter der Irxen gbrennt hätten und an d’ Strick 
ausanandergzogn wie van Strudeltsag, fo daß viel von 
fd, oft nur der Pein ledig 3° gehn, alle mit ihnen 
habn anfangen laflen, was mer wolln hat,... i nötl 

Hubmayr. Du nit! — Uber lah dir a fagn, 
e8 gibt Leut, was jo a Angſt haben, wann |’ vor 
Gricht müffen, daß fa fich frei felber foltern; wozu 
ſ' ebrlih 3a fagen follten, dos dunkt ihnen mit amal 
ofahrlih und ſo fagn Na, oder umgekehrt, und wo's 
recht afs Redn ankam, da verfrugen fa fich und 
machen nit „Mau“ oder heuln und fchrein twie nit 
gſcheit, To daß zlest jo a Unichuldigs, was 'n Ropf 
verliert, von van Spitzbubn, ber fein auffegt, frei 
neama 3 unterjcheidn ie. 

Chriftine Trosdem geht mer nit ein, wie a 
Unfhuldigs dazu kimmt, daß mer's aufgreift. 

Hubmayr. Woher willft denn a du dos ver- 
ftehbn? D’ meiften Einlagen führen halt zur Anklag. 
Gftudierte Heren habn ausgrechnet, daß im Verlauf 
von van Jahr im Durchfchnitt — woaßt, döos hoaßt, 
überhaps gzählt — fo und fo viel Diebftähl, Ein- 
brüch, Mörd und Totfchläg vorlommen müßten, no, 
und dös muß ftimmen, dös muß afgbracht wern, wie 
d' Rekruten, und wie ſichs manchmal, wonn a felten, 
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beim Militari erft in der Kaſarn b’rausftellt, daß 
oaner zun Soldaten nit taugt, fo a im Strafhaus, 
daB vaner zun Verbrecher koane Anlagn hat, da 
wird er halt a fuprawitriert und mer laßt ’n laufen. 
Io, dös is die Sach, und warn d’ es hist noch nit 
begreifft, kann i nit helfen! 

Beniltzt die Wendung, Die er abfichtlich macht, um den 
zweiten Löffel zu ergattern, den er unter der Frage 

| Thriſtines im Sade verſchwinden läßt. 

Chriftine. So, und bat fi der Moferin ihr 
Unſchuld H’rausgftellt? 

Hubmayr. Wohl, 

Chriftine Hat da nit grad was gicheppert? 

Hubmayr. Gſcheppert? — Ahl! 

Chriſtine (eilt an ihm vorüber nach ihrem früheren 
Platze). Jeſſes nal Wo fein denn meine Silber⸗ 
löffeln?! Du Unend, du, gibft d' es gleich h'raus! 

Hubmapyr (indem er fich, wie fuchend, tief tiber Den 
Tiſch beugt, praktiziert er Die Löffel wieder hin.) Aber 
leicht werdn |’ ja noch da ſein? — No freili — 
fo tu doch d' Augen auf! 

Chriftine (nimmt die Löffel raſch an fih und gebt 
nach dem Schrein, in welchem fie felbe verfperrf). Io, 
wann i hist nit 's Maul auftul Mit d' Augen bätt 
i eahner bald nachfchaun könna. Na, jo was, jelbn, 
währet er a gut Werk vorbat, ftiehlt er! Du könntſt 
bich wohl ſchon in acht nehma, wo d’ woaßt, daß 
mer Dich Doch jo gnau kennt. 

Hubmayr. Haft eh recht. D’ Begehrlichkeit richt 
halt 'n Menfchen 3’ Grund. Sa wohl, d' Begehrlich- 
feit! Dan Löffel hätt nit gfcheppert. 
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Chriftine Na, fo erzähl halt hist in Gottsnam 
aus. Uber feg dich wieder nieder. Solang d’ af 
Füßen bift, is dein Händen nit z' traun. Wie is 
denn alſo der Moferin ihr Unſchuld an Tag kämma? 
(Beide nehmen ihre früheren Pläge ein.) 

Hubmayr. No ja, du, da denk dir nur! U graume 
Zeit und Weil war vergangen gweit, bis fich wieder 
a Glegnheit für die Grau Rätin gfchickt hat, in ihrm 
Gſchmuckwerig h'rumzkrama, und wie f’ fo a kloans 
Schubfachl h’rauszieht, kleppert's Dahinter und ſpießt 
fih und bei nähern Zufchaun, was war's? Dösfelbe 
Armband, wovon |’ damal 's leere Futtral hat h'raust 
liegen laffen, während |’ es mit andern Zeugs ins 
Ladl gſchobn bat; dort is dös übern Spalt weg, 
zwifchen d' Ruckſeit und d' Wand grutfcht und halt 
vergeflen liegn gblieben. 

Chriftine. Da wird dö liebe Stadtfrau doch nit 
ſchlecht erfchroden fein?! Na, fo a Leichtfinn! - 
Hubmayr. Gelt ja? Dös is der Leichtfinn von 
dö zoielhaberifchen Leut — und da wird noch mit 
aller Gſtreng drauf gichaut, daß |’ dös Spielige ja 
alle bhalten; i woaß nit, ob dös recht is! — Wa, 
erfchroden wird |’ denklich nit fchlecht fein, dö für- 
nehme Urfchel, Doch von ihr aus war von der Moferin 
ihrer Unfchuld nie foan Ned gweit und dös Wafer! 
hätt d' Strafzeit af Tag und Stund verbüßen müflen; 
denn für jo a nobliche Stadtfrau is's Doch viel z' 
ſchanierlich, fich jelber als unorndlich und leichtfahrig 
anzgebn und eppa gar noch deßthalb van Vorwurf 
von van Grichtsherrn einzftedlen, und alls wegn fo 
van dummen Londmenfchl Du mußt nur fo a ganz 
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a Gſpreizte fchnofeln börn, (imitierend) „was fie mit 

den Dienftleuten für ein Kreuz bat” — o Gotterl, 
in fo oaner ihrn Augen hätt die Moferin für all 
d8 Aufregung und 'n Ärger, dö f’ anfänglich, und ’n 
Schroden, den |’ bintennach verurfacht hat, allg ver- 
dient, was ihr widerfahrn i8, und mehr a noch! Dö 
Gnädige hätt fich nit grührt, — habn ja eh nur mehr 
a paar Monat drauf gfehlt, daß 's Madl aus der Haft 
losgeht! — und dö ganze zwidere Gfchicht war vertufcht 
und vorbei gweſt. Uber der alte Herr Hofrat, dös war a 
grechter, billiger Mon, der hat's durchgſetzt, Daß dö 
Schritt gmacht werdn, worauf dö Dirn glei frei geht, 
no, und nach der Stadt hat dö neama zrudverlangt 
und iS ohne Umfchaun in oam Strich hoamzu grennt. 

Chriftine. Io, und dd Leut, was doch ſchuld⸗ 
fraget warn, habn dö nir gut zmachen gwußt? 

Hubmayr Was d’r einfallt! Der Herr hat koan 
Zeit ghabt, daß er der Sach weiter nachfragt und 
nachgeht, und d' Grau bat fi) foane gnommen. Mer 
is ja 3 Tod froh, wann vam jo vang, gegen das 
mer fih im Unrecht woaß, nit nachlauft, geſchweig, 
DaB mer dös jelber tun wird! 

Chriſtine. Dis is aber ſchön! 

Hubmayr. Schön juft nit, aber halt fo der 
Brauch und da gibt's noch weit fchönerel Doch, daß 
i dir a fag, warum mich mein Gwiſſen druckt! 3 
hab geftert in meiner Unvorficht und raufchigen Bos⸗ 
beit nur vom Gtrafhausfigen gredt und fo bat dein 
Mon nir 3’ hören kriegt von der unverfchuldten Weis 
und 'm Aufkommen derfelbn. 

Chriftine (erhebt fich, Die geballte Fauſt gegen ihn 
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ſchüttelnd). Da bat dich a der Teurl gritten! Hitzt 
woaß's von mein Mon jchon der ihre! 

Hubmayr (ift gleichfalls aufgeftanden). Ah, Sakra, 
i kunnt mer doch nit Denken, daB der deine jo a alte 
Weib fein wurd, daß er’s nit vierundzwanzg Stund 
bei eahm bhalt?! 

ChHriftine. Na, du, fei fo gut! 

Hubmayr. Ah, was, als alte Weib is er ja a 
reine Guckahnl gegn dich! 

Chriftine. Uber trogerdem verftehb i d' Moferin 
nit! Wann mich dd unfchuldiger anfchuldinger .. .! 
Mein'm Mon und ihrm Mon, alln zwoan, fpringet 
i mit gleichen Füßen ins Gſicht! 


Hubmayr. Na ja, aber d' Moferin fpringt halt - 


nit fo leicht wie dul Wie dö anfangs in dö Gfchicht 


h'neinkämma i8, ohne 3’ wiffen, wie, nur daß |’ viel- - 


leicht doch af van glüdlichn Ausgang vertraut bat, 
fo woaß ſ' Higt nit, wie |’ herauskimmt, und dürft 
Dazu wohl a koan Vertraun mehr habn, und dös nit 
. mit Unrecht! Wer woaß denn um ihr LUnfchuld? 
Kanonen löſen, Gloden läuten, dös fut mer nur, 
wann a gar Öfahrlicher wo aus vaner Feftung aus⸗ 
bricht, — bei ihrem Entlaffen i8’8 in aller Gtilln 
bergangen; Stedbrief ſchickt mer nach allen Eden 
und Enden hinter oam Gravierten her — ihrthalbn 
i8 koan vanziger reibrief nur nach oam Enderl 
wohin abgangen; a Often piden alle; Mäuern voll 
Kundmahungen mit ausgſetzte Belohnungen, — zwegn 
ihr is nix kundgmacht wordn, eppa mit vaner zu- 
gſprochenen Entfchädigung, und dös war ‚vielleicht 
's ovanzige, was 'n Leuten 5° Augen öffnet, wann 
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afm Gmoanamt der. Brief mit dð fünf Siegel ein- 
langet und 's Geld durt ausghändigt wurd; denn dös 
überzeuget wohl dd Dümmſten und gſchweiget dö 
Boshaftigften, weil vam jeden einleuchtn möcht, daß 
mer ſich oaner fraglichen Sad willn koane Unköſten 
machet! Was aber fo ohne Aufſehn in der Welt 
vorgeht, findt felten bei ’n Leuten a Einfehn! Die 
Moferin bat nir, worauf fa fich berufen kann, als 
ihr Gwiffen; denn mein Seugnfchaft dürft ihr ehnder 
abtraglich fein. Wann aber amal fo a Alktenſtoß mit 
Protofollen, Urtelsfchöpfungen und? — woaß der 
Teuxl — was noch allm über van Menſchen voll. 
ofchrieben wordn is, dann kriegt davon leicht felber - 
oans To a Tintenfpriger! für fein Lebzeit ab! „Gſeſſen 
— gfeffen is f’ doch!“ wurden d' Leut fagn, und 
fie kanns koan'm verwehrn, was er fich drüber für 
Gedanken machen will; drum fucht fies a bei ihr 
felber 3° vergeffen und vor andre 3’ verhoamlichen, 
wie mer ja oft bei oam weit gringern Törperlichen 
Gebreit tut. Wann d'r ohne a eignes Verfchulden 
'n kloan Fingr verfchandelt haft, dem mer ja a nit 
anfieht, ob's durch Ungſchick oder Zufall gfchehn is, 
fo wirft dich doch fcheun, felber ’n Schaden zur 
Sprach 3’ bringen, und lieber gar a Fauſt machen, 
eb d’ ’n aufweift. Drum, der Moferin d' Fauft 3’ löſen, 
für dös Weib 's Wort 3’ führn, wo f’ felber vor 
Scheu und Einfchüchtern koans findt, dös is higt 
dein Sach, wo d' alles woaßt! 

Chriſtine (finkt, die Hände zufammenfchlagend und 
fie in den Schoß fallen Iaffend, in einen Stuh). O, du 
mein lieber Himmel! Io! 


* 259 


Hubmayr. Was haft denn? 

Chriftine No, fig i da, woaß alloanig alles 
und dB andern wiſſen nie! 

Hubmayr. Freilich! Wie follten |’ denn a? 

Chriftine (fährt wieder vom Sig empor). Was 
können aber dd Männer in eahnern gachen Unver- 
ftand mittlerweil fchon als angftift habn?! Mein 
Gott, da muß i übril Wie i geb und fteh, fahr i! 
Nur a Tüchl nimm i um und d’ Ombrelln mit. (Sie 
bindet ein Umhängtuch um und nimmt den Regenfchirm 
an fich, während fie weiter fpricht.) So ſchön, und bist. 
habn mer nur mehr van Latterwagn dahoam — gleich 
muß der Jockl angfchiren und fahrn! — Der bat 
koane Federn. 

Hubmayr. Er is a Ivan Vogel. 

Chriſtine. Wer? 

Hubmayr. Der Iodl. 

Chriftine. ’n Latterwagn moan i. Mach du hist 
koan Spitalbajazzal Du mußt a mit, der Zeugnfchaft 
halber. Yon van Einholn i8 koan Red mehr, nur 
DaB mer fo fchleuni wie möglich darnach bintrifft! 
Wann i dran dent, wie mer austeufeln müſſen, 
dauern mich meine arme Kochen, dd dein nit. 

Hubmayr. Dig is a mein Empfinden! 

Chriftine. No, mach bist voran! 

Hubmayr. DöE tat fich nit ſchicken. 

Chriftine I frag bist juft nach der Schickſam⸗ 
feit! Der Sicherheit wegn laßt mer dich voraus. (Sie 
treibt ihn vor ſich her, an der Türe greift fie in den Weih⸗ 
brunnbehälter.) 

Hubmayr (drängt fich unter Die Türe gegen fie). 
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Chriftine Was willft denn? 

Hubmayr (über ihren Kopf Hineinlangend), ’n 
Weihbrunn. (Er erfaßt Diefen und läßt ihn im Rodlärmel 
verfchwinden.) 

Wie Die Türe fich fchließt, Fällt rafch der Vorhang. 


Dritter Akt 


Deloration: Kurze Bühne. Sehr einfache Bauernftube, 
An der linfen Wand ein Schubladfaften, auf welchem 
zwifchen zwei Leuchtern mit bunten Wachslerzen ein ge- 
ſchnitztes Muttergottesbild — mit fchreienden Farben 
bemalt — unter Glasfturz fteht. Darüber hängt ein ftart 
gedunteltes Heiligenbild, Hinter welchem ein fogenannter 
Dalmbufchen ftedt. An der Hinterwand zwei Fenfter, 
den Raum dazwifchen nimmt ein mit Leder überzogenes 
Ruhebett ohne Lehne ein, Davor fteht ein eichener Tifch, 
Stühle von gleihem Material und Ausfehen find im 
Zimmer verteilt. An der rechtöfeitigen Wand vorne Die 
Türe, rückwärts in der Edle der Kachelofen. Das Fenſter 
rechts tft gefchloffen und bis zur Hälfte mit einem kurzen, 
geblümten Vorhange verhängt, Das Fenfter linter Hand 
fteht ganz offen, man ſieht in geringer Entfernung Davon 
den Zaun, der den Hofraum abfchließt, Gefträud und 
Bäume verwehren den weiteren Ausblid. 


Erfte Szene 
Everl, dann Loisl. 
Ever! (figt, Strümpfe ftopfend, links auf einem 
Stuhle. — Singt). 

Alls war i lieber wurn, 
Doch nur koan Wei, 
Da bat ma allwal 3’ tun 
Mit Baslerei. 
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Strümpfitopfe, Knöpfannahn 
Wo vaner fehlt, | 
Als ob mer 3’ funft nie warn 
Af derer Welt! 
Sodler. = 


Was mer zun Mon dermwifcht, 
38 meift a Lapp, 
Den Liebern aber filcht 
U andre ab. 
Kindergfchroa, daß als gellt, 
Schläg donn und wonn — 
Kimm i nochmal af d’ Welt, 
Wir ia Mon! 

Sopdler. 


Loisl (ſteckt den Ropf zur Türe herein, zu welcher er 
nicht eintreten Tann, Da er eine große Kreunze voll mit 
gemähten Gras auf dem Rüden trägt). Ahan, du fingft 
afın Poften, daß d’r Zeit vergeht? Grüß dich Gott, 
Everl! 

Everl. Grüß dich Gott, Loisl! 

Loisl, Mußt wohl 's Haus bewachen? 

Ever! (nid). Und wo kimmft denn du ber? 

Loisl, U biffel Futter hab i zſammgſtreift. Wart, 
i ftell d' Kreunzen da h'raußt ab. (Verfchwindet für 
einen Augenblick unter der offenen Türe, tritt gleich Darauf 
ein). Io, weil da neamd 3’ fehn war und nur du 
3° börm, dent i mir, ſchau i b’rein. Wo is denn die 
Bäuerin? 

Everl, Zun reichen Vettern is ſ' gangen. 
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Loisl. Da begreif i 'n Mofer Philipp nit. Af 
d' geftrige Grobheit ließ i 's Weib nit bingehn. 
Bon mir aus könnt hist er Vetter fchon bleibn, wo 
er wollt. Denkt er fich fern 3° halten, jo ftimmt ’n 
fo a Nachlaufen a nit um, und tracht er ber, fo fam 
er von felber twieder und war zun derwarten. Und 
wo is denn der Bauer? 

Everl. Dem war d’ Bäurin z' lang aus, er is 
ihr nachgrennt. 

Loisl. Na ja, trosdem trau i eahm nit. Dös 
Marzikatergfpiel taugt nit unter Ehleuten. Hitzt woaß 
er nit, wie fchön er tun Toll, und bei der erften Glegen⸗ 
beit — wirft fehn — wieder nit, wie wild, Na, und 
'm Knecht, dem fein wohl a Bauer und Bäurin z' 
lang wegblieben und er i8 ihnen nach? 

Everl. Za, aber er is nur bis ans nadhite Eck 
kämma. 

Loisl. U, i wooß's ſchon, wo der ſcharfe Wind 
waht, was d' ausgtrückerten Leut zur Wirtshaustür 
eineblaſt. Is übrigens a Liederlichkeit. Hitzt fahlt nur 
noch, daß d' a davonlaufſt. 

Everl. Eppa oam ſaubern Bubn nach, wann d' 
mer oan leideſt! 

Loisl. Dös nit und da kannſt dich drauf ver⸗ 
laſſen, daß i dir koan leid. Und überhaupt ſchickt ſich 
a ſo a Red gar nit fur dich, du biſt noch d jung, 
um nur an fo was 3’ denken! | 

Everl. Du, um wieviel fein mer denn eigentli 
auseinander? Wann i mich recht befinn, a achtzehn 
Monat. 

Loisl Macht nir, aber in die achtzehn Monat, 
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was i fruber af der Welt war, hab i fchon Er- 
fahrungen gmacht. 

Everl. Greilich, d53 war ja dein Wanderzeit — 
af alle Biere. 

Loisl Na hist, du, beug nit ausl DE Gſpaß 
kenn mer; wann vane von eng mal fo was zur Sprach 
bringt und folchene Gedanken verrat, da ſteckt was 
dahinter. Wen moanft denn und af wen fpielit 
denn an? 

Ever! (blickt ihn ſchelmiſch lächelnd an). 

Loisl, Den muß i kennen! I hab für dich ein- 
zſtehn, bin dein Bruder — und wann d’ mer 'n 
nit nennft, du! 

Everl. 3 glaub nit, daß d’ ihn kennen wirft. 
Der Neamandshofer von Nindafchtdorf i8’d. So van 
langen Nam führt dein Schag nit, der hoaßt amal 
Berger Kathl, amal Burger Liesl, dann wieder 
Müller Nettl, nachher Meier Regerl und a Weil 
drauf... 

Loisl. Hörft nit aufl? Nenn glei alle Mann- 
barn vom ganzen Ort und af drei Meiln im Umkreis!! 
— Was du d’r denkſt! — Na, Everl, nit daß i 
mich fchön mach, aber wann d’ a von-mir hörft, daB 
i geitweis gnebn ’'m van oder 'm andern Dirndl herlauf, 
fo i8 das nur, daß's nit hoaßt, i war a Letfeign, was 
fih mit koaner nit 3° reden trauet, jonft is weiter 
nir dabei; kannſt mer glaubn, — meiner Seel und 
Gott, i ſchwör 's af Lebn und Tod! — mir zwoa 
babn da vor einander nir voraus; obgleich i a 
Mon bin! 

Everl. Der noh a Bua is. 


264 








Loisl Biſt ja a du noch lang koan Weib nit. 

Everl. Und wie viel länger noch koans, warn 
du dir 'n Schwagern ausfuchen willit! 

Loisl. Den könntft aber dann a ungfchauter nehmen. 

Everl, Der möcht gwiß dir in alln Studen 
gleichen? 

Loisl. Na, fchlechter dürft er nit fein. 

Everl Da werd a i d’ Schwagerin mir aus- 
fuchen, daß döfelbe nit fchlechter ausfallt wie il 

Loisl No, Gſpaß beifeit, wer woaß, ob fich dö 
zwoa fo leicht fanden? Übrigens eilt’s nit und wir 
können fich zu dem Ausſuchen noch Zeit laffen. 3 
für mein Teil wollt eb lieber, i war a Geiftla wordn. 
Everl (mat einen langen Hals). Was? 

Lois!l. U geiftlicha Herr. 

Everl. AU Geiftla, du?! 

Ste lacht mutwillig und trommelt Dazu mit dem Stopf- 
holz auf.dem Stuhle. 

Loisl. Na, lach nit, dumme Gredl, wo ich's juft 

wegn dir jein möcht! 

Ever! (fteht auf, legt Stopfholz und Strumpf hinter 
fi) auf den Schublabtaften). Wegn mir? 

Loisl. Na ja. 

Everl, Wieſo denn? 

LoislL Da nahm i dich af d' Pfarr und wir 
lebeten fo gruhſam und zfrieden wie unfer Herr 
Pfarrer mit feiner braven Fräuln Schweiter. 

Everl Dös war freili nit jo unebn! 

Lois, Gwiß nit! Zwoa Gfchwiftert, was fich gut 
leiden mögn wie wir, dö follten fich eigentli gar nit 
durch fremde Leut trennen und entfremden laffen. 
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Was woaß i a von ſo oam, was mer mitten in d’ 
Lebzeit h'neingſchneit kimmt, wie i eahm in d’ feine? 
Da i8 mer nit ficher, was fruher war, und drum a 
nit, was nachlumma kann, und es mag dann oft 
recht ſchwer fein, fih inanand 3’ ſchicken. Es möchten 
wohl manche fich’8 überlegn, warn nit dö verböllte 
Liebsiwoislerei war, wo jeds 'n Kopf verliert, als 
ob's a Glafel Wein 3’ viel gtrunken hätt, und da 
gibt der oane Teil a Dummheit an und der andre 
geht drauf ein und dö Gfchicht is fertig. Ganz an- 
derfcht, wann mer fich fennt von erfchten Schritten an, 
dö mer af der Welt gtan bat; a an das, was vam 
zwider fein kunnt, hat mer fich durch d' Längd der 
Zeit gwöhnt, fo daß mer oft nit amal a Andrung 
zun Beſſern gelten ließ. Gelt? Af die Dauer ver- 
geht doch alle Dummheit, und was bei rechten Leuten, 
denen 's Glüd will, bftehn bleibt, dös bfteht fchon 
lang zwifchen Bruder und Schweiter und viel fchöner, 
ohne alln Eignnus und Nebngedanken, und dös gibt 
viel a rechter Vertraun, wie mer’3 nur mehr der 
Mutter oder eppa 'n Vodern zumenden Tann! 
Ever! (erfaßt mit der Linken feine Hand und tätfchelt 
fie mit ihrer Rechten). Da haft wohl recht, Loisl. 
Lois! (Hält ihre Hand feft). Segerl! Dul Weil i 
grad von Vertraun red, bfinnft dich du noch af Wort 
und Weis von dem Lied „'s verlorne Vertraun”? 
Everl. D ja. 
Loisl. 38 mer lieb. 3 hab der Müller Nettl 
verfprochen, daß i ihr's vorfing. . 
Everl. Sp, der Müller Nettl? Schau, da hättn 
mer dö Pfarrerköchin a fchon. 
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Lois! (lachend). Na, du nimmft alle falſchl — 
Wann f’ mich drum bitt, kann i ihr's doch nit ab» 
fchlagn. Alſo ftimm an, gehl 

Everl, Anftimmen mußt du, dö tiefe Stimm 
fest ein. 

Loisl. Ah, Tab d' hoche einfegen und dd tiefe ein- 
falln! 

Ever! (Eiopft ihm mit der flachen Sand an die Stirne). 
So, wem nir einfallt, der fallt ein! — Du, aber das 
fag i dir, daB d' mer nit zuiel Dreinpast, das könnt 
mich a irre machen und dann plärreten mir allamoa 
wie d’ Rübh. . 

Loisl. 3 werd dir ſchon afd Maul fchaun. 

Beide 


Lied, 
1, 


Mei Schag kündt dö Treu mir, 
WIN neama mich fchaun, 
Er bat af mei Lieb mehr 
Koan rechtes Vertraun. 
Und ſtirbt es Vertrauen, — 
J woaß jo dö Lehr, — 
So ſtirbt a dö Lieb und 

’8 erwedt |’ neamad mehr! 
3 kann Ivan Beweis von 
Der Treu dir funft gebn, 
Us daß ohn dei Lieb i 
Mag neamamehr lebn! 

Als daß ohn dei Lieb i 
Mag neamamehr lebn! 
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Zweite Szene 
Vorige, dazu Franzi. 
Sweite Strophe des Liedes. 
2. 


Wann du mich wirft liegen 

Im Sotenfchrein fehn, 

Dann wirft es wohl glauben, 

Wie weh mir is gichehn! 
Unter der leife fich öffnenden Tür erfcheint bleich und 

erſchöpft Franzi. 

Und woanft mer poor Träna 

In reuigen Sinn, 

Findt als fih, um was i 

In Tod gangen bin; 

Au'm Grab aus dd DBleameln, 

DE roten und blaun, 

Erblühen dann wieda 

DE Lieb und 's Vertraun! 


Ever! (eben die Wiederholung der legten beiden Seilen 
anftimmend, erblidt Franzi, fie unterbricht den Gefang 
und ftößt Loisl mit dem Ellbogen an). Seffes, du, Die 
Bäurin! 

Lois! (erſchrickt und verftummt gleichfalls. Rleine Ver- 
legenheitspaufe). Se, Moferin, du bift da? Gutn Abend ! 

Franzl (nit zum Gruße und tritt mit müden 
Schritten in die Stube). 

Lois, Verzeihſt ſchon. Mir habn dich gar nit 
fommen ghört. Mußt nit barb fein! 

Franzl (fchilttelt den Kopf, bewegt abwehrend bie 
Sand; fie geht an beiden vorüber und fintt in einen Stuhlh). 
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Everl (zu ihr tretend). Mein Gott, wie du ab- 
ghetzt ausfiehit und ganz verftaubt ! 

Loisl. Sol i leicht fchaun, wo der Bauer bleibt 
oder kann i dir ſunſt was? 

Franz (Heifer). Nir! 

Loisl No, warn nit, nimm i halt mei Kreunzen 
wieder auf und tracht weiter. (Er wechfelt einen Blick 
mit Ever, halblaut). Han? 

Ever! (winkt mit der herabhängenden Iinfen Sand 
verftohlen ihm zu, zu gehen). 

Loisl, Gute Nacht! (Geht ab.) 

Franz! (wie oben). Gute Nacht ! 


Dritte Szene 
Sranzl und Everl. 


Everl Is dir eppa Doch was, Bäurin? 

Franzl (feufzend). Mid Halt! (Sie nimmt ihr 
Kopfzeug ab.) Da nimm. (Sie löft filh das Saar auf, 
händigt der Ever! Kamm und Nadeln ein.) Leg’3 weg. — 
Schau, Everl, — 

Everl. Was denn? 

Franzl. Du biſt a gſcheits Dirndl, — 

Everl. No, 's wird nit ſo weit her ſein mit 
der Gſcheitheit; halt a wohl nur, was mer fürs 
Haus braucht. 

Franzl. Dis is juſt 's rechte Maß, a anders 
trifft mer 3’ felten, ald daß drauf a Verlaß wär! — 
3 möcht Dich gern was fragn — 

Everl. Frag nur zu; ob i dir aber a nah Er 
warten antworten Tann, dös i8 a ander Ping. 
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Franzl. 3 kimm der Sad nur ſchwer bei. Denk 
dir, du hättſt oan Schatz. 

Everl. Dös fallt mer nit leicht. 3 shör nit zu 
dö Einbilderifchen, denen a ſolchs Vorſtelln wenig 
Müh macht. 3 hab ebn noch koan und a koan Ver- 
langen darnach. 

Franzl. I woaß's jo eh, aber i fe nur n Gall, 
du wußt'ſt Dir van, den d’ dir zun Mon begehreft, und 
bättit aber vor eahm was 3° verhoamlichen. 

Everl Verhüt's Gott! 

Franzl. I fag: Amen, denn i wünfch dir’s a 
nit. Uber — wie fol i mich denn ausdruden? — 
was d' 3’ verhoamlichen hättft, war nix, wovon mer 
dir jchuld geben könnt, e8 war — fagn mer — oam 
Muttermal gleich, das d' verborgen afm Rucken 
fragerft, aber foans, was van Mon, oder wer's funft 
3° Gſicht krieget, nit beirret, ſondern vans von dö wüſten, 
wovon 's Anſchaun dich jedem verleidet | 

Ever! (fchüttelt mit den Schultern wie vor Froft). 
Geb, Bäurin, dabei third oam jo ganz kalt! 

Franzl. Wurdft du dein'm Schag davon fagn? 

Everl. Woaßt, wann er nit fraget — und i wußt 
nit, wie er draufkam — fo dentet i, 's Lügn is wohl 
verboten, aber daß i a Wahrheit bei mir bhalt, dö 
mer abtraglich war, dös möcht doch erlaubt fein. 

Franzl. Du ſageſt's eahm nit?! 

Everl. Daß er mich nachher nit nahm und i 'n 
nit krieget?! Roan GSterbenswörtel ließ i verlaufen. 
Franzl. No, gib acht, Everl! Gfest, 58 warte 

Ihon a Weil Mon und Weib und mit amal kam's 
doch af?! 
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Everl, Wer kunnt’s denn verraten? 

Drang! No, — fo ſagn mer halt — d' Seb- 
mutter. 

‚Everl D5 fih d' Müh um mich gebn bat, dö 
i8 lang ſchon tot. 

Franzl. Gie lebet aber! 

Everl. Dann müßt i dös Weib frei glei der. 
ſchlagn. 

Kranz! (erhebt fi) und tritt auf Everl zu). ann 
fih aber nie mehr laugnen ließ, wann der Schaden 
offenfundig war vor der Welt und dein'm Mon und 
der machet dir Vorwürf wegn 'm Verhoamlichen und 
faget fich los von dir?! 

Everl. Herr, du mein Gott, nachher war- freilich 
alles aus! Und wann i von eahm nit laffen könnt und 
neama um eahm leben follt, dann wußt i wohl nit, was 
i angab... unfer Herrgott verzeib mer d' Sünd! 

Franzl. Gelt ja, Everl?! Na, ſiehſt! Bift halt 
doch a gſcheits Dirndl. 

Everl, Uber a a verſchwiegns, Bäurin. Von 
mir aus erfahrt neamand was, kannſt dich verlaſſen! 
Schlaf du ruhig deine Nächt weiter, nur drab dich 
nit viel um, bleib fein afm Ruden liegn. Gag, 
baft denn noch nie van Bader fragt? Oder fürchtft 
leicht s Schneiden und Brennen? 9, an deiner 
Stell, nit. 

Franz! (ftreicht der Everl über die Stirne). Biſt 
wohl a a gute Seel, Everl, aber das war hist dalket 
dahergredt. 3 hab dir ja nur a Gleichnus vorerzählt, 
gegen mein Schaden hilft koan Schneiden und koan 
Brennen. 
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Everl (mitleidig). No geb. 

Franzl. Geh du hist. 

Everl. Wohin denn? 

Franzl. Rannft ja amal — umgfehrt — du 
dein Brudern 3’ Geierabend affuchen. 

Everl. Wann aber der Bauer hoamkimmt, haft 
neamand. 

Franzl. Fragt der wen nach, dann bin i's, du nit. 

Everl Io, warn d’ mich fortichaffit! 

Franzl (rauf). No, geh amall 

Everl. So bhüt Gott derweill (Geht langſam ab.) 


Vierte Szene 


Franzl (allein). DE mag mich leiden und doch, 
wann |’ d' Wahrheit wüßt, fchleichet fie nit fo hin- 
weg, fondern laufet, was |’ ihre Füß tragen, aus 
meiner Nähl I kann ihr’3 nit verargen, fo denken dö 
mehrern, vielleicht i felber nit anderfcht. Schand bat 
mer mich doch erleiden laffen, dd bat neamd von 
mir gnommen, und warn i mir gleich bewußt war, 
koan Verſchulden zu tragn, fo bat mer dös nur ins— 
ghoam drüber weggholfen, heil hat's mer 'n Schaden 
nit gmacht, und wann er bist offen an Tag kam, 
daß a jeds mit 'n Finger dran rühren könnt, dann 
vermöcht i neama unter 'n Leuten, neama 'm “Mon 
zur Seit 3’ leben! (Sie geht ans Fenfter, fest fih auf 
das Brett. Beide Hände vor die Bruft legend.) Herr⸗ 
goft, wie ſchwer mir's da liegt! 


Hier beginnt Das Vorſpiel der Muſik. 
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| Frangzl (fällt an bezeichneter Stelle leiſe fingend ein). 


Lied. 
Zweite Strophe mit Sinweglaffung der beiden erften 
Seilen. 


Dann wirft es wohl glauben, 

Wie weh mir is gfchehn! 

Und moanft mer poor Träna 

In reuigen Sinn, 

Findt als fih, um was i 

In Tod gangen bin; 

Au'm Grab aus dd DBleameln, 
. Die roten und blaun, 

Erblühen dann wieder 

Dö Lieb und 's PVertraun, 

Erblüben dann wieder 

DE Lieb und 's Vertraun. 


Fünfte Szene 
Sranzl, Andrä und Philipp. 

Andrä (tritt leife ein. Er winkt nach außen, ihm zu 
folgen). 

Philipp (Eritt ein, er ſchließt die Türe hinter fich). 

Andrä (verftellt ihm den Weg und Hält ihn überdem 
Durch Die ausgeredite Linfe zurüd, die er ihm vor bie 
Bruft legt. Halblaut). Franzi! 

Franz! (wendet fich haftig, beim Anblick der beiden 
Männer fpringt fie mit beiden Füßen zugleich zur Erde; 
fie ftarrt in Die Gefichter Der Angelommenen, dann ſtreckt 
fie beide Arme gegen Andrä aus). Du haft gredt! 
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Andrä Er hat ja nit nachlaffen! 

Philipp ſſturzt recht an Mofer vorliber nach vorne). 
Diebin!! 

Andrä (erfaßt ihn am Kragen und Hält ihn zurüch. 

Philipp (geternd). Du Diebin! Biſt du vielleicht 
toane?! Biſt du eppa nit in Strafhaus gjeflen?! 

Franzi (ihr finken Die Arme, Die fie erft Halb — wie 
bittend — erhoben hatte, fchlaff herab. Sie ftarrt Philipp 
einen Augenblick, wie geiftesabwefend, an; dann ruft fie 
mit feltfam gellender Stimme:) Bhüt Dich Gott, Philipp! 
(und fest mit einem Sprunge zum Fenſter hinaus, vor 
welchem man fie nach rechts laufen fieht). 

Andrä (ſtößt Ppilipp von fich, in der Richtung gegen 
das Fenfter zu). Nah! Nach! Hol ſ' ein! Hol f’ ein! 

Philipp (kaumelt in einen Stuhl). Laß T laufen! 

Andrä Hätti nur a weng von meiner ehmaligen 
Slinten, i war fchon hinter ihr ber! Dös Gſchau, 
dös Gfchau, was dös Weib ghabt hat! So fchaut 
nur oans, was mehr koan Furcht vor Gott und koan 
Lieb zum Leben kennt! D5 tut fich heilig was an! 

Philipp (bewegt geringfchägig Die Hand). Diebifche 
Leut fan feig! 

Andrä Mir is nit gheuer bei der Gichicht, und 
wann's übel ausgehn follt, fo fag i dir mur gleich, 
dann laß dich neama mit koan'm Aug vor mir bliden. 
Bin i da ganz unfchuldig an was mitfchuldig wordn, 
is's ledig dein Schuld und i will dann niemal durch 
dein Anſchaun dran gmahnt werdn. (Er wendet fich 
zum Gehen.) 

Philipp (Höpnifch). Dis hab i mir aber denkt, 
daB du 'n Befen aus der Hand legen wurdit, wie 
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der Kehricht auffliegt, und i mir hist alloanig d' Augen 
beißen laffen kann! Wann d’ aber ſchon ’n fchuld- 
Iofen Zeil für ’n fchuldigen leiden laſſen willft, wofür 
war denn nachher dein progenhafts Entrüften und dö 
aufbegehrerifche Angeberei?! 

Andrä Goldene Fragn kannſt fparen! Hättſt 
dir af d'frühern koan Untwort erzwungen! Hitzt bin 
i dir koane mehr fchuldig! (Er winkt Philipp, der reden 
will, zu fchweigen, und weift — aufhorchend — nach der 


Türe.) 
Sechſte Szene 
Borige (ohne Franzd), Chriftine, von Hubmayr gefolgt. 

Chriftine (auf den Negenfhirm geftügt, tritt haftig 
ein und hält Umfchau). 

Philipp (erhebt fich bei ihrem Erfcheinen erftaunt). 

Andrä (tritt überrafcht zurück). Du bift da? 

Chriſtine. Wo ift die Bäurin? 

Hubmayr (bleibt unter der Türe ftehen). 

Andrä. Und in vaner raren Begleitung, wie i 
fiech | 

Chriftine. Wo habts do Bäurin?! 

Andrä Dö is uns fort. 

Chriſtine. So? Hinweggfcheucht habts |’ alfo, 
und wo binaus zu fie gloffen is, dös wißts d8 gar 
nit? Uber enger fchlechts Gwiffen laßt eng Doch 
erraten, daß |’ van Weg eingfchlagen habn kunnt, 
der aus der Welt führt! Wie unfchuldig dös arme 
Waferl is, dös kann eng mein „rarer Begleiter“ 
da fagn — aber untern Weg — denn i fag eng 
(ftampfe mit dem Schirm gegen den Boden), Ichaffts es 
zur Stell mit heiler Haut | 
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Andrä. Uber fag du nur — (auf Hubmayr deutend) 
oder fol der reden — 

Chriftine. Woaßt: hist is Evan Zeit zun fagen 
und koan Anlaß zun reden! Hitzt eilts eng! 

Andrä Wo d’ recht haft, haft recht! (Zu Hubmayr.) 
Alſo voran! (Zu Philipp.) Komm du! (Er entfernt fich 
rafch mit den beiden.) 

Chriſtine (trocknet fich den Schweiß von der Stirne). 
Sp, und hist wartn mer mit Herzklopfen, was d’nachften 
Stunden bringen. (Sie geht gegen den Tifch, auf welchen 
fie ihren Schirm legt, Dabei wird fie Des Glasſturzes an- 
fihtig, um den ein Paternofter gefchlungen ift, fie Löft 
Dasfelbe herab.) Betn mer van Roſenkranz, daß d’Zeit 
vergeht. Ah, wann mer alt wird, laßt oam der liebe 
Himmel fchier übergnug derlebn; — zähln mer erft 
ab, ob koan Perl nit fehlt, daß er a nit 3’ kurz kimmt! 
(Sie rückt fich einen Stuhl nahe an das Fenfter, Durch Das 
grelle Sonnenuntergangsbeleuchtung einfällt.) Dan bet i, 
daß |’ unfer Herrgott d’ Verfuchung überwinden laßt, — 
van andern, daß er ihr wenigftens in der Lebensgfahr 
a Errettung fchiden möcht — und wann all zwoa nir 
belfen, dann folln dö, und wie viel eahner noch werdn, 
ihrer armen Geel zgut kämma. (Indem fie fich betend, 
den Roſenkranz um Die eine Hand gefchlungen, vorneigt, 

fällt Tangfam der Zwiſchenvorhang.,) 


Verwandlung. 
Dekoration: Ein Seegeftade. Quer über Die Bühne — 
zwei Gänge breit — zieht Die Straße vorliber. Vorne 
links, etwas gegen Die Mitte hineingerückt, eine Tleine 
Kapelle, das Innere derfelben erfcheint ganz Dunkel, nur 
das rote Flämmchen des „ewigen Lichtes“ flimmert hinter 
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den Stäben der Vergitterung. Über diefer Kapelle, etwa 
in Manneshöhe, ein fchmaler Pfad, der an den Mauern 
eines Kirchhofs vorbeiführt, Diefelben bilden Dort eine 
Ede und fallen perfpeltivifch gegen Den See zu ab. Die 
Mauern find aus Bruchfteinen aufgeführt, an manchen 
Stellen fprießt Unkraut aus den Riten, fie find fo nieder, 
Daß man fi) Darüber lehnen Tann. Der ſchmale Steig 
führt nahe der Kirchhofsecke ziemlich fteil nach Der Straße 
herab, in welche er unmittelbar neben der Kapelle ein- 
mündet. Rechts eine Gruppe hochragender Tannen, der 
Saum eines Waldes, der fich in die Kuliſſen verliert. 
Bor diefen Bäumen am Straßenrande ein praftitabler 
Baumftrunt, auf den man fich fegen kann. Zwiſchen der 
Kapelle und der Tannengruppe beginnt hinter Der Straße 
fandiges, welliges Uferland, ftellenweife mit Königskerzen 
und breitblätterigem Unkraute bewachfen, vollen Ausblid 
auf den Gee gewährend, hinter deſſen leife beiwegten 
Waſſerſpiegel ferne Berge mit nadten und beeiften Firnen 
aufragen. An dem nur leicht bewölkten Himmel zeigt 
ſich die bleiche, eben erft anglimmende Mondfcheibe. 


Erfte Szene 
Ortsarme, Männer und Weiber kommen in Gruppen 
von links aufgezogen, Darunter Bartl, Florl, Morl, 
Prazl, Annemirl, Refel und Rofel. 

Bartl (ein ganz Hinfälliger Greis, mit zitternden 
Rnien. Er trägt, über die Schulter gelegt, Das Kreuz, 
Das Dem Zuge der Ortsarmen gewöhnlich vorangetragen 
wird; an furzer Stange ein ziemlich großes Kreuzholz mit 
dem gefchnigten und bemalten Bilde des Gelreuzigten, 
dahinter fällt von dem Querbalten ein ſchweres Tuch im 
Zufchnitte einer Ofterfahne herab. — Achzend). Ob, 
mein! Ah, Segerl! 

Florl (lange Geftalt, Die er noch mehr ausreckt, da 
er einen Augenfchirm trägt, unter welchem er aber mit 
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hochgehobener Nafe hervorguckt). Na ja, warum mußt 
d’ dich denn allwal mitm Kreuz abifchleppen? Bei 
jedn Begräbnus muß er fich mitn Kreuz abifchleppen 
und is doch der Schwächfte, wo mer völlig fürcht, 
daß er hist und bist drunter zſammfallt. 

Bartl. 3 trag’s halt zur Buß, zur Buß Halt! 

Morl (ein derbgebauter Menfh, mit Kraushaar, 
führt einen Krückſtock mit, auf den er fich jedoch nur zeit- 
weife ftügt). Io, mir kennen fchon Die Buß! Daß d’’n 
Leuten 's Herz woach machſt und ſö d’r aus Erbärm- 
lichkeit dann ertra was ſchenken, dös is dei Buß! 

Alle. (Ein Seil) No freilil (Die andern) GSunft 
eb nir! 

Morl. Und i red mitn Burgamaſter, dös därf 
nit fein, daß oaner alloanig allwal 's Kreuz tragt; 
dös fol amal dem und drauf wieder oam andern zu- 
tämma, DaB af jeden d' Reih kimmt; dös muß fünftighin 
umfchichtig gtragn werdn! 

Anne mirl (Leines, dürres, biſſiges Weib). Und 
dann wohl a 's Ertrageld umfchichtig in Branntwein 
verfoffen? Nit? Da muß mer ung Weiber aber a 
mitteagen laſſen. Verſtanden? 

Bartl (Hegend). Da habts ſchon recht — habts 
wohl recht! 

Morl. DE Weiber ſeids dö Schwächern, eng 
kimmt koan Tragen zu! 

Refel (angaufgeſchoſſenes, altes Weib, edlig). So? 
Mir tragn unfer Lebzeit ärger und härter wie ös 
und manche, wofors 58 eng wurdts bedanten | 

Florl. No, mit was anderm ald mit dir fchleppft 
du dich wohl a neamma! 
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Annemirldie Rofel anftoßend). Und d' Schwächern 
warn mir? 

Rofel (großes, torpulentes Weibsbild). Hätts ös, 
Letfeign, neulich nit zu engrer Hilf ’n Gmoanwachter 
berbeigrufen, hätt i eng alle mitanander durchgwixt; 
aber i werd eng d'Schwächen fchon noch amal ein- 
tränten. 

Prarl (eines Männchen mit kurzgeſchorenem Weif- 
haar und eben folchem geftugten Bart, Dazwifchen tretend). 
Na, na, nur nit feppeln und warteln! Dös fchickt fich 
nit, bei vam Leichbegängnus fchon gar nit! Wann 
mer ung bist Da jtreitend antraf ftatt betend, dös war 
a rechte Schand! 

Rofel. Ui, der Tann wieder 's Beten nit der⸗ 
warten! Für dö paar gfchenkten Kreuzer beten mer 
fih noch allwal gnug, wann erfcht d' Leich da fein wird. 

Drarl Red nit fo. D’ arme Seel will a af ihr 
Geld kommen. 's Vaterunfer van Grofchen! Nur ehr- 
lich! Uber, Leuteln, fuchn mer fich hist lieber a Platzl 
aus zun vaften. Seids gfcheit, 3’ Haus könnte jo raffen 
und alle Bosheiten ananand auslaffen, aber ’n Leuten 
geht? ausn Weg, eh |’ uns jagen, fd mögen ung 
eh nit. 

Rofel. Ah was, derfchlagen können |’ uns nit 
und futtern müſſen ſ' uns Doch! 

Prarl Uber d' Zutterraufen können |’ d'r 
böcher hängen, narrifche Stuten, dul No, lei, lei, 
kimmts bist! 

Alle. Io, jo, gehn mer — gehn mer dal (Sie 
verlieren fich Hinter Die Baumgruppe, wo fie, gelagert, 
fichtbar bleiben) | 
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Zweite Szene 


Es treten Burfche auf, Darunter Lenzl, Lippl und Lois, 

Diefen folgen auf dem Fuße Bauern, darunter Wafer, 

Weiſer und Wiefer, zulest Pfarrer Gottwalt und Sera- 

phine. Alle kommen von links. Diefe Szene fpielt ganz 

unter Auftreten, Borübergehen und Vertetlen der Gruppen 
im Hintergrunde, mehr nach recht8 zu. 


Leonzl. Wann noch Seit war af d’ graue Wand 
auffi, fähet i f’ am liebften von oben, da muß fa fich 
a am fchönften ausnehmen. 

Lippl. Dös derkrareln mer neamma, dazu habn 
mer's 3’ fpat erfahren. 

Lenzl. Uber was willſt denn? Da rührt fich ja 
noch gar nir, koan Glockenhall, koan Sing- und Betton. 

Loisl. Uber wann d’ Luft gegnwaht, da kannſt 
ganz nah an Seeboden hinrudern, fiehft d' Glocken im 
Zurm fchwingen, börft aber foan Klang, und wann 
oans am entern Ufer fchreit, was's ausn Hals bringt, 
fo vernimmft nir. Es liegt halt heunt wieder dö Stillen 
übern Waſſer und da wird’ erft lebendig, wann f’ 
da in dd Bucht beim Freithof einbiegn. 

Sie haben fich dabei dem Ufer zugewendet. 

Lenz! (blickt in Die Landfchaft nach rechts). Meiner 
Treu, der hat recht, da zeign fa fich fehon und halten 
fich feitlings, daß |’ im Bogen d’ Einfahrt gwinnen. 

Schreitet nach rechts, bleiben aber ſichtbar. 

Bauern, Wafer, Weifer und Wiefer (fie 
biegen gleich nach Dem Hintergrunde ab). 

Weifer. Für dös, was derer ihr Tod koſt, könnt 
unferoans a volls Jahr lang leben. 

Wafer. Und leicht a Schulden zahln. 
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Weifer (giftig). Dös a, — aber i kenn van, bei 
dem's nit reichet! 

Wafer (erfreut, daß er ihn geärgert, gleihmütig). 
Schon möglich! — Mein Weib aber, glaub i, dö 
ließ fich lebendig eingrabn, wann f’ fo a Leich bekam! 

Wiefer. Schad, daß d’ dös nit aufwenden kannſt? 
Was? | 

Berlieren fich unter der Menge. 
Pfarrer Gottwalt und GSeraphine. 


Pfarrer (ein ebenfo ehrwürdig als gutmütig aus- 
fehender Greis mit langen, weißen Haarflechten, er trägt 
einen breitfrempigen Hut. — Im Hinlibergehen nach 
rechts). Sa, ja, den Herrn Ronfrater vom Geeboden, 
den müflen wir dann ein biffel bei uns zruckhalten, 
damit er fich erholt. So was macht ihn immer ganz 
nervenfchwach, bſonders wenn eine Kahnfahrt dabei is. 
Za, die Nerven, das is fo ein ganz neugeitlich Übel; ich 
wollt, meine Muskeln wärn noch fo verläßlich, wie meine 
Nerven allzeit warn und heut noch find; aber jegt werd 
ich Schon immer um ein Randerl früher müd! (Er fegt 
fih auf den Baumftrunt, nimmt den Hut ab, zieht das 
Taſchentuch hervor und trocknet fih Den Schweiß.) 

Serapbine (bejahrte Dame, freundlich und diftin- 
guiert ausfehend, etwas altmodifch gekleidet, trägt auch 
Schläfenloden. Ste lehnt fih, Dem Pfarrer ——— an 
einen Baum). 

Dritte Szene 
Vorige. Franzl. 

Franzi (erfiheint im haſtigen Lauf oben auf dem 
ſchmalen Steige, fie erfängt fich, wo berfelbe abbiegt, in- 
dem fie mit Dem rechten Arme hinter ſich über den Rand 
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der Kirchhofmauer greift; fie bleibt, mit Dem Rücken nach 
recht8 gewendet, ftehen und blickt nach den Gräbern). 3 
hab wohl glaubt, daß i a amal unter euch 3’ liegen 
kam, aber hist werdn |” mich nit zu euch H’nein laſſen, 
meine lieben Toten, — na — beraust wo werdn f’ 
mir a Plagl zumweifen. (Entfernt fi) von der Mauer, 
zurüchwintend.) Ruhts in Grieden! (Gie fteigt den Pfad 
herab und kommt ein paar Schritte vor Die Kapelle zu 
ftehen.) Wann mer in ungweibter Erd koan Rub fand1? 
Wann mer fo liegn möcht, wie aus bleiernem Schlaf 
aufgrüttelt mit verftörten Sinnen, den verglaften Augen 
und den tauben Ohren und wußt ſich's nit auszdeuten, 
was da wär und vorging! In der lautlofen Still 
oaner Mondnacht, von ber koan wohlig Lüfter! hinunter- 
dringet, wie beim Getös von vam Gwitter, wo der 
Donner bis in d’ Erd H’nein fehüttert und der Regen 
über vam raufcht und wafcht, in der gleichen, näm- 
lichen, unklarn, ratlofen Ungftl (Schlägt erfchauernd 
die Hände vor das Geficht.) Das müßt erfchredlich fein! 
(Sie kehrt fich der Kapelle zu; mit ausgebreiteten Armen.) 
Heilige Gnadenmutter! Deiner Fürbitt befiehl i mei 
Grabruhl Du weißt’s ja, wie mir i8 und daß i mich 
bigt lieber mit Leib und Seel in Gottes gftrenge 
Hand gib als in a Elend, das mich an all zwoan 
verderben und an ihm verzweifeln ließl (Sie ftürzt 
gegen den See bis in die halbe Bühne vor, dort bleibt 
fie erftarrt ftehen.) Sefus, was wimmelt’3 da von Leuten 
und was kommt dort von fernher fchiwarz, mit Lichter- 
glaft übern Geel?! 

Seraphine (hat fich dem Pfarrer genähert, fie 
deutet nach Franz). 
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Pfarrer (wehrt ab). Woher wüßt denn die davon? 

Seraphine. Aber ſie iſt es, gewiß, ich ſteh dir 
dafür. 

Pfarrer (erhebt ſich raſch und geht auf Franzl zu; 
- anrufend). Moferin! — Richtig bift du's. — Dich 
bat wohl auch nur die Neugier zu der großen Leichen- 
feierlichteit herglockt, aber laß Dir fagen, nur verföhn- 
lichen, verzeibenden Herzens bift du da recht am Ort, 
fonft möchteft der Verftorbenen groß Unrecht tun. 

Franzl Welcher Berftorbenen? 

Pfarrer. Ja, weißt d' denn nit, weſſen Leich 
da h'rankommt? 

Franzi (fchüttelt den Kopf). 

Pfarrer. Der Freifrau Geleni. 

Franzl (mit einem Auffchrei). Herrgott, fie —! 
(Halplaut.) Sie verlegt mer 'n Weg nach'm Wafler!? 

Pfarrer. Die Frau hat rechtfchaffen bereut und 
wollt in ihren legten Tagen noch dich ſehen und felber 
deine Verzeihung erbitten, das bat fich aber leider 
nimmer machen laffen, denn bis ausgforfcht wordn 
i8, daß ſich's um eine gwiſſe Franziska Zellndorfer 
handelt, Daß diefelbe mittlerweil ihen Namen gwechfelt 
bat. — was ledige Fraunzimmer nit ungern tun 
folln! — und endlich, daß die gefuchte Derfon mein 
Pfarrkind, die Mofer- Bäuerin, wär, darüber is fchred- 
lich viel Seit vergangen und fchon alls aus und vorüber 
gweft. Ich war geftern beim Seren Pfarrer in Gee- 
boden drüben und er hat mir etwas einghändigt, das 
die Gelige dir. zugedacht und hinterlaffen bat. Ich 
hab's zu mir gſteckt (er beginnt feine Taſchen abzu- 
fuchen), und wie ich mich kenn, dürft ich's wohl noch 
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in einer meiner Taſchen mitführn, ſonſt müßt ich 
diesmal rein aufs Vergeflen vergeflen haben! Da is's 
Ihon. (Er zieht ein Etui aus der Taſche, öffnet es.) Es 
i8 der Armreif, um den du wohl die härtefte Prüfung 
deines Lebens beftanden haft, und ich brauch Dich wohl 
nit zu vermahnen, Bäuerin, daB du Das nit aus 
Eitelkeit umnehmen follft? 
Schließt das Etui und überreicht es ihr. 

Franzl. Gwiß nit! 

Pfarrer. Und noch eins, um was du ja auch 
wiſſen und drein einwilligen mußt. Die Selige hat's 
nit nur erlaubt, ſondern mir als eine Bitt ans Herz 
glegt, daß ich — ohne ihre damalige Übereilung und 
Verblendung au fhonen — die ganze Begebnheit in 
einer Predigt ’n Leuten darlegen möcht, fo daß dein 
Unfchuld Har und unbeftritten daſteht. 

Franz! (vor Freude außer fi). Vor der ganzen 
Gmoan —? In unferer Kirch —? Von der Kanzel 
berab? 

Pfarrer (feöplich Iachend). Hahahal Wie jede 
Predigt Halt! Ohne Gmeinde, Kirche und Kanzel 
wußt ich mir’s fchwer anzfaſſen! 

Franz! (will feine Hände mit Kiffen bedecken). Ver⸗ 
gelt’3 Gott! 

Pfarrer (entzieht ihr die Hände). Laß's fein! Laß's 
fein! Ich erfül nur den Wunfch einer Sterbenden 
und Dir kommt's nit unverdient. 

Franzl (ganz bewältig). D — ganz unverbient! 

Sie bricht in Schluchzen aus, 

Pfarrer (faßt fie mit beiden Händen beim Kopfe). 

Bäuerin, gfcheit fein! (Er läßt die Hände finten und 
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droht ihr mit der Rechten) Maß Halten, nit nur im 
Schmerz, auch in der Freud! 

Während Diefes Dialoge zwifchen dem Pfarrer und 
der Franzl drängten immer mehr und mehr Perfonen 


nach dem Vordergrunde, jest ftehen fie im weiten Salb- 
freife um die beiden. 


Wafer, Weifer und Wiefer haben Stellung nahe der 
Rapelle genommen. 


Vierte Szene 
Vorige. Hubmayr, Andrä und Philipp (von links). 


Hubmayr (erfeheint oben auf dem Steig, er reckt 
nach Franzl den Hals, Dann Tehrt er fi) um und fchreit 
nach links hinein). Horidio! Da kimmts ber! Da is f’! 
(Er ftolpert haftig den Pfad hinunter und fchreit, unfen 
angelangt wieder): Da kimmts ber! Horidio! 

Waſer, Weifer und Wiefer. Du verhöllter 
Stromer! 

Hubmayr. No, no, i ruf jo nur dö zwoa Moſer 
herbei, weil mer d' Moſerin ſuchen wie a Spennadel. 

Andrä und Philipp (von links auf der Straße). 

Andrä (ein paar Schritte voraus; wie er der Franzi 
anfichtig wird, bleibt er ftehen und ftrecht Die Arme gegen 
fi). Da is f’ jal (Schlägt freudig die Hände zufam- 
men) Habn mer dich wieder, Franzin! Hahahaha! 
(Rrümmt fi unter lautem vergnüglichen Lachen zufam- 
men, die Hände gegen die Knie geftemmt). 

Philipp (eilt auf fie zu, ſtreckt ihr Die Hände ent- 
gegen). Franzl, fei du mir wieder gut! (Ex zieht fie, 
da fie ihm Die Hände reicht, an fich und fingt leiſe, ohne 
Begleitung, ihr ind Ohr): 
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Wer dich a Diebin hoaßt, 
Der redt im Rauſch, 
Selb mein Herz haft nit oſtohin 
's war nur a Tauſch! 
Frangzl (legt ihm die Hand auf den Mund), 
Unmutige Bewegung unter den Umftehenden. 
Einige. Was foll denn dös hoaßen? 
Andere. Sein dö alle mitanander af amal 
narriich wurdn?! 
Noch etliche. Is dös a Betragn bei vaner 
Leich?! 
Hubmayr (Inftig). Ebn bei koaner Leich! 
Franzl (zu Philipp und Andrä). Seids hist ſtill 
und verhalts eng ernftl Os wißts nit, was vorgeht. 
Mein ehmalig Stadtherrin is's, dö T da begrabn 
werdn, und wie die vor ihrem End meiner gedacht bat, 
das gedenk ihr a unfer Herrgoft im hohen Himmel 
oben! (Bor Greude zitternd, beide an den Händen 
fafiend.) Was moants? Über ihr DVeranlaffen wird 
der hochwürdige Herr Pfarrer af der Kanzel vor: 
bringen, was mich betroffen hat, und alle Leut werdn 
dann wiſſen, was f’ von mir 3° halten haben. 
Andrä (rückt den Hut vor dem Pfarrer). Vergelt’s 
Gott, Hochwürden! 
Philipp (drängt Hinzu, um bed Pfarrers Hand zu 
küfſen). 
Pfarrer (wehrt ab). Uber, Kinder, ich tu ja nur 
meine Pflicht. 
Hubmayr (ift an die Gruppe herangefchlichen). Un⸗ 
ſchuldig mag erft nit fo fchlecht ſein! (Er zieht ver- 
ftohlen den Weihbrunnbepäfter hervor und fchiebt 
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Raſch 
nacheinander. 


ihn dem Andrä in die Tafche) Mofer, — da haft 
was! nn Er 
Pfarrer. Sch werd's fchon machen, Bäuerin. 
Nächiten Sonntag, wo grad das Evangelium gelefen 
wird: „Wenn ihr nicht gerechter jeid wie die Schrift. 
gelehrten und Pharifäer”, da werd ich's den Leuten 
in ber Nusanwendung deiner Erlebniß aufweifen, 
daß fie kein Urſach hätten, fi) zu überheben, und 
wie weit fie noch davon wären; denn fo lang auf 
der Welt die Menfchen nur einer gegen den andern 
ihr Recht fuchen, nie aber nach der Gerechtigkeit in 
ihnen felber fragen werden, fo lang hat auch der Arme 
(gegen den Simmel deutend) nur einen Rechtsanwalt. 


Kleine Pauſe. 


Rufe: Sie kommen! — Sie kommen Schon! 


Es beginnt ein wachfendes Herzudbrängen. Die Maſſen 
teilen fich, fie faſſen rechter und linker Sand Pofto, ein 
Zeil gruppiert fich unter den Bäumen, unter denen fich 
auch Die Ortsarmen, den KRreuzträger voran, paarweife 
zum Zuge ordnen. Einige Burfche und Bauern fteigen 
den Pfad hinan und lehnen fich Über Die Kirchhof- 
mauer; andere Drängen unten längs derfelben vor. 
Rechts fteht der Pfarrer und Geraphine, Dann Andrä, 
Ppilipp und Franzi; Hubmayr, feitab hinter der Gruppe. 
Die linfe Seite nehmen Lenzl, Lippl, Loisl, Wafer, 
Weiſer und Wiefer ein. Der Ausblick auf den Gee 
muß frei bleiben. 


Franzl (faltet Die Hände; bewegt), Mein Gott, 
muß denn erft oans verfterben, Damit a anders wieder 
auflebn kann?! 

Andrä Frag nit fürwisig, Franzil Wo hättſt 
denn du heunt Halt gmacht, wann dich unfer Herr⸗ 
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gott nit über den Sarg bätt ftolpern laffen, der dort 
b’rantimmt, mit der alten Grau drein —I? — Gott 
ſchenk ihr d' ewige Ruh! 

Franzl. Amen! 


Hinter der Szene ertönt, ganz nahe, von einer Männer- 
ftimme und etlichen Kinderftimmen gefungen und von 
Pofaunen begleitet, das Libera. 


Sn den Gruppen, die ſich bei Erfcheinen des Leichen- 
auges zum Bilde ftellen, kniet außer Franzl niemand, 
die Männer ftehen entblößten Hauptes. 


Es ſchwimmt ein größeres Fahrzeug heran, worauf fich 
der Sarg mit Bahrtuch, firchlichem Schmud und Kränzen 
befindet, umftellt von Fadelträgern, Die Rudernden auf 
den erften und legten Bänken; ein zweites Fahrzeug 
folgt, worauf Geiftliche, ein Mesnerknabe mit der Kreuz- 
ftange, Die Sänger und Pofauntften, gleichfalls mit 
Fadelbeleuchtung; der Schiffsfchnabel eines dritten Fahr⸗ 
jeuges, worin Leidfragende, Tann etwa noch fichtbar 
werden. Sämtliche Fahrzeuge mit ſchwarzem Tuch ver- 
bangen, das im Waſſer nachfchleift. Sobald Die Fahr- 
zeuge an die Stelle gelangen, die fie einzunehmen haben, 
um den vom Delorationsmaler mit dem ganzen Bühnen- 
bilde beabfichtigten Effekt zu machen, 


rollt langfam der Vorhang nieder. 





Lesarten uud Dotlumente 


Unzengruber. 2. 19 


Der Pfarrer von Kirchfeld 
Textgrundlagen. 


H = Der Pfarrer von Rirchfeld. Volksſtück mit Gefang 


Hı 


in vier Akten von L. Gruber. Muſik von KRapell- 
meifter Adolf Müller sen. Originalhandschrift Anzen- 
grubers. Konzept, in dem noch Spuren einer Ur- 
form zu erkennen sind. Wiener Stadtbibliothek 
I. N. 16707. 

— Alle Korrekturen, insbesondere Streichungen in H. 
Es ist nicht festzustellen, ob diese Streichungen auf 
Anzengruber zurückgehen, jedenfalls wurden sie aber 
für die Aufführung, wie B und S beweisen, akzeptiert. 
Der Druck nimmt sie nicht auf. 


Dı = Der Pfarrer von Kicchfeld. Volksſtück mit Gefang 


in vier Alten von L. Gruber. Nebft einem drama⸗ 
turgifchen Berichte von Heinrich Laube. Wien 1871 
L. Rosner (= Neues Wiener Theater Nr, 2). 

= Dasselbe, ebenda, zweite Auflage 1875. 

— Dasselbe, ebenda, dritte Auflage 1884. 

— Korrekturen von Da. In Anzengrubers Nachlaß 
befindet sich ein Exemplar von Dz (I. N. 16709), in 
welches Verbesserungen für die dritte Auflage ein- 
gezeichnet sind. Auf dem Umschlag steht, von 
fremder Hand geschrieben: Gut leſen laffen. Wenn 
gedrudt wird, bekommt der Autor eine Revifion. 
Es läßt sich nicht feststellen, ob alle Änderungen 
von Anzengruber selbst herrühren. Der Revisor 
verglich mit H. 


B = Anzengrubers Handexemplar von D2, in welches 


19* 


Anzengruber die Streichungen von Hı eingetragen 
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und Zusätze eingeschaltet hat. Auf das Titelblatt 
hat Anzengruber: Bühnen-Einrichtung geschrieben. 
I. N. 16708. 

R = SHerausgeftrichenes, Hineingetragenes und Einge- 
vichtetes. Änderungen in einigen Dramatifchen Werten 
L. Anzengrubers. Wien, L. Rosner, 1879; deckt 
sich mit B. Nur Abweichungen werden ausdrücklich 
verwertet. 

S = Soufflierbuch des Theaters an der Wien. Auf die 

erste Seite wurde der Originalzensurvermerk, der 
auf ein andersfarbiges Papier geschrieben ist, aufge- 
klebt; er lautet: Mit H. Präftdial-Erlaffe der E. f. 
n.d. Statthalterei vom 27.0. M., 3. 2711/P. zur 
Aufführung im k. k. privilegierten Theater an der 
Wien mit dem Bedeuten zugelaffen, Daß die auf 
Geite 28, 33, 38, 152, 220, 221, 233, 247, 248, 271 und 
272 durchſtrichenen Stellen wegzubleiben haben und 
der auf Geite 41 angedeutete Wallfahrzug ohne 
Kirchenfahnen erfcheine. Preßbureau der k. k. Polizei⸗ 
direktion, Wien, den 5. Juli 1870. Skala. Die Seiten- 
zahlen passen nicht für dieses Buch. 

DiA tragen den Vermerk: Nebft einem dramaturgi- 
{hen Berichte von Heinrich Laube, der in H natürlich 
fehlt. | Die Vorrede: Mit Verlaub, lieber Lefer! Dı—4 | 
In H findet sich ein Entwurf zu einem Vorwort: Lieber 
Lejer! Eigentlich Hätte ich gar Feine Beranlaffung, Diefem 
Merle überhaupt ein paar Seilen ... Von den fol- 
genden Zeilen sind nur einzelne Wendungen erkennbar, die 
alle in das spätere Vorwort eingegangen sind. | 54 Nach: 
Hell, Pfarrer von Kirchfeld folgt in H erst: Schul. 
meifter, Wirt, fein Weib, Hansl, Brigitte, Anna, Vetter. 
Sodann: Franzi, Loisls Braut, Der Brautvater, Die 
DBraufmutter, Weninger und Thalmeier, Bauern, Toni 
und Görgl, Burfchen. Diese Personen wurden später mit 
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Rotstift gestrichen. Dann erst folgten: Landfeute aus 
Altötting und Kicchfeld, Rranzliungfern, Mufilanten. Auf 
anderem Papier ist das Personenverzeichnis noch einmal 
wiederholt und durch Blaustiftstriche die Anordnung von 
D hergestellt. In S ist die Reihenfolge: Finfterberg, Lux, 
Hell, Brigitte, Better, Wirt, Sein Weib, Hansl, 
Schulmeifter, Tpalmüller-Loisl, Wurzelfepp, Michel, 
Anni, Ein alter Bauer, ein junger Bauer, eine Braut. | 
712 szenische Anmerkung zur ersten Szene auf dem 
Selfen HS, auf den Felfen Dı—4 | 720 Kirchfeld? Di-4 
728 Zug? Di—2 | 89 bang D2—4 | Sıı in’ HS | 823-4 ver- 
Drießt mich auch nicht gestr. Hı S B, darüber in S: fchon | 
877 über: Set in S: Zift, über: geh in S: gehft | 9ı Tann 
zu ihm] und mag er fonft noch fo wader ausfchreiten. 
gestr. HıSB; in S ist auch : zu ihm gestr. | 9ı5 legfern Da | 
912—3 einerfeit# gestr. Hı B | 9ı5 re. anderſeits gestr. Hı S | 
914-7 Ungefhaut.. .Beften gestr. Hı S| 9ı8-3ı und vorge- 
forgt... nad) einer Prife) gestr. Hı B | 931 göttliche gestr. 
HıB | 920-101 die göttliche Weltordnung ... Prife) 
gestr. S | 101 Lur! (klopft ihm gnädig auf Die Achſel) 
gestr. S | 108-ı9 da fie... Befriedigung fchnupfend) gestr. 
und dafür eingesetzt: und fchügen das Unterholz vor Dem 
Sturme Hı SB | 1020 fo iſt's gestr. S | 111 durch Die böfe 
Lockung gestr. SB | verfegen gestr. Hı SB | 117 fo gleicdh- 
fam gestr. Hı B| 1112 die er... .verfteht gestr. Hı SB] 11ı5 
von Kirchfeld gestr. SB | 1129 fo gewinnt er ung noch 
Die Witterung ab gestr. HS, dafür mit Bleistift: tritt 
er [bei Zeiten] zu uns über | 1130 wenn er Hug... An- 
fehn, Das! gestr. SB | 1215 großmüthiger gestr. S | 1216 
einzig gestr. Hı B, Ds nicht verzeichnet | 1219 Sm, hm, 
Unehre?! gestr. B | 1225-30 wenn Tadel... .zu haben gestr. 
Hı SB, dafür in Hı SB eingesetzt: Ich weiß Shren 
Tadel nicht zu faffen | 141-9 (wiegt den Kopf) Ja, ja... 
ſchlagen. (Faſt väterlih) gestr. Hı SB | 133 andere 
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Dı-4 | 1320-2 (Lächelnd).. .näher gestr. Hı SB | 1327-8 
ordentlich niedergeſtreckt gestr. Hı B | 1328-9 statt: aber 
...aufrichten steht in SB: ih will Sie wieder auf- 
richten | 1329—140 Hähähä... Nun gut! gestr. Hı SB] 
1414 und über: das fie S | 1428—159 Ich habe... Wirk. 
lichkeit gestr. Hı B | 152 Oeeident Dı-4 | 1517 Volke 
Dı-4 | 1516-8 ich meine... „leichter gestr. Hı SB | 1525-6 
fonft... gefunden gestr. Hı SB, dafürin Hı SB einge- 
setzt: gedacht | 165 gewichtig lächelnd Dı-« | 1626—1828 
Gut... Verheißung gestr. Hı SB | 175 von] fih Dı, fi 
fehlt D2-4 | 1719 wallfahret Da | 194 rt. In der Rede Hells 
sind in Hı mit Bleistift Worte gestrichen, wodurch der 
jambische Rhythmus gestört und der Ausdruck hie und 
da nüchterner wird. Anzengruber hat aber an den Rand 
geschrieben: bleibt Wort für Wort | 194 S schaltet 
nach: darüber ein: alle, streicht aber: alle wie ein 
Mann | 199 gläubigen S Dı-4 | 19ı0 unvertreten gestr. 
Hı SB | 19ı4 unfre HS, unfere Dı—4 | 19ı6 hHämmert?! 
Dı—4 | 1917-8 wenn’3.. .widerhballte gestr. S | 191 Hirn 
HS, Gehirn Dı—4 (Rhythmus!) | 1927 heilige Dı-4 | 1909 
verfünden über: verkündigen S | 1929-30 den ... Die 
gestr. S | 1930 nach Volk schaltet S ein: herunter | 
190 —20ı Wollt ihr rauben gestr. Hı SB | 202 nad) der 
Schrift gestr. S | 2013 zu glauben gestr. S | 2023-7 Wenn 
einem...QApoftat gestr. Hı SB | 2020 löſt ihr fie auf 
gestr. in S | 215-ı0 Man fchleudert...zu arbeiten gestr. 
S | 216 der Verlorene H Dı—4, Bedrohte Hı S B| 217 der 
matt...abprallt gestr. Hı SB | 2lı2 über doch nicht 
setzt S: niemal8 | 2lıs-»o Und Eudh...Gott befohlen! 
gestr. Hı SB: S setzt dafür: Und fomit Gott befohlen! | 
2lı6 gnäb’gen HS, gnädigen Dı-« | 227-1 Element... 
Aufregung gestr. Hı SB | 2212-3 Lur ... eintränten! 
gestr. Hı SB | In H Schluß der 2. und Anfangsworte 
der szenischen Anmerkung zur 3. Szene wie in Di-4. Nach 
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„welche sie ablegen“ (2222) heißt es in H: folgt I. Akt wie 
ursprünglich. Mit 2222 neu einsetzende Paginierung und 
in viel sorgfältigerer Schrift, aber auch von Anzengrubers 
Hand herrührend, folgt der ursprüngliche Anfang des 
Stückes: 

Die Ouvertüre fchließt, indem fie Träftig den im 
Stüde gleih Anfangs vorlommenden Wallfahrerchor 
und den Hochzeitsreigen anfchlägt und ausfpielt. 

Der Vorhang geht auf 
und pianissimo werden einzelne Stellen der beiden Ton- 
ſtücke zugleich wie in Tönen herübergeweht, fortgefptelt. 
Der Dialog unter der Mufif, natürlich ohne fi an fie 
zu binden, 

Darauf folgt Beschreibung der Dekoration wie oben. 

1. Att. 1. Szene. 

Der Wirt und die Wirtin ftehen im Vordergrunde 
rechts abfeit und laufchen auf Die Töne. Dann Hansl, 
zulegt Wallfahrer, Schulmeifter, Loisl, Mich 

Die Bezeichnung 1. Szene ist durch eine Bleistift- 
korrektur in 3. Szene umgewandelt. Das Auftreten des 
Wurzelsepp aber ist auch in dem ursprünglichen Manu- 
skripte schon als 4. Szene bezeichnet, so daß Anzen- 
gruber sich während der Niederschrift der 1. (beziehungs- 
weise 3. Szene) entschlossen haben muß, die 1.—2. Szene 
vorzuschieben. — In der szenischen Anmerkung vor der 
6. Szene wird Hell wie ein Unbekannter eingeführt. 

Die vorgeschobenen beiden Szenen lassen eine Pagi- 
nierung von ca. 97—122 erkennen, die allerdings lücken- 
haft erhalten ist. 

22» Schnaberhüpfel Dı-4 | 2231 ich weiß] 's HS, fehlt 
Dı-4 | 34 Matrei HS, Matrey Dı-a | 235 ic) Hab’8... 
Kirchfahnen (Zensur) gestr. Hı SB | 2311 außer’'m Ort 
HS, außer’8 Ort Dı-4 | 2420 szenische Anmerkung zu 
24%, nach: fchreit] es ift Das ganz dem Arrangement 
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überlafien, HS | 242 ditto H Dı-2, ebenfalls Da-4 | 
2426 derem HS, deren Dı-4 | Blumen statt Bändern 
Ds | 2511 weil d’ dich HS D«, weil’8 dich Di-2 | 2520 
wo anders H S Dı—2, anderswo, Da -4 | 266 überlegt, H S 
Dı-4 | 2625-8 Schooföpelze HS, Schaföpelze Dı-4 | 
2630 unfern HS, unferm Dı-4 | 273 Gemeind’ HS, 
G'meind' Di-4 | 2710 Kirchen HS, Kirch'n Di-4] 2715-6 
Aber doch... .ab’brochen gestr. Hı SB und ersetzt durch: 
Entfegtih! | 2911 rausfäma HS Dı-4; Anzengruber 
schreibt fast immer: fämma, bezeichnet aber die Ver- 
dopplung des m oft durch undeutlichen Strich, der 
leicht übersehen, auch von ihm selbst oft vergessen wird | 
2914 allemal Dı-4 | 2918-9 bis ich.. .timm ih HS, bie 
t...timm i Dı-4 | 2919 dann HS, donn Dı-4 | 292 in’ 
HS, in Dı—4 |] 306 bin ih HS, bin i Dı-a | 3013 mich 
HS, mi Dı-4 | 3015 i8 HS, tft Dıi-4 | 3019 wann HS 
Dı, wenn D2-4 | 3112 Kluft, HS Di—4 | 3120, 27 di H, 
di Di—+ | 3125, 9, 3210 ih H, i Dı-s | 31% -5 Aber... 
gar net gestr. SB | 3128 gut] du BD, fehlt HS 
Dı-3 | 321-3 und Hat...g’rührt Hat gestr. B, nicht ver- 
zeichnet in R; in S ungenau gestr. | 324 nach'm Gams- 
togl zu gestr. B | 325 ih mich H, i mi Di-4 | 328 Kohlen 
HS, Kohl'n Dı-4 | 321-3 Ahan... End gestr. BH | 
32ıı Saden HS, Santer Dı-s | 3212 amol HS, einmal 
Dı-s | 3216 auslönna HS, austönnen Di-4 |. 3224 ich 
H, t Dı-4; ich gestr. in S | 3229 a Neichtel schreibt 
Anzengruber durchwegs; falsch gedeutet aus: an Eichtel | 
3230 fommen H, tummen Dı-4 | 33ı ih H, i Dı-« 
Wiederholt sich sehr oft und immer in derselben Weise; 
wird nicht mehr registriert | 3316 7 Dd können... .Stadt? 
gestr. SB | 3317 derfchlagen HS, derfhlag’n Dı— | 
3328 nach ’runter ergänzt B: g’rutfcht | 342 mildy] B fügt 
halt ein | 3413 arm H, arms Dı-4 | 3419 Pfarrern H, 
Pfarrer Di-4 | 3422 hab’n 's e8 dir H, hab'n fie's Dir 
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Dı—4 | 3424 glaubft HS Da, glaub Dı, 2, 4 | 3427 kommen 
H, tummen Dıi-4 | 43»-ı Gie fingen...d’ nämlichen 
gestr. B | 353-7 3 kümmer...Halstuch) gestr. B | 358 
nöt H, net Dı-a | 3517 germuddelt H, zermubelt Dı-« | 
3523 Boam HS | 3528 wenn Dı-4 | 361 Die zweite 
Strophe in Hı SB gestr. | 3619-20 ®ir verfehnürts ... 
Di Red’ gestr. S | 3622 ſchon HS, ſcho Dı-4 | 3630 Heimat- 
dörfel Dı—a | 375-6 fie war’n ... bob gestr. B; in Hı 
nicht verzeichnet | 3721 Wörtel HS | 381 dd HS, Die 
Dı—4 | 383 fein HS | 3821—2 gleichwohl ... 18 gestr. 
Hı SB] 4lse-ıs Es ift ... wollen gestr. Hı SB | A4lıs 
St. Jakob in der Eindd’] HS wiederholt: St. Jakob in 
der Eindd’ | Aloes—4%9 Nur einem ... auf was gestr. 
Hı SB | 419 Winter H, Winter über S, Winters über 
Dı-4 | 4227 jahrlang HS, jahrelang Di | 420—ı und 
würde e8 wohl noch gestr. B | 43224 haben fie ... fein 
ließ gestr. Hı SB | 4411-7 das arme ... Herz gestr. 
Hı SB | 4515 Hı S setzt Brigitte aus 4515 in 4514 nach 
herauf! | 4620 Die, Die Dir übel wolln H] deine Feind’ 
Hı SB | wollen D2-4 | 4623 nit HS Di, net D2-3 | 
4630 ninderfht HS, nindeifht Dı-a | 475 Better 
(ftärter) Herr Amtsbruder! gestr. Hı B, fehlt S | 4711—2 
du weißt...getan! gestr. Hı SB | 4% die Dı-3 | Buben 
Dı—3 | 49; No HS, na Dı—3 | 494 Na ... aufztehn 
gestr. B | 498 Schnaberhüpfeln Dıi—3 | 4911 reichft 
HS, reichſte Dı-3 | 49ı2 Bäurin HS, Bäuerin Dı-3 | 
4913 Stabtfräufn Dı-3 | 491 Plagel Hı, Plagt S Dı— | 
503 von weiten H S Dı-—a | 506 warn H, wenn Di-« | 
wann H, wenn Di—4 | 50s nit HS, net Dı-4 | 5lıs 
war fehlt H | 5lıs S setzt Ehrgeiz über Fleiß und streicht: 
ich wollte... machen und | 5lıs S schaltet e8 nach dachte 
ein und streicht da®8 und recht | 512 heilig H SDi, 
beilige Da—4 | 5l23 Männer Dı-4 | 5lsı rechtfchaffenes 
HS, rechtfchaffnes Dı— | 525-6 Das |’ ... Böſen ab 
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gestr. Hı SB, nicht in R verzeichnet | 5225 mit einer 
Kette gestr. BS | 531-2 ih babe ... gefteckt, gestr. 
Hı S | 535 Rreuzel Dı-4 | 5330 da Dir ... wird gestr. 
Hı SB | bei Dı—4, fehlt H, eingesetzt in Hı S; B setzt 
zwischen du und bei ein immer | 5413—55s gestr. Hı 
SB; natürlich entfällt auch die szenische Anmerkung 
5511-2 | 55311 —561 Du haft... .gefchlichen gestr. S | 561 an 
mih HS Ds-4, an mir Dı-2 | 54-5 Als Freund ... 
frage ich Dich gestr. S | 5624 felb’n HS, felber Di— | 
5714 Gottswill HS Dı-2, Bott Wil Da | 570 fie 
bat fich hinterfinnt in Hı S B ersetzt durch: und is irr- 
finnig darüber worden (Anzengrubers Schrift) | 585 
Das gestr. S | 587 S schaltet gar nach fo ein | 5816-7 
O wede ... DBertrauen! gestr. S | 582, 23 würdeft — 
würdeſt D2—4, würdft — würbft H Dı | 5877 zu haben] 
war fehlt HS | 59%ı Kreuzel Da | 592-5 Dir klingt ... 
G'ſichterl gestr. Hı SB | 597-8 Du willſt ... Lebtag 
gestr. Hı B; in S zuerst gestrichen, dann wieder her- 
gestellt. | 602 hätt's] mir HS, ma Dı-4 | 602-3 Weißt 
... ſiehſt, aber gestr. S | 607-30 Wahr i8’8 ... Tenn’ 
gestr. Hı SB | 619-0 aber du... g’fagt hob’ gestr. S | 
6111 Unehren H, Unehr’n S Di—ı | 61-3 Du Haft ... 
ich dir! gestr. Hı SB | 6120 nach Haft net! fügt Hı ein: 
Hell. Keinen! Keinen dritten! Dann: Sepp. Siehft.... | 
6127 Weg, gestr. Hı B. Mit Hells Ausruf Und keinen 
Dritten! schließt Hı S B der Akt. | Striche zu Beginn des 
III. Aktes lassen erkennen, daß Anzengruber (beziehungs- 
weise der Regisseur) eine Zusammenziehung des Il. und 
und Ill. Aktes erwog. | Roseggers Lied (gedruckt 1869 
in „Zither und Hackbrett«) fehlt in H, der Akt setzt 
sofort mit 6311 ein. Szenische Bemerkung in H: Bri- 
gitte, Annerl (fegt Die Stube). In S kommt Roseggers 
Lied als Einschaltung auf Papier von anderem Format 
unter dem Titel: 's Lied vom valiebtn Deandl vor | 
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6320 tut Hı (Schreibfehler) | 6327 redeft H S Das, redft 
Hı | 647 Ich frag’ dich gestr. B | 64ı bift 'm Hi S, 
bift ’n Dı-a | 6416 word’n HS, worden Dı—4 | 6818 
ſelb'n HS, felb’r Dı-a | 6428 verflirte! gestr. Hı BS 
6515 von ihnen HS, ihner Dı—4 (offenbar Druckfehler) | 
6515-6 über Der liebe Gott ... reicht hat S: Vater im 
Simmel du; B setzt: lieber Gott, du | 6516 fein’ HS 
feine Dı-a | 6517-8 Daß ich... hab gestr. SB | 6519-20 
an feiner Gutheit und gestr. S | 6518—9 abſeits H Dı-«, 


ab B | 6520 zu hab’n setzt B noch wir | 652-3 daß ich ... 


bab’ gestr. SB | 654-5 Daß ihn... kann gestr. B; auch 
in S gestrichen, aber wieder hergestellt | 6531—665 
anfangs... hab’n gestr. B | 667 war’d ... und wir gestr. 
B | 668-ı4 wir hab’n ... Ropf gestr. B* | 

6614-5 bin kurafchiert vorangegangen gestr. B | 66 19—2ı 
der nit... fol gestr. SB | 6712 nit H S D3—4, nicht Di— | 
68390 Das HS | 693 felb’r Di—4 | 6910 Na, das HS | 6931 
nichts Dıi—4 | 7015 der Pfarr’ HS, Der Herr Pfarrer 
Dı-4 | 717 verdieneft H Dı—4, verbienft.S | wann... ver- 
Dieneft gestr. HıSB | 71l12—s die mir... braucht?! gestr. 
HıSB | 7123 in Gott'snam' HS Dı-., in Gott's Nam’ 
D3—4 | 7123 ich mi HS, i mi D2—4, i mich Di | 712 mein 
fehlt Dı-4 | 7216 al das H, all's S Hı Di—4 | 7220 3a, 
Dir... verlangft gestr. Hı S B; anstatt dessen hat SB: 
Annerl! | 7222 dir's HS Di, dir Da—4 | 7229 nad) ’m 
H S, nach'n Di—4 | 737 ablaufen H S Dı-3, anlaufen Da | 
T3g-9 wann ... Triegt gestr. Hı SB | 7311 hochnafeti 
HSDu, hochnaſerte Do—4 | 7311-2 hoppetatſcherte H, 
hoppertaticherte Dı—4, hoppatatſchete S | 7311-3 nit a... 


* R bemerkt dazu: Diese Zusammenstreichung hat erst später Platz 
gegriffen; Frax Jeistinger, welche die Rolle der Anna Birkmeier 
kreierte, hat diesen Monolog ganz gesprochen und es muß hier wie an 
anderen Stellen der Regie überlassen bleiben, ob sie an allen vor- 
genommenen Strichen auch Oefallen findet. (Anzengruber ?) 
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ihrsgleichen gestr. Hı B | 7318 und ih HS, und i Di— | 
744 bettelft Di-4, 'm HS, 'n Di | 7411 nach Herr, 
setzt SB: Es war a nir Unüiberlegt’s! | 74156 Dis 
g’wiß... müffen gestr. Hı SB | 742ı Die szenische An- 
merkung Annerl nickt traurig in Hı SB gestr. | 742—7 
Und doch.. .verbient habe! gestr. Hı S B | 7409— 7510 und 
fei es... halten follte | 7427 zwar es mag HSDi, zwar 
mag es D2-4 | 7431 Zahr’lang HS, Jahre lang Di | 
751124 du tätſt ... eindrängen. gestr. Hı SB | 7527-8 
hinaus aufn Lebensweg gestr. B | 7528 ein’ HS Da-4, 
mein’Dı | 7531 - 761 und alles... taugt gestr. HıS B | 763 
muß H S Dı-4 | 763-6 wann du ... als ich’ SB | 765 
ich bin nur a Weib gestr. Hı B | 765-6 aber du... als 
ich gestr. Hı B | 767 nur du ... anhaben gestrichen B | 
765-8 aber du ... g’fhieht Hı B, in S gestrichen, aber 
wieder hergestellt | 768 umfunft HS, umfonft Dı-a | 
7610-1 wann's ... foll®’ gestr. Hı SB | 7617 fchönes 
Gebitt Hı S Dı-4, ſchöne Bitt Hı B; in Hı durch ein 
bleibt wieder hergestellt. | 7623 H endet mit den Worten: 
recht gedacht. In der älteren Paginierung der Handschrift 
zeigt sich an dieser Stelle eineLücke von S. 83—6, da auf 
S. 82 unmittelbar S. 87 folgt. Diese Lücke brachte den 
(verlorenen) Schluß der vierten Szene, auf die ein Duett 
folgte, dessen Schluß sich-auf S. 87 (neue Paginierung 
S. 117) erhalten hat. Es lautet: 

Anna. Gar lieb — 

Michel. Gar füß. 

Beide (leife). 

Als ob das Enger! g’fchamig lacht, 
Das über D’ Brautleut Hamlich wacht 
O Hochzat Nacht! ... (verklingend) O Hochzeitnacht! 
Kraäftiger) O Hochzatnacht ... (verklingend) O Hochzeit⸗ 
nacht! 
(Bei dem vorletzten drückt Michel Anne an fich, 
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Diefe reißt fi) los und läuft zur Mitte, dann kommt 
Das legte O Hochzatnacht!“, unter Dem Anne unter der 
Züre verfchwindet und Michel rafch nachläuft. Die 
Mufit klingt aus und nimmt rafch ein lebhaftes Furioſo 
auf, Das erft fchließt, wenn Hell aus der Seite tritt. 
Daran fchließt die jegige 5. Szene. Eine Lücke in S 
(die Paginierung springt von 196 auf 205) und die auf 
S. 205 stehengebliebene szenische Anmerkung beweisen, 
daß auch S diese Szene enthielt. Im Zensurmanuskript, 
das im Archiv für Niederösterreich verwahrt wird, hat 
sich das ganze Duett erhalten. Es ist eine Bearbeifung 
des (Werke I, S. 39, abgedruckten) Gedichtes „Übers Jahr“ 
und lautet: 


Fünfte Szene 
Anna, Mil 


(Während dem Ritornell tröftet Mich! die weinende 
Anna.) 


Duett 
Michl. 
Herzliebes Derndl mein, 
Mußt Di net gräma! 
Man muß auf dera Welt 
Alls, wir kimmt, nehme; 
Und weil i kämma bin, 
Nimmft mi, mein Dern! 
QAft werd’ i mit der Zeit 
Doch g’fcheiter werd’n! 
Anna, 
Mach’ dir nir draus, mein Bua, 
Daß ich muß flehna, 


Wann mir mal z’fammag’hörn, 
Rannft mir's abg'wöhna. 
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Mich. 
Koan unb'ſchaffnes Wörtl, 
Koan unb'ſchaffne Ned’ 
Und koan finſtre Fleanſchen 
Siecht mein Weiberl net! 
(Jodler.) 
Geh, wirf, was dich a 
Meilweit Hinter bi 
Und fei nur a wengerl 
So luſtig wie i! 
(Sodler. — Anna begleitet den Jodler.) 
Mil. | 
Geh, den?’ dir mein Schager!, 
Wie i a fo kimm, 
Deut über vier Wocha 
Zum Weiber! Dich nimm, 
- Hoch obnat am Bergel 
Beim Heiligen Haus, 
Da wartit auf dein Mannerl — 
J bleib’ dir net aus. 


Anna. 
Hoch obnat am DBergel 
Beim heiligen Haus 
Schau’ ich nad) mein Schager! 
Ins Tol obi aus, 
Mil, 


Das Glöckerl klingt fo hell von fern 

bim bim! (Begleitend.) 
Anna. 

Mei Herzal fchlagt und ruft nach eahm 

Sm lesten Häufer! von dem Ort, 

Da hammerlt’s, ’8 iS die Schmieden Dort, 

Da klopft der Meifter Schmied dadrein 
bum bum! (Begleitend.) 


302 


Mil. 
Da ſtell' i g'ſchwind mein Nöffer! ein: 
„Beſchlag mir's, lieber Meiſter, fein! 
Bergaufi lauf i ſchneller z' Fuß, 
Da 's Weiberl net lang warten muß.” 
Anna, 
Dort, wo der Wald fih anhebt ftill, 
Dort Happert herauf Die Mühl' 
tlipp Happ! (Begleitend,) 
Michl. 
„De, Müller, mahl' das Körndl fein, 
Es Toll zum Hozatkucha fein.“ 
Dort fchleiht a Alter mit a Geig'n, 
„Geb, ſpiel' uns auf den Hozatreig'n!“ 
(Zmitiert begleitend Die Geige,) 
Anna. 
Die Fiedel fingt in feiner Hand 
Bon Lieb’ und Heilig Eheftand. 
Es brummt der Baß fo grantig ber, 
As ob's Die Schwiegermutter wär’ 
brum brum! (Begleitend,.) 
Mich 
Und d' Flöten klingt fo ftad und fein, 
Wie 's Weiber! d’ Rinder fchlafert ein. 
(Zmitiert Die Flöte: begleitend.) 
Anna. 
Die Sterndaln lachen in der Höh', 
Mil, 
D5 fehn das oft, dö wiſſen's eh! 
Anna. 
Und GlöderIn, Schmieden und die Mühl', 
Michl. | 
D5 rühren fich koans, fan alle ftill. 
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Anna, 

Der Alte nur mit feiner Geig’n, 
Mil 

Der fpielt zur Hozeit und den Reig’n. 
Anna. 

Das klingt ... 


Michl. 
gar fill... 
Anna. 
Gar lieb... 
Mich, 


gar ſüß. 
Beide (leife). 
Als ob das Enger! g’ihamig lacht, 
Das über d'Brautleut hamlich wacht. — 
O Hochzatnacht! ... (verflingend) O Hochzeitnacht! 
Kraftiger) O Hochzatnacht! ... (verklingend) O Hoch⸗ 
zeitnacht! 

Szenische Anmerkung wie oben. | 773 Mitte] gegen links 
zu laufend) HS | 783 damal HS, Damals Dı-4 | 784 
ih auch — ih auhb HS, 1a — ta Dı— | 78 wann 
t a gestrichen B | 78ı2 um H Dı—a, mweg’n Das (von 
Anzengrubers Hand) | 7813 fag’n Hı S Dı, fagen D2-« | 
7813 derlogn H S Dı, derlogen Da-ı | 7815-7 da 
haft... Rebel gestrichen B; S streicht bloß 7816-7 
Bon mir... Rede | 7819 aufgelegt H, aufg’legt Di—4 | 
7818-24 beut...morgen! gestr. B; S streicht nur 7820-4 
da hör... .morgen! | 7912 zum H SDi, zu D2-4 | 7912-8 
Und wenn bir...fehen muß gestr. Hı S | 7920-3 du 
willft.. .verfaufen gestr. Hı S | 7920 erft gestr. B | 79aı 
dann Geld gestr. B | 79%ı1-3 Wilft bu.. .verkaufen 
Hı SB | 7931 An die szenische Anmerkung setzt B noch 
an: Mutter! (von Anzengrubers Hand) | 8010 mein 
HS Ds, meine Dı Dr | 8 nicht H Dı-a, nit Da | 
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802-4 Sepp... Toten! gestr. HSB | 8024 O Sepp, gestr. 
Hı | 8026 bevor...vorgebracht gestr. BS | 8023—813 
wenn...Seppl gestr. HıSB | 8i6-ı0 Verzeih...hat 
gestr. BS, in D nicht aufgenommen, in B durch beige- 
setztes bleibt) zurückgenommen | 8112 ich werde für die 
Todte Sprechen gestr. Hı S | 8113 und gestr. B | 8117 So 
tuſt Du an mir?! gestr. B, durch beigesetztes bl(eibt) wieder 
hergestellt | 8127 einmal gestr. BS | 8127-8 fo bitte ich 
Dich gestr. BS | 8130-ı dein... Freude gestr. BS| 8ı 
und HSD, oder Dı-2 | 822 als ob... wäreft gestr. S | 
8238-11 Sepp...haft gestr. SHı B | 8211 darum gestr. 
Hı BS | 82ı6 $unte HS D2-3, Zunten Dı | 8220-ı und 
fiehe...boffel gestr. Hı BS | 8224 Allen HS, Allem 
DiA | 82234 du rufft.. .an gestr. BS | 8224 statt: bringt 
e8 Troft setzt BS: tut eg wohl | 8314 statt: heraus... 
bin? setzt B ein: fei wieder unfer — | 833-4 Was ver- 
lange...bereit bin? gestr. B | 8322 über den Steg SH 
D3, über den Weg Dı-2 | 8324-6 bier ift es... fahndet 
gestr. S | 8323 dem Ehrentag, dem Ehrentag HS, dem 
Ehrentage, dem Ehrentage Hı D2-a, Dem Ehrentage, dem 
Ehrentag Dı | 8320-30 lang ſchon gestr. Hı B | 841-6 
Dort liegen...frei gestr. BS | 842 im Morgengrau 
. gestr. Hı | 842-3 vor dem... .Tiegt gestr. Hı | 84-28 Was 
ift...Satung gestr. BS | 8410-11 und dacht .. ‚lohnen 
zu laſſen gestr. Hı | 8417 warb nach: Anertennung Hı | 
8418-20 Der Probft...gefegt gestr. Hı | 8421-3 Das 
alles... ‚Hug?gestr. Hı | 8423- 4 ſchlimm, wenn... .[chlimmer 
gestr. Hı | 8425-6da—da... Bergegestr. Hi] 859 bei Tag... 
zu jeder Stunde gestr. BS | 8511-2 den Iahmen. ... fehreitet 
gestr. BS | 8528—863 Die Annerl...’8 Beſte gestr. S | 
861-2ih war... Z’reht’pracht HıB | SH No S H Di, Na 
D2-4 | 8620 nicht H Di-a, nit D3-4 | 8621-2 Ich hab... 
ſchicken gestr. S | 8623 will’s...halten gestr. HıB | 
8626-7 wo ich. . .fchlagt gestr. Hı BS | 8625 die Hänb’ 
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Hı, d' Händ’ S Di-4 8620-871 und den? ich...muß 
gestr. B, in D nicht verzeichnet | Zu den zahlreichen 
Streichungen im Monolog der 3. Szene (S. 87) hat Anzen- 
gruber in H an den Rand geschrieben: bleibt jede 
Silbel | 8820 Sch komme SH D\, fehlt D2-4 | 8823-8 wo 
Doch...höher fchlagen! gestr. S | 8825-38 O werde... 
fhlagen gestr. Hı | 88311 —8% D laß... macht gestr. 
S | 896-7 in der... gerungen gestr. S | 898-9 was 
ich... .wänfche gestr. Hı S | 8929 Betfchweftern SH Dı, 
Betſchweſter D2-4 | Wı no SH, na Di—s | 05-6 im 
höheren SH Dı, in höherem D2-« | 907 lang HS, lange 
Dı-4 | Wı6-9 Überall... Ranzel! gestr. Hı BS | 912-3 
um’n Beichtgrofchen gestr. Hı S | 9113 Confiftori HS, 
Gonfifturt Di-4 | 9115 's Runfifturt HS Dı-2, Conſiſturi 
D3 | 9121—2 fich Heute binnen 8 Tagen zu Rom zu ftellen 
HS, fi) fofort dem Eonfiftorialgericht zu ftellen S Hı 
Dı-4 | 924 fol’8 alleins fein SH, ſoll's allefamt eins 
fein S Hı Dı-2, alles eins B | 9223-9 Heraus damit 
Hı Dı-, fehlt H; in S später eingefügt | 9316-7 und a 
nie Davon erfahr’n! gestr. B | 9300-ı Eine Meine Bot- 
Thaft...will gestr. S | 9321-30 ich bitte... .widerfprechen 
gestr. Hı BS | 931 —94ı die man mir genommen hat, 
Hı Di-«4, fehlt H; fehlt S, wurde eingeschaltet | 947—ı2 
HSohwäürden.. .abzufordern gestr. HıBS j %ı Nun 
gestr. S | 9426-9 O wenn d’...g’wefen gestr. B, aber 
in D nicht aufgenommen S | 9431 abgewandten SH, 
abgewandtem Di-4 | 957 Geiftlider H Di-4, Pfarrer 
Hı; Pfarrer über Geiftlicher S | daß du...fein darfft 
gestr. B | 957-8 dab d' nach Rom follft dich verant- 
worten H, du dich beim geiftlichen Gericht verantworten 
follft Hı S B Dı -4 | 9513 — 9613 gestr. Hı S B | 9614—99ı7 
ist in HS als spätere Einlage erkennbar | 9617 und 
verhöhnt gestr. S | 9622 Eiril H Hı B Dı-4 | 9625-7 
Mein Goft.. verunglückt gestr. B | 9628 Sch foll nach 
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Rom H, Auch er follte fih verantworten Hı B Dı- | 
97ı1-14 Ihr feid...bis zur szenischen Anmerkung von 
Annerls Rede, gestr. BS | 9717 Laß... bitt' dich gestr. 
BHıS | 9721 hieß in H ursprünglich: $rage nicht. Ich 
ftehe...Hı setzt darüber: Laß mich, Anna! Diese Lesart 
geht in S Di-4 über | 9728-30 ich fchau’ nit um.. .vor 
Augen gestr. B | 9730 ih Hab...vor Augen gestr. S | 
981 dem feiner gleich is gestr. B | 985 dir,] von Dir 
gestr. B | 9816-9 und wo man’s.. .Spinnftuben gestr. B; 
nicht in D aufgenommen | 9817-8 aufm, unterm H, 
aufn, unter'n Dı-a | 9819 auf einmal SH, auf amal 
Dı-4 | 9820-4 von dö Alten. ..rechten hat gestr. S | 
9820-6 von dö Alten... Ausgang gestr. B, dafür einge- 
setzt: oder fol ih... B; nicht in D aufgenommen | 
9823 werden HS, werb’n Dı -4 | 9830—996 Die nach ung... 
Wahren! O gestr. B, statt dessen: Anna. In R nur 992-6 
(die follen uns... Wahren! O gestr., dann: Ann | Du 
haft... | 999 bäurifcher H S, bäuerifcher Dı-4 | 9ı7 Sie 
...'bracht! gestr. B, fehlt S; in H hieß die Zeile ur- 
sprünglich: Du gebft alfo net nach Rom? | 9923-7 wo 
nicht... Wille! gestr. Hı B, fehlt S | 9926 Sahne H, 
Sahnen Dı-4 | 9931—100ı denn... Wort gestr. Hı B, 
fehlt S | 1002 das H, wenn B, daß S. 

In allen Auflagen seines „Pfarrer von Kirchfeld“ hat 
Anzengruber dankbaren Herzens die Rezension Laubes 
aufgenommen, die am 23. November 1870 in der „Neuen 
Freien Presse« erschien. Sie wird hier wiedergegeben, 
und zwar nach Dı. In D2-4 hat Anzengruber die Schluß- 
sätze (Nur der Darsteller des Pfarrers...) weggelassen. 
Dı wurde mit dem Zeitungsdruck „Neue Freie Presse“ 
vom 23. November 1870 verglichen und übereinstimmend 
gefunden. 
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Der Pfarrer von Kirchfeld 
Besprochen von Heinrich Laube. 

Das ist ja eine gar merkwürdige Aufführung, welche da 
allabendlich im Theater an der Wien stattfindet, die Auf- 
führung des Volksstückes „Der Pfarrer von Kirchfeld« ! 

Ästhetisch merkwürdig und politisch merkwürdig. 
Ästhetisch, weil da feine, tiefliegende Gedankengänge 
und Charakterzüge dem Volksstücke einverleibt werden 
und weil neben unverarbeiteten Abstraktionen Szenen 
von blutvollem, echtem Talente zum Vorschein kommen. 
Durch diese talentvollen Szenen werden Übergänge er- 
möglicht, welche kein Verstand der bloß Verständigen 
zu finden wüßte und welche eben nur dem kräftigen 
populären Naturell erreichbar sind. 

Politisch, weil hier die empfindlichsten, mit der Re- 
ligion zusammenhängenden Fragen eines Parlamentes auf 
einmal schon in Fleisch und Blut vor dem großen Pu- 
blikum schlankweg auftreten und von diesem Publikum 
mit einem Verständnisse begleitet werden, daß man sich 
erstaunt umschaut, nach den oberen Galerien hinauf- 
blickt.| Man fragt sich: sitzen denn da oben die alten, 
jetzt fast verschwundenen Habitues des Burgtheaters, 
welche die nur erst leise berührte Pointe jeder Szene auf 
der Stelle verstehen und die ganze Szene schon, wie der 
Börsenmann sagt, eskomptieren, ehe sie noch enthüllt 
ist? Nein, es ist wirklich das sogenannte Volk, welches 
da oben sitzt und sich so verständnisinnig wie rasch 
verstehend äußert, wo nur von gemischter Konfession, 
von gemischter Ehe und von einer aufdämmernden Not- 
wendigkeit der Priesterehe die Rede ist. Noch mehr: 
Es bedarf gar nicht der Rede; eine Pause, ein Blick, das 
unscheinbarste mimische Zeichen genügt diesen Galerien, 
sie sprechen die Sache aus, ehe sie auf der Bühne aus- 
gesprochen wird. 
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Zweierlei tritt einem dabei jählings vor Augen: zuerst, 
daß diese politisch-religiösen Fragen oder richtiger: diese 
politisch-kirchlichen Fragen im Volke nicht nur lebendig, 
sondern schon vollständig erwachsen sind. Wenigstens 
in diesem Volke auf diesen Galerien! Und zweitens, daß 
die oft gebrauchte Phrase von der Macht des Theaters 
keine bloße Phrase ist und daß die Bühne eine un- 
mittelbare Macht ausübt, wie sie selbst der Schrift kaum 
erreichbar sein mag. 

Diese Macht der Bühne ist natürlich da am größten, 
wo ein Stück die Gegenwart, darstellt und Oedanken, 
Frageh, Wünsche der Gegenwart berührt, ja behandelt. 

Das geschieht in diesem „Pfarrer von Kirchfeld«. Er 
beginnt mit einem Gespräche zwischen dem Grafen Peter 
v. Finsterberg und Hell, dem Pfarrer von Kirchfeld. Die 
Namen Finsterberg und Hell bezeichnen die Gesinnungen 
der beiden Männer. Eine spitzfindige Debatte über all- 
gemeine Fragen der Aufklärung läßt uns mehr ahnen 
als" verstehen, um was es sich denn im besonderen 
handeln möge. Der Instinkt sagt dem Publikum: das ist 
ein feudal-klerikaler Graf und der Pfarrer ist josephinisch- 
freisinnig, und dieser Instinkt genügt dazu, daß diese 
trockene, abgerissen hingestellte Szene, welche kein 
dramatisches Gefüge des Stückes erwarten läßt, applau- 
diert wird. Es folgen von verschiedenen Seiten zwei 
Aufzüge von Landleuten; der eine einen „Bittgang“ vor- 
stellend, welchen der Schulmeister von Altötting führt, 
der andere einen Brautzug. Der Bräutigam ist Katholik, 
die Braut ist lutherisch, sie ziehen zum Aktus einer 
Zivilehe. Die Aufzüge kreuzen sich und streiten sich. 
Der Gegenstand des Streites ist die Frage von der ver- 
dammlichen oder löblichen Zivilehe. Die Verteidigung 
der letzteren hat den Beifall des Publikums für sich. 


* Im Texte steht und statt: als (offenbar Druckfehler). 
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Als die Szene wieder leer ist, erscheint die wichtige 
Figur des Wurzelsepp, den Herr Albin Swoboda vor- 
trefflich spielt. Im Zanke mit Wirt und Wirtin des nahen 
Gasthauses enthüllt er sich uns als ein an Gott und 
Menschen verzweifelndes Menschenkind. Kirche und 
Pfarrer haßt er ingrimmig. Sie naben ihm in der Jugend 
die Ehe verweigert mit einer Andersgläubigen, sie haben 
sein ganzes Leben zerstört und ihn böse gemacht. Er 
sinnt auf nichts als darauf, wie er ihnen dies grimmig 
eintränken könne. Zunächst dem Pfarrer des Ortes, Hell, 
dessen menschenfreundliche, die ganze Gemeinde be- 
glückende Gesinnung er verspottet und als bloße Maske 
verhöhnt. 

Da kommt ein junges, frisches Bauernmädchen, Anna 
geheißen, des Weges. Wohin? — Zum Pfarrer Hell. — 
Wozu? — Sie sei ihm als Magd empfohlen. 

Das kommt dem Wurzelsepp zurecht. Er sieht voraus, 
daß da eine Liebschaft entstehen werde, welche er zur 
Schande des Pfarrers vor der kindisch anhänglichen Ge- 
meinde enthüllen könne, zum höhnischen Beweise, daß 
all die klerikale Enthaltsamkeit Heuchelei und zur Strenge 
gegen andere Menschenkinder unberechtigt sei. 

So begibt es sich denn auch im folgenden. Anna ge- 
winnt des Pfarrers Herz. Zwar tritt kein sträflicher 
Wunsch von ihm zu Tage, aber die Wärme des Herzens 
wird unverkennbar und er schenkt ihr ein goldenes 
Kreuzlein seiner Mutter. Der Wurzelsepp hat diese Szene 
belauscht und tritt nun vor den Pfarrer mit dem ganzen 
Aufgebote seiner Anklage auf Heuchelei und mit der 
Ankündigung, daß die Gemeinde dies in schlimmster 
Deutung erfahren solle. 

Im nächsten Akte hat sie es erfahren; das Ansehen 
des Pfarrers ist zerstört und in der Gemeinde sind alle 
schlimmen Leidenschaften aufgewacht, welche die ge- 
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achtete Stimme des Pfarrers immer niedergehalten. Anna 
sieht das und erkennt auch, daß ihr offen getragenes 
Kreuzlein, daß sie überhaupt die Veranlassung ist. Was 
tun? Von dannen gehen? — Es ist nirgends geradezu 
ausgesprochen, ob auch sie den Pfarrer liebe oder ob es 
nur innige Verehrung sei, was sie empfindet. Dies wird 
die Brücke zum Übergange, der Bauernbursche Michel 
tritt zu ihr und beginnt ein Gespräch mit ihr. Dies 
Gespräch ist mit meisterhaftem Talente geführt und wird 
von Fräulein Oeistinger und Herm Szika ausnehmend 
gut gespielt. Sie sind Jugendbekannte, er hat sie immer 
geliebt und er kommt jetzt auf einem reizenden Wege 
dahin, ihr seine Hand zu bieten. Wir Zuhörer aber 
kommen auch dahin, kein wesentliches Hindernis in Anna 
zu entdecken, und sind höchlich erfreut, als sie zustimmt 
und er sie mit allen Liebesbeweisen eines Bauernburschen, 
mit In-die-Höhe-heben und dergleichen überhäuft. Da 
gerade tritt der Pfarrer ein. Sein Herz mag brechen, als 
er gebeten wird, dies Liebespaar selbst zu kopulieren. 
Wir sehen es brechen und hören seine Zusage. 

Der nächste Akt bringt die Wendung des Wurzel- 
sepp. Seine Mutter, schon lange irrsinnig über seine Ab- 
schließung von der Kirche und dabei selbst der Kirche 
ferne bleibend, ist ins Wasser gelaufen und hat sich er- 
tränkt. Jetzt kommt er zerbrochen zum Pfarrer, er muß 
bitten, weil ihn der Herzenswunsch seiner Mutter, der 
Wunsch nach einem ehrlichen, kirchlichen Begräbnisse 
unwiderstehlich treibt. Denn bei allem Menschenhasse 
hat er doch die Mutter geliebt. Er muß bitten und hegt 
seinem vergifteten Charakter gemäß nicht die geringste 
Hoffnung, daß sein Bitten etwas erreichen könne. Welch 
ein Eindruck, als er allmählich zu der Überzeugung kommt, 
er habe sich in dem Pfarrer geirrt und dieser wolle und 
werde die Mutter, obwohl sie Selbstmörderin, ehrlich, christ- 
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lich, kirchlich, ja er wolle sie selbst begraben! Des Wurzel- 
sepps ganzes Truggebäude von Haß und Verachtung 
kracht in allen Fugen und stürzt prasselnd zusammen. 

Auch diese Szene ist sehr gut geschrieben und wird von 
Heırn Swoboda sehr gut, von Herrn Greve gut gespielt. 

Der letzte Akt bringt die Trauung Michels und Annas. 
Der gepeinigte Pfarrer siegt über all seine Herzens- 
wünsche und fragt nur traurig, ob es wohl wahrhaft zum 
Heile der Menschheit sei, den Geistlichen auszuschließen 
vom Troste der Familie. Umsonst! Umsonst sind seine 
Opfer! Die Gegner haben nicht nach seiner tapferen 
Haltung in so schwerer Lage gefragt, sie haben unter- 
dessen die Anklage gegen sein freigeistiges Wesen durch- 
gesetzt, der Führer des Bittganges aus dem ersten Akte, 
der Schulmeister von Altötting, bringt jetzt vom Kon- 
sistorium die Absetzung des Pfarrers Hell und die Zita- 
tion zur Verantwortung. Man weiß, was solche Zitation 
bedeutet; es ist also ein tragisches Ende, wenn Pfarrer 
Hell zum letzten Male die um ihn her kniende Ge- 
meinde segnet. Tragisch? Doch wohl! Das Weh, welches 
man empfindet, wird durch nichts Unlauteres getrübt; 
alle übrigen Folgen sind wohltuend und der arme Pfarrer 
ist eben dem Geschicke hingegeben, welches wie ein 
Verhängnis hinter dem ganzen Stücke gestanden und 
weiches nun wie ein Todesurteil in anderen Trauerspielen 
erscheint. Aber wie ein Todesurteil, das reinigend wirkt, 
wenn es vollführt werden sollte, reinigend, indem man 
den Weg frei gemacht sieht für die Zukunft. Eine Be- 
hörde, welche solchem Pfarrer gegenüber das Todesurteil 
sprechen könnte, würde — das empfindet man — in 
der Welt dieses Stückes nicht fortbestehen können. Das 
ist auch eine Versöhnung über dem Grabe. 

Der Verfasser dieses merkwürdigen Stückes — auf dem 
Zettel „Gruber* genannt — soll Anzengruber heißen und 
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schon eine große Anzahl von Stücken abgefaßt haben, 
welche sämtlich an der Schwelle der Theater abgewiesen 
worden sind. Das ist nicht so gar auffallend; denn 
die Form auch dieses Stückes ist nicht eine volle Form, 
welche vollen Eindruck verspricht. Es ist ein Baum, 
welcher sich nicht ausbreitet in seinen Ästen. Die Entwick- 
lung bleibt für ein Theaterstück in sehr engen Orenzen, 
ja in etwas steifen Grenzen. Das „Volksstück“, wie es 
sich nennt, verlangt eigentlich eine größere Behaglich- 
keit in der Ausbreitung seiner Teile, so wie das Volk 
selbst ein breiter, mannigfaltiger Begriff ist. Daß es 
dennoch ein Voiksstück geworden, und zwar das ge- 
diegenste seit einer Reihe von Jahren, das verdankt es 
seinem Thema, welches offenbar die Seele des Volkes 
berührt; das verdankt es ferner dem edlen moralischen 
Ernste, welcher die Seele des Verfassers vollständig aus- 
füllt, und das verdankt es endlich dem gesunden Talente 
des Dichters für Ausführung der entscheidenden Szenen. 
Da, wo der abstrakte Gedanke zurückweichen und die 
humoristische Äußerung frischer, natürlicher Menschen 
das ganze Heft in dieHand nehmen kann, da wirkt der 
Dichter allerliebst. Er hat also, wenn seine Fähigkeit voll 
entfaltet werden soll, sein Augenmerk darauf zu richten, 
daß die Komposition all ihre einzelnen Bestandteile in 
wärmere Berührung miteinander bringe. Dieser Graf 
Finsterberg zum Beispiele erscheint jetzt bloß in der 
ersten Szene; wir sehen ihn nicht wieder. Er erscheint 
wie ein bloßer Wegweiser. Wenn wir sein gegnerisches 
Treiben und das des Schulmeisters von Altötting in die 
Handlung des Stückes verflochten sähen, dann entstünde 
jene wärmere Berührung, welche wir vermissen. So aber 
wird der Hauptschlag gegen den Pfarrer hinter den 
Kulissen und nur hinter den Kulissen fertig gemacht. 
Mit Ausnahme des Pfarrers und des Grafen Finster- 
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berg wird das Stück im Dialekt gesprochen. Mir ist es 
zuweilen vorgekommen, als ob das Stück ursprünglich 
nicht in solcher Ausdehnung im Dialekt geschrieben sei. 
Es kommen Wendungen und Ausdrücke vor, welche 
wohl nicht dialektmäßig sind. 

Jedenfalls wäre es den hochdeutschen Theatern zu 
wünschen, daß sie auch mit Stücken gesegnet würden, 
welche unsere lebendigen Interessen in wahren Aus- 
drücken behandelten. Der Verfall des Theaters liegt ge- 
wöhnlich darin, daß Schauspieler wie Publikum von der 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit abgedrängt werden. Die 
Künstlichkeit macht sich dann breit, und es gelten 
Komödianten für talentvolle Darsteller, welche keinen 
Hauch von Unmittelbarkeit besitzen. Die Aufführung 
obigen Stückes im Wiedener Theater hinterläßt auch 
darum einen so erquicklichen Eindruck, weil alle Dar- 
steller ungekünstelt sich äußern und in einfacher Weise 
charakterisieren. 

Nur der Darsteller des Pfarrers erinnert in den ersten 
Akten daran, daß er seine Schule in dem gemachten 
unfreien Stile sogenannt vornehmer Bühnen erlitten 
habe. In den letzten Akten wurde auch er freier. Außer- 
ordentlich fruchtbar hat sich innerhalb der.letzten Jahre 
das Talent des Herrn Swoboda ausgebildet; er gehört 
jetzt zu den verzweifelt seltenen ersten Talenten des 
deutschen Theaters und könnte einer sogenannt „vor- 
nehmen“ Bühne den abgängig werdenden Hauch echten 
Lebens mitteilen. 


Zensur-Akten. 
zZ. 2711 P. (991/P.B.): Der Pfarrer von Kirchfeld. 
Volksſtück mit Geſang in vier Alten und fünf Bildern 
von 3. 3. Klemm*, Theater an der Wien. 


* Auf dem Titelblatte eingeklammert: L. Oruber. 
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Der Referent gibt eine sichtlich von den wohlwollendsten 
Absichten inspirierte Inhaltsangabe, welche das Motiv 
der gemischten Ehe (Wurzelsepp) gänzlich verschweigt, 
und stellt dann den folgenden Antrag: 


Die Tendenz dieſes Volksſtückes, Deffen gewandter Ver- 
faffer Durch Wis, glänzende Diltion und eine blendende 
Soppiftit Das Intereffe zu erregen und zu feffeln verfteht, 
ift Dahin gerichtet, Durch Glorifizierung eines aufgellärten, 
fiberalen Tatholifchen Priefterd entgegengehaltenes ver- 
gewaltigendes Beftreben der Ultramontanen in ein un- 
vorteilhaftes Licht zu ſtellen, was insbefondere aus den 
auf Seite 19, 20, 29, 30, 34, 35, 36, 49, 51, 66, 114, 183, 
194, 210, 211, 212, 223, 238, 239 bezeichneten Stellen 
hervorgeht. Da jeboch eine direkte Beleidigung der Re⸗ 
figion oder eine Herabwürdigung einer anerlannten 
Kirche nicht vorliegt, fo. Dürfte mit Hinblid auf Die er- 
folgte Sulaffung mehrerer Bühnenwerke, in welche Epi- 
foden ähnlichen Inhalts, wie z. B. in „Nemefis“ von 
D. 5. Berg, eingefügt find, und nach Beſeitigung der 
vorerwähnten Stellen die Aufführung dieſes Volks⸗ 
ſtückes bewilligt werden, 


R. k. Polizeidirektion, Wien, 23. Zuni 1870. 
Unterschrift unleserlich. 


Der kontrollierende Beamte der niederösterreichischen 
Statthalterei schloß sich diesem Antrage an: Nach Weg- 
laffung der auf Geite 20, 29, 34, 35, 114, 183, 194, 
210, 223, 238 und 239 bezeichneten Stellen dürfte nach 
dem Antrage der k. k. Polizeidirektion vorgegangen 
werben. Laut Dekret auf dem Titelblatte des Manuskriptes 
sind die Stellen: 20, 29, 34, 35, 40, 129, 183, 194, 210, 
211, 212, 238 und 239 zu streichen, die Kirchenfahnen 
bei dem ©. 43 vortommenden Wallfahrerzuge find weg- 
zulaffen. Wien, 5. Juli 1870. Durch Dekret Nr. 42147 
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(1588 P. B.) vom 1. Oktober 1870 wurde Roseggers Lied 
zugelassen. 

Es wurden demnach folgende Stellen gestrichen: 14 13-5 
führt Sie zu dem Begriffe... befebhligt | 1811-4 Glaubt 
Shr... gehorcht | 2023-7 Wenn einem fein Gewiffen ... 
Apoftat! | 8028—813 wenn jene Stimme in mir... Davon 
nichts mehr, Sepp! | 8419-20 denn neue Meilenzeiger .... 
zu Rom gefest, | 9017-9 er bat hohe Würden ... auf 
die Kanzel! | 912-3 um 'n Beichtgrofhen | 9923-7 wo 
nit... Willel | 100ı denn länagft verlernten fie das 
Wort, | Zur Streichung beantragt wurden: 13256 Sie find 
auch Tein Mann der berrfchenden Kirche | 1815—25 Alfo 
Doch ... Ewigkeit! | 2711 Unfer Pfarrer is a ein Pfarrer 
außer der Kirchen! | Michels Trugliedeln 2811. | 359-0 
dö fih um ... fo viel kümmert | 57ıı-3 Weil’3 mid)... 
Wurm | 578-ı0 die Höll ... wider mich | 957 und daß 
d’ nad Rom follft Dich verantiworten. (Von Anzengruber 
geändert.) 


Der ledige Hof 


Originalhandschrift verloren. 

R = handschriftliches Regiebuch des Theaters an der 
Wien: Der Tedige Hof. Schaufpiel in vier Acten 
von L. Anzengruber. Zensurvermerk: Laut 5. 8. k. 
n.d. Statth.Präſ.Erlaſſes vom 25. Sänner 1877, 
3. 361/P. zur Darftellung zugelaffen; jedoch haben 
die auf Geite 33, 78, 79, 121, 124, 125, 147, 161, 
163 und 181 geftrichenen Stellen wegzufallen. 


R. k. Polizeidirektion 
Wien, am 26. Jänner 1877 Weiß m. p. 


Auf dem Umschlag von R die Notiz: Nach dem 
Soufflierbuch gleichlautend eingerichtet. Liebold. 

S® — Soufflierbuch des Theaters an der Wien, auch mit 
dem Zensurvermerk versehen. 

D = Der ledige Hof. Schaufpiel in vier Ucten von 
L. AUngengruber. Wien, Rosner 1877 (Neue? Wiener 
Theater Nr. 70). 

Rı = Regiebuch des Deutschen Volkstheaters. 

Einzige Textquelle it D. SR wurden nur heran- 
gezogen, wenn ein ursprüngliches H aus SR deutlich 
hervorzuleuchten und Gebrechen von D sich deutlich 
aufzudrängen schienen. Von großem Interesse ist das 
Durchschimmern einer stärker dialektisch gefärbten Ur- 
form an manchen Stellen von RS. 

ER und S gehen auf dieselbe Vorlage zurück, S. gestaltet aber die 

Rede”dialektisch, soweit es ohne Änderung des Wortlautes möglich ist 

(aber nicht gleichmäßig durchgeführt, so daß nicht zu entscheiden, ob 


hier Schreibewillkür vorliegt oder eine ältere dialektischere Fassung 
durchschimmert). 
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Besetzung laut Regiebuch: 


Agne Geiftinger 
Seäler ae Klan 
Weldner................. Talboth (Herr Frieſe a. G.) 
Leonhardt................ Szika 
Michael ................. Holzgärtner 
Mathias ................. Binder 
Andreas ................. Gärtner 
Zatks Grün 
Creszenz ................. Herzog 

DIE ee Seewald 
Annerl .................. Frl Rinka 
Die alte Rammleitner..... ? 
Thereſe .................. ? 
Regerl................... Frl, Lenz 
DANEL un Frl. Poftrant 


1026 Michael (so überall) RS | 1028 Mathias (so 
überall) RSD | 1029’6rescenz (überall) RSD | 10212 
Annerl (überall) RS | 1023 Ramleitnerin, (Schreibung 
in RS und D wechselnd, aber zirka 90 Prozent Ramm- 
leitner | 10310 deffen jenfeitigem R, deſſem jenfeitigen 
SD | 10413-2ı gestr. Rı | 1053 allgwei HS (bei Anzen- 
gruber ausschließlich gebräuchlich), allezwei D (kommt 
sonst nicht vor) | 1057 Gott Hab’3 felig — haben der 
Bäurin fehlt RS | 10610-29 gestr. Rı | 1065 Manns- 
leu® RS | 10625 Ab R, Ab SD | 10729 mich dem, D, 
mich, dem R, mi dem S | 1108 zu Die RS | 11130 tätſt R, 
tät’3 DS | 1133 bliebe RS | 1139 habe, RD, habe. S| 
11426 fein, RSD | 11519 werden oder gejchehen RS | 
1152-3 Gib auch ... für mich fehlt RS | 11526 
Schwärzen RS | 1165 das war RS | 1166 findeft DR, 
findft. S | 1160 fann, DR, kann: S | 11611 nit in Ge- 
fahr D, in fehlt SR | 11625 darauf. D, daraufl R, 
Darauf? S (Die Anzengruber in solchen Fällen eigen- 
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tümliche Interpunktion ist: ?!) | 11719 Kloſter D, 
Klofter. S, Rlofter; R | 11731 einmiſch'ſt. D, einmifch’ft? 
RS | 119ı7 gehabt, D, gehabt. S | 12013 und fehlt R und 
S | 12014 Satzende bei: find’t auch in S | 12014 was 
RS | 1217 Mannsleut’ RS | 12130 was ich nie hätt 
fagen fol’n RS (mit Bleistift über: was ich nicht fagen 
fol) | 12211 anders, deine RD | 123: aus! Sch R, aus, 
ih D, aus?! S | 1233 bift!]. Und fleißig und umfichtig 
thuft auch fein fehlt RS, wurde aber in S mit Bleistift 
nachgetragen | 1234 fein! S, fein, D | 12322 konnt? D, 
könnt'?! R, könnt'? S | 12514 fo weit, dann DR, fo 
weit! S | 12524 Trübner; D, Zrübner, R, Trübner. S | 
12526 Abtsdorf, DR, Abtsdorf; S | 12622 Halieh RS] 
1275 Nu D, Na S, Nun R | 12919 albern R, albern. S| 
12927 plauſchen, RD, plaufchen; S | 13010 Snterefle; 
fein R, Sntereffe, — kleine D, Intereſſe. Kleine S| 
13212 Lugen RS | 13217 verheiraf’t! R, verheiraft. SD | 
13218 Hütten RS | 13414 fo vor liederlich fehlt RS| 
13417 gilt RS | 1356 geht's nir an RS, geht nichts an D | 
13623 laufen; R, laufen. S, laufen, D | 1375 ſag': RS, 
fag’ DS | 13826 hab’; RS, hab’, D | 13823 herlaufen, 
13931 jegt! RS | 1413 heut zwischen Anführungszeichen 
RS | 14115 möcht'?! RS, möcht'? D | 1410 Pfarrer! — 
Sft RS, Pfarrer — ift D | 14223 zwa RS | 1433 her- 
jagen!! RS | 14320 R und S ursprünglich: patbetifch, 
darüber: paftetifch | 14322 nit RS | 14325 Seffes (stets bei 
Anzengruber) RS, Sefe8® D (kommt sonst nie vor) | 
14326 wunderlid; RS, wunderlid, D | 14328 Karten ⸗ 
auffchlagerin RS | 14350 kein Pferd RS | 14351 zu 
Schanden! D | 1444 Bäu'rin! RS, Bäu’rin. D | 14415 
miüffen! RS | 14421 wohl; RS | 14422 hab’? RS | 14430 
ftumm; RS | 1452 gerne RS | 14510 andern. D, andern! 
RS | 14514 ftehen. D, ftehben! RS | 14519 feidigen über: 
goldigen RS | 1465 feine Füß' über feinen Füßen RS | 
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1460 RS setzen Vertraut werben zwischen Anführungs- 
zeichen | 14613 reihen RS | 14615 aus und RS | 14616 
gewefen] bin RS | 14713 e8 irrt mich was über: mich 
irrt etwas R | 14718 über'm RS | 1476 GSalaftod! RS] 
1484 länger, RSD | 14813 Bhüut' Gott! zwischen An- 
führungszeichen in RS | 14813 1. Von hier ab bis zum 
Aktschluß in R und S starke Dialektfärbung, wie sonst 
nur in S | 14814 R gibt folgenden Aktschluß, den S 
nach Streichung des in D enthaltenen und oben im Text 
gegebenen Aktschlusses ebenfalls bringt: 

Rresgenz: Jetzt wo's [S wo e8] fein’ Stund dauert, 
fo wirds Unwetter da fein und trifft's 'n au'm [S 
aufm] Waffer, fo muß er ja z'Grund gehn? Um Jeſu 
willen, worauf haft Du Deine Gedanten?! 

Agnes: Wer heißt Dich nach meinen Gedanken 
fragen? Warum auf einmal? Habt Ihr je darnach ge- 
fragt? Mißtraun und verlehrt Wefen Habt Ihr mir ins 
Herz gefäet, was ringft Du jest die Hände, Närrin, 
weil Unheil auffchießt? Oh, daß ich aufmachen könnt', 
wie aus einem fchweren Traum, mich wieder als 
weinende Dirn an meines Vaters Grab fände und Ihr 
läget am Grunde des Sees — zu tiefft — Ihr Seelen- 
verderber — Geelenverderber! (Sinkt rüdlings auf die 
Raſenbank.) 

1502 Ach, Cenz! RS | 15011 loben! RS | 15012 fagen: 
RS | 15021 wetterſcheu, RSD | 1528 au; RS | 15210-8 
gestr. R, mit Ausnahme des Satzes 15215-6 | 15216 auf- 
zutun? RS, aufzutun! D | 15223 Ertragen; RS, Er- 
tragen, D | 15327 vielen. D, viele RS | 1533, — 1541 szeni- 
sche Anmerkung fehlt RS | 15410 gebracht; SR, ge- 
bracht D | 15731 Zwischen: auch und gut in RS mit 
Bleistift eingeschaltet: wirflich | 15810 über'm RS | 15828 
nichts, RS, nicht D | 15917 Nagelfchmied-Helen’? RS, 
Nagelfchmieds Selen’? D | 15923 Jahr'n RS, Sahr’ D | 
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15926 R und S setzen das Hein Nonnerl zwischen An- 
führungszeichen | 1602 hinein; RS, hinein, D | 16018 
fort; RS, fort D | 16020 Vaterhaus; RS, Vaterhaus, 
D | 16029 fol. Seder RS | 1620 über'm RS | 16314 fie 
arme RS, fie, arme D | 1667 mir fehlt RS | 16718 RS 
setzen nach: mußt mit Bleistift ein: auch ı 1712-4 keine 
Laft...Höh gestr. RS | 17215 bewiejen; RS | 1748 all dem 
über allem RS | 1748-9 will ich fort; übers D, will ich fort, 
übers RS | 17419 Rerbholz] herunter RS | 17425 einftmal 
über einsmal RS | 17719 RSD setzen zu Plagerl, in 
Klammer: Pläschen | 178 RSD setzen zu: Armerln 
in Klammer: ÜÄrmchen | 1796 aufnehmen, nicht RSD]| 
S trägt auf der letzten Seite die Notiz: 3. Sänner 1877. 
Das Regiebuch des Deutschen Volkstheaters notiert als — 
offenbar auch irgendwann und irgendwo einmal ge- 
brauchten — Schluß folgendes rührselige Lied: 

„Du lieber Gott da droben, 

Du gibft ma d' Kraft ganz g’wiß, 

Daß i dem Büabl zag, 

Was wahre Lieb ung is, 

3 will fa Raft, ka A; 

Und will eahm Mutter fein, 

Komm her, du ſüaßer Bua, 

Du ghörft jegt mein! 

Zensur-Akten. 

Der ledige Hof. Z. 361/P./1877. Bericht der Polizei- 
Direktion (ftaatspolizeiliche Mitteilung) vom 20. Zänner 
1877, 2.4193/111/P. B. Referent gibt eine geradezu begeisterte 
Inhaltsangabe, an der nur auffällt, daß der Bericht- 
erstatter lobend hervorhebt, daß zwar Agnes den Schul- 
meister nicht heiratet, daß aber die Hoffnung auf eine 
solche Verbindung, in der Agnes ihr Glück finden würde, 
offen bleibt. Darauf folgt ein seltsam gewundenes Urteil: 
Die Tendenz des Bühnenwerkes geht dahin, eine tief 
verhängnisvolle Wirkung der Einflußnahme auf Die Ent- 
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fchlüffe dritter Derfonen in wichtigen Lebensfragen ent- 
fcheidend zu ſchildern; naheltegende tendenziöfe Ausfälle 
gegen Kirche und Beiftlichteit find vermieden. Gegen Die 
Zulaſſung desjelben waltet mit Ausnahme der auf Seite 
36, 83, 126, 129, 130, 154, 161, 162, 163 und 182 be- 
zeichneten Stellen fein Bedenken ob. 


Wien, am 20. Zänner 1877 Weiß. 


Dürfte nach Hinweglaffung der zur Bejeifigung bean- 
fragten, nebenbemerften Stellen zur Aufführung zuläffig 


erachtet werden. Mad, 23. Zänner. 


Die hohe niederösterreichische Statthalterei entschied 
am 26. Jänner 1877 genau im Sinne des Antrages. Nach- 
träglich (am 27. Jänner 1877) aber wurden von derselben 
Behörde die auf Seite 126 und 162 bezeichneten Stellen 
unter Weglassung des Wortes Amen in der ersten Stelle 
zugelassen. 

Gestrichen wurden demnach folgende Stellen: 1151223 
DaB ich vorher... für mich. | 1333-6 Erft ... gejchehen 
war. S fügt dafür mit Bleistift ein: Da find wir a Weil 
mit einander gegangen, dann hat er mi figen laffen und 
zum Laufen g’fchaut, weil er wohl g’meint hat | 1421-2 
Saaber.... gleich. | 149267 Eine Anmerkung des Zensors 
‚(Saybusch) in R gibt an, daß die Stelle bis auf das Wort: 
Amen! nachträglich zugelassen wird. | 15024 Unfern 
Schuldigern | 1514-5 Wenn ihm... wieder guf | 1608-15 
Schulmeifter ... mögen! | 162278 die szenische An- 
merkung gestrichen | 16314—-5 gestrichen, aber nachträg- 
lich vom Zensor (Saybusch) zugelassen (R) | 16317—8 
Jetzt ... Abfterbens! | 1712-4 Teine Laft... Höh' 

In S hatte der Zensor sich außer den gestrichenen 
Stellen noch folgende als bedenklich notiert: 10823 Guten 
Morgen... Nusbare aus. | 11325 (—=127%-ı) Gelobt 
ſei Sefus Chriſtus! 
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Der Fled auf der Ehr 


1) Hı: Der led auf der Ehr’, Volksſtück mit Gefang 
in drei Alten von L. U, Handschrift, bestehend aus 
48 beidseitig beschriebenen Bogenblättern. Reinliches 
(kaum erstes) Konzept. Anzengruber hat Sich auf der 
Rückseite notiert, daß die ersten beiden Akte je 50, 
die letzten beiden je 30 Minuten in Anspruch nehmen ; 
dieses Manuskript lag also vermutlich den von Bettel- 
heim erwähnten Vorlesungen zugrunde. Wiener Stadt- 

. bibliothek H. I. N. 16686. 

2) Ha: Der Zled auf der Ehr'. Volksſtück mit Gefang 
in Drei Ulten von L. Anzengruber. Handschrift auf 
79 beidseitig beschriebenen Quartblättern, Rein- 
schrift. Wiener Stadtbibliothek H. I. N. 16685. 

3) D: Der Fleck auf der Ehr'. Voltsftük mit Gefang 
in drei Akten von 2. Anzengruber. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſons Verlag 1889, 

4) K: Korrekturbogen (Umbruchkorrekturen) zu D. 
Wiener Stadtbibliothek H. I. N. 11687. (Anzengrubers 
Korrekturen werden nur verzeichnet, wenn sie von 
D nicht angenommen oder irgendwie geeignet sind, 
eine Lesart zu bestätigen. Wo K nicht genannt ist, 
stimmt es mit D überein. 

5) S: Der Fleck auf der Ehr’. Volksſtück mit Geſang in 
drei Alten von 2. Anzengruber. Zensur- und Soufflier- 
buch des Deutschen Volkstheaters. Zensurvermerk: 

60598 

2. 3605 Pr. B. 

Die H. k. E.n.-d. Statthalterei hat mit Dem Erlaß vom 

22. VIM. 1889, Nr. 4890/Präf. Die Aufführung des 
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Bühnenwerles „Der Fled auf Der Ehr’“ bewilligt, jedoch 
haben die auf Geite 27, 59, 117, 136, 148, 158, 179, 
182, 215 durchftrichenen Stellen wegzubleiben und es 
Darf das auf Seite 167 erwähnte Muttergotted- und 
Heiligenbild als folches nicht erfennbar jein und Die auf 
Seite 202 befchriebene Kapelle keine Nachbildungen von 
zum gottesdienftlichen Gebrauche dienenden Gegenftände 
enthalten. Ferner darf Das auf Seite 203—4 erwähnte 
Kreuz nicht mit einer Abbildung des Heilandes verfehen 
fein und es hat das auf Seite 227—228 vorgefchriebene 
Abfingen des „Libera“, der Tirchliche Schmud, das Auf- 
treten des die Leiche begleitenden Priefters mit einem 
Kirchenbedienfteten zu entfallen. Derim Stücke auftretende 
Pfarrer darf ferner feine dem kirchlichen Ornate ähnliche 
Kleidung fragen. 
R. k. Polizeidirektion. 

Wien, am 24. Auguft 1889. 

Unterschrift unleserlich. 

Ha (auf einem Einlageblatt) und D weisen folgende 
Bemerkung zur Schreibung des Dialekts auf: Um die 
Lefung der Mundart zu erleichtern, habe ich folgende 
Unterfchiede in der Schreibung feftgehalten: »s für es 
oder das, f’ für fie, ©’ für Sie. a für ein, aa für auch. 
Waar’ für wäre, im Unterfchied zu war. 

Der Autor. 

1823 Seraphine, deffen Schwefter fehlt Hı | 1822-8 
fehlen Hı | 18226 Anamirl D | 1822-30 Ortdarme 
beiderlei Gefchlecht# fehlt Hı | 1833 an dasfelbe Hı | 
18310 von] den Hı | 18321 Wirtshaustiſche Hı H2D | 
18321 ®order- Hı | 18328 No Hı Ha D | 18329 frabig. 
’eine Hı Ha, frabig’ eine K D | 1841 Sansl? Hı | 1842 
Was D | 1849 Pfefferbüreln HD |- 18429 fordert D| 
1851 haben's H2 D | 1856 In Hı hatte Anzengruber zu- 
erst: GSchuldforderungen geschrieben, verbesserte in: 
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Schuldföderungen, D hat wieder Schuldforderungen. | 
185612 gestr. S | 18527 Was Ha D | 18527—1862 gestr. S 
(Was fol... Sehe!) | 18627 zuthätig (— aufdringlich) 
Hı Ha, zu thätig D | 18711 ursprünglich in Hı und Ha: 
Was willft denn eigentlich? | 18715 vertreiben H2D | 
18720 vorbeigengern Hı Ha | 18725 hätt’ Hı Ha, hatt’ D 
(ursprünglich hat, von Anzengruber in hatt korrigiert | 
18728 Wirth? Ha D | 18730 Hansl, fchleunig D | 1883 
darf D | 18811 Saprawolt ’einel Hı Ha, Saprawolt’ 
eine! D | 18813 hieß ursprünglich in Hı und Ha: War 
lang nit fo ausgiebig, wie d' Straf’; aber warn van’ 
Menfchen van’ Menfchen amal 's Unglüd verfolgt — 

Wirth. Oder P’Schandarmerie — 

In Hı schloß sich daran: 

Hubmayr: Haft eh’ recht dös id a ganz in Gleichem 
(timmt eb af's Gleiche außi). D'Schandarmerie is a a 
Unglück is oans von dö, was nit ſelten alloan kimmt. 
18826 vor, D Hı Ha. In Ha undeutlich geschrieben, daher 
in D: vor, d’ | 18829 guten Hı Ha D | 1895 wird! Hı Ha 
D | 1898 vergunnen, H2 D | 18914 Seug Hı Ha; in Ha 
nicht ganz deutlich, der Setzer las g’nug und Anzen- 
gruber übersah es | 18916 eahm H, ihm Ha D | 18917 nit 
Ha D | 1893; tommt Ha D | 1904 werden D | 1914 zu 
freffen D | 1917 8, D | 19131 die fehlt Ha D | 1921 noch 
Ha D | 1922 Thür? Hı | 1923 im D | 1929 wann H2D | 
19214 fein. In Hı über fein! | 19218 ich Hı | 19230 Anlaß, 
Hı H2 D | das Ha D | 1934 vom D | 1939 waren Hı Hz] 
19315 Raferna D | 19ı7 nit] a Hı Hz fehlt D | 19318, 26 
Landes- in Lanbesgerichtärat vom Zensor nach S ge- 
strichen | 19321 vorhin nit Ha D | 19329 van’ D | 19415 
allweil D | 19417 in D | 19405 amal D | 19428 ſchon fehlt 
Hz D | 19431 e8 Hı | 19513 allweil D | 19520 felb’r D| 
19521 allanigen D | 19523 oa’'m Ha D | 19528-9 gestrichen 
S | 19530 in Hı, an H2D | 19531 Z’famm’mafchinieren 
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D | 1965 über: der Mofes mit Bleistift die Herren; 
Aron fehlt S | 19612 Wefen Hı H2, Wef’n D | 19618 
tmm! D | 19629 'm Teuxel D | 1977 Regelbub Ha | 
19718 Die Wiederholung des Refrains durch die Burschen 
gestr. S | 19722 glei. Hı Ha D | 19723 Anführungszeichen 
fehlen Hı H2 D | 19727 tönn’n D, mir D | 19728 mir D | 
1984 £ipp Hı, Lipp. H2, Lipp — KD (K streicht den 
Punkt nach £ipp) | 19813 Halt fehlt D | 19917 mir D| 
19924, 20020 allweil | 19930—200ı Bor Bott... .fd machen 
gestr. S | 2008 heutigen D | 2008-10 dafür fein...ver- 
moant gestr. S | 20011-4 der nit nur...vor Dem gestr. 
S | 200%-ı gestr. S | 2019-13 Wann a...nit ab gestr. 
S | 2025 nit. D | 2024 da Hı, dann H2 D | 20313 aus, 
da D | 2049 Bedentlich] Beistrich fehlt D | 20414 Bäuerin. 
D | 204» a fehlt Hı | 2051 ärgerlih, D | 2052 auf. D| 
2063 halt fehlt D | 20618 vurige® D [ 2071 fpater Hı 
H2 | 2077 Kromat D | 20718 Wand an Hı Ha D | 20810 
mi H2 D| 2082-7 (Saba... .herum), gestr. S | 2091 amol 
D | Vater unfer gestr. Zensur S | 2092-3 Dein Wille ge- 
fchehe gestr. Zensor S| 2091-5 Nit:amal. .. Aber gut! gestr. 
S| 2098 Towotawalto Hı Ha D| 20921— 2109 Hitzt i8’8... 
Zufhaun mehr, gestr. S | 21024 wieder D | 21130'n D| 
2122 fiht D | 21220 Doch fehlt D | 21225 zum D | 21225 
bringen, D | 2144 H’nüberg’zogen D | 21411 oa'm Hı | 
21426 nadhfagen Hı Ha | 2167 eahm Ha (Hı undeutlich), . 
eahne D | 21615 zum D | 21620 thut?! D | 21628 ſchön'm 
D } 2171 dög], fich fehlt D | 2173 laffen Hı Ha | 2174 
derem Hı Ha | 2189 Rufzeichen fehlt H2 D | 2199-22 
Wer woaß ... Löw'n ein gestr. S | 11. Szene. In Hı 
ordnet Anzengruber an, daß der Abschnitt, der Hub- 
mayrs erste Pantomime beschreibt, auf derselben Höhe 
zu beginnen hat, auf der links die Angabe steht: „Auf 
einmol...“ Ha befolgt diese Anordnung. Der Setzer von 
D hielt sich nicht darnach und Anzengruber erhob nicht 
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Einsprache. Im Texte wurde die Anordnung Anzen- 
grubers genau befolgt. 

2202 v. u. außen fehlt D | 22211 beim D | 2232 durch’- 
gangen Hı H 2, Durchg’gangen KD | 22321 van’mD | 22324 
abz’reden, H2K | 2241—ı0 gestr. 2248 barbe HıHa| 
22424 zum D | 22425 a amal Ha D | 22426 Gedanten H2D | 
2263 v.u. zug’geb’n D | 2275 mir] eben fehlt H2 D| 
22723 Better, Hı Ha D | 2286 Dummheiten g’wiß! D | 
‚2288 Wörtel D | 2205 ’m D | 2307 feinten? Ha D | 23010 
Aufregung D | 2304 v. u. nehmen, D | 2315-8 Rede und 
Gegenrede fehlt D | 23115 war fehlt D | 23lıs mir HıHa | 
23124 oanzigen. Ha D | 314-8 Mer erlebt ... 
Meibern gestr. S | 23135 halben Hı HR KD | zumD] 
23210 Monner D | 23217 fich fehlt D | 23220 g’fpist Hat, 
Hı H2 D | 23420 Beforgnus H2 D | 23425 neamer D | 
23537 dasjelb war ... ftehft gestr. S | 23518 mein’m D | 
23519 tonnt’? D | 23520-8 gestr. S | 23526 wär HıHz | 
2366 draußt fehlt H2 K | 2367-14 War es eppa ... i nit 
gestr. S | 2374 ’unternander? Ha K | 2376 Umftänd’ D | 
23719 Sefu gestr. S | 3388 ehm D | 2393 rückhalterifch 


H2D | 23913 Sa,i D | 241ls war’ Hı D, wär” Ha, 


waar’ D | 24124 z’rüdbalten D | 2421 g’legen Hı Ha | 
2434-9 oder hätt’ ... von andre gestr. S | 24310—-ı und 
was... worden und gestr. S | 24478 verlang ... taugt 
gestr. S | 24420-ı haft g’hört ... und da gestr. S | 
24421 -2 gutem unb übeln Hı H2KD | 24516 hab’: Hı 
Hz, hab’! D | 24521-2 koan z’fteb ... wiffen! gestr. S | 
24524-6 und follft ... aufg’legt gestr. S | 24523 dein’m 
D | 24524 wöllt D | 2461-4 Sie hört i ... hat er g’lacht 
gestr. S | 2465 ipm D | 2468 Franzel D | 2468-9 jauchzend 
D | 24614 und aus koan' andern Anlaß g’feflen fehlt D, 
gestr. S | 24617 Sefus von der Zensur gestr. | 24620— 2472 
Für'n felben ... D’ Finger gestr. | 2471 g’griffen Hı, 
griffen Hz | 2476-8 (und vorg’rudt ... Dieb is 
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gestr. S | 2479 glei ang’hoben ... Befchwichtinga gestr. 
S | 2479 befhwichtinga — D | 2412-5 fuchert mer... 
wurd! gestr. S | 24716—s und a alls ... geg’n Dich nit 
gestr. S | 24719 gelt? D | 24722 frag’n. D | 24728 mein’m 
D | 24729 van’ fehlt D | 2483 Thür D | 24821 zum D | 
24830 Weiberleut’!] Gedankenstrich fehlt D | 24928 wen 
Hı H2KD | 2509 gegen D | 25lıs darauf D | 25laı 
Neugeborenen D | 25126 Gott. Hı | 2528, 20, 25710 Hof- 
in Sofrat Zensurstrich S | 25216 $raun Hı Ha D | 25225: 
Srilliantftvoaner Hı Ha D | 25229 in denfelben Hı Ha 
KD | 252% $ranzi D | 2532 durchg’ftöbert, Hı H2D | 25310 
Ausreden Ha D | 25310 wie Hı Ha, wird D | 25415 und 
ſö fagen Na, oder umgelehrt fehlt D | 25427-8 woaft... 
g'zählt gestr. S | 2551 Rafern D | 2552 zun durch K sicher- 
gestellt | 25612 Futteral Ha D | 25618 fein? H2 D | 25624 
Urfchel; Hı | 25626 hätt’) d’ fehlt D | 25626 müffen, D | 
2574 dös Hı Ha D (nicht verständlich) | 25726 drudt? D 
(Ha undeutlich) | 25730 derfelben H2D | 2582 mein’m Hı 
2588-9 und dürft ... hab’n gestr. S | 2593 Üüberzeugef] 
wohl fehlt Ha D | 25915 fagen Hz D | 25926 führen Hı 
Ha | 26015 ja Hı Hz, a D | 26lı v. u. Baslerei, D | 
263;—6 Da begreif’ ... Derwarten gestr. S | 20323 leideft. 
Ha D | 26327 denten. Ha D | 2641, 4 auf D | 2643-11 
Freilich, dös ... muß t fennen. gestr. S | 26412 du? D | 
2651 a] du fehlt D | 2655 allen D | 26516 du? D| 
2661-18 Was woaß ... befteht ſchon lang gestr. S; das 
folgende angepaßt. | 2666 die D, dö Hı Ha | 26612 hat! 
Ha D | 26631 Pfarrer und Pfarrerköchin Zensurstrich S | 
2674-7 gestr. S | 26717 In Hı ursprünglich folgende, so- 
gleich gestrichene Verse: 

Es fprach einft ein Ritter 

Zur weinenden Braut, 

Daß er ihrer Liebe 

Nun nimmer vertraut. 
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Er bracht ihr das Ringlein, 

Das fie ihm jüngft gab, 

Und fordert Das feine 

Vom Finger ihr ab. 
26811, 2739 Thränen D | 26812, 27310 Sm D | 26817 wieder 
Ha D | 26831 Sand, D | 2692 v.u. zu, Hı | 2707 wußf 
D | 270ı16--8 aber koans ... verleidet gestr. S, darüber: 
recht a wüftes | 27026 nit? H2 D | 27008 trieget? D | 
27031 af? D | 2745 Diebin! D | 2749 an, D | 274268 
Bin i da... werd'n gestr. S | 27521 Bäu’rin? H2 D| 
27523 So hinwegg'ſcheucht Ha D | 27717 deffem Hı Ha | 
2783 jeden H2 D| mit 'm Hı| 27815 tragt, H2 D| 27911 
Leichenbegäugnuß D | 28110 ehrwürdiger D | 28117 Übel, 
D | 28213-8 In der lautlofen ... Angft! gestr. S | 28221 
Deiner Fürbitt' Hı, ®ir Ha D | 28297 Zefus Zensur- 
strich &| 28321 eine g’wiffe..... gefuchte Perjon gestr. 
5 | 28331 — 2842 und wie ich mich Tenn..... haben! gestr. S | 
2853-4 und] der fehlt Hı | 28521 voraus, Hı RD| 
28614, ıs Rufzeichen fehlt D | 2873—ı3 in S gestrichen. 


Zensur-Akten 


Der Fleck auf der Ehr’, Volksstück mit Gesang in 
drei Akten von L. Anzengruber. Z. 56.604 III/P B/1889: 

Das vorliegende Bühnenwerk hat das Problem zum 
Gegenftande, wie die gerichtliche Verurteilung Unfchuldiger 
zu fühnen jet. Diefen Vorwurf hat der Dichter an einer 
ihrer Nafur nach einfachen, in dem Dorfleben der Gegen- 
wart iptelenden Handlung zu einem Volls- und zugleich 
Tendenzſtück edlerer Art zu geftalten gewußt. 

Darauf folgt eine ganz objektive Inhaltsangabe. An- 
trag: Gegen die Zulaffung des Stüdes dürften kaum 
Bedenten obwalten. Es wird hiebei nur auf die Seiten 
27, 32, 59, 117, 135, 147, 149, 157, 160, 167, 176, 178, 
194—5, 196, 198, 199, 207, 216 rot bezeichneten Stellen 
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die hochgeneigte Aufmerkſamkeit gelentt und mit Be— 
ziehung auf den rot eingellammerten Paffus auf Seite 
197—8 bemerft, daß es nicht zuläffig erfcheinen dürfte, 
daß das laut der zitierten Stelle verwendete Kreuz mit 
einem Bilde des gefreuzigten Hetlandes verfehen fei. 
Zu dem Auftreten des Pfarrers Gottwalt ift zu er- 
wähnen, daß derfelbe laut 202 und 205 fein geiftliches 
Ornat trägt. Mit Beziehung auf Die auf Seite 218-9 
rot bezeichneten Stellen wäre fpeziell hervorzuheben, daß 
Das Abfingen des Libera, der Tirchliche Schmud, Das Auf- 
treten des die Leiche begleitenden Priefters mit einem 
firchlichen Bedienfteten Dem Grunde Des Punktes 4 der 
Inftrultion zur Theater-Ordnung kaum zuläffig erfcheint. 


Wien, am 7. Auguft 1889, 
i J. B. 


Das niederösterreich. Statthaltereipräsidium (4890/Pr.) 
dekretierte: An die Polizei-Direktion. Die Aufführung 
wird bewilligt, jedoch haben die auf ©. 27, 59, 117, 
135, 147, 157, 176, 178 u. 207 ducchftrichenen Stellen 
wegzufallen, und Darf das auf ©. 165 erwähnte Mutter- 
gottes˖ und Heiligenbild als folches nicht erfennbar fein 
und Die auf ©. 196 befchriebene Kapelle Teine Nach- 
bildung von zum goftesdienftlichen Gebrauche Dienenden 
Gegenftänden enthalten. Ferner darf das auf S. 197—8 
bemerfte Rreug nicht mit einer Abbildung Des Heilandes 
verfehen fein und hat Das auf S. 218—9 vorgefchriebene 
Abſingen des Libera, Der kirchliche Schmud, Das Auf- 
treten des die Leiche begleitenden Priefters mit einem 
irchlichen .Bedienfteten zu entfallen. Die Polizei-Direl- 
tion wird aufgefordert, Darüber zu wachen, Daß der in 
dem Stüde auftrefende Pfarrer Leine dem Tirchlichen 
Ornafe ähnliche Kleidung trage. 


Wien, 22. Auguft 1889. 
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Die Polizei-Direktion entsandte zur Erstaufführung am 
14. September 1889 einen Vertreter, der am folgenden 
Tage: berichtete wie der Theaterreferent einer Zeitung 
und am Schlusse hinzufügte: Vom Standpunkte der 
Zenfur aus wäre zu bemerfen, daß einige geftrichene 
Stellen, wohl mehr, wie es den Anſchein hatte, infolge 
eined Verſehens gejprochen wurden. Die Abftellung 
dDiefer Unzulömmlichleit wurde veranlaßt. 

Gestrichen wurden demnach folgende Stellen: 19318, 26 
[Landesjgerichtsrat | 2091-2 Nit amal a ganz Vater- 
unfer... Dein Wille gefchehel | 23719 Sefu | 24617--8 
Jeſus, Maria und Sofef | 2528, 20, 25710 [Hoflrat | 26651 
[Pfarrerjtöchtn | 27627 tt. Aus der szenischen Anmerkung 
muß alles Kirchliche entfernt werden | 28221 Setlige 
Gnadenmufter! | 28227 Zefus, | 2887 Die Absingung des 
Libera muß unterbleiben, Priester und Meßnerknabe 
dürfen als solche nicht erkennbar sein. 

Verdächtig waren dem ersten Referenten folgende 
Stellen vorgekommen: 19656 Berganfmeier und Bauern- 
töter | 25823 ee. bei ihr'm Entlaffen 18°8 in aller Stil’n... | 
27725 tt. Der Streit der Ortsarmen um das Kreuztragen 
erschien als anstößig | 2873 Das Versprechen des Pfarrers, 
den Fall der Franzl in der Predigt zu behandeln, hielt 
‚der Zensor ebenfalls für unstatthaft. 


Ludwig Unzengruber als 
Dramatiter 


Digitized by Google 


Ludwig AUnzengruber als 
Dramatifer 


1. Die theatraliſche Tradition* 
De Ludwig Anzengruber das große Werk der 
Volksaufklärung, das er als feine Lebens— 
aufgabe betrachtete, von der Bühne herab in Angriff 
nahm, nicht als Erzähler und Kalendermann wie 
Claudius, Hebel und Auerbach, erklärt fih aus der 
reihen theatralifhen Kultur, welde der bayrifch- 
öſterreichiſche Volksſtamm im allgemeinen und das 
Wiener Bolt im befonderen hervorgebracht haben. 
Mit dieſer theatralifhen Tradition iſt Anzen⸗ 
grubers Werdegang verknüpft, fein Lebensfhidjal 
tft Dur fie — in negativem Sinne wenigſtens — 
verhängnisvoll beftimmt worden, denn fein Wirken 
fällt in die Zeit der Serfegung und des unaufbalt- 

famen Zerfall diefer altehrwürdigen Tradition. 
Die Wurzeln des Ult-Wiener Volksſtückes, Das In 
Raimunds Märhendramen feine Tieblichite Blüte in 
reinfter Vollendung entfaltete, führen zum baroden 


.5,W, Naglg. Selblen, Deutjchöfterreichifche Literaturgefchichte, 
Wien 1899, I. Bd. 3. Nadler, Literaturgefchichte der Deutfchen 
Stämme und Sandfedaften, 1912. — M, Enzinger, „Die Entwidlungs- 
gefhichte des Wiener Theaters vom 16. zum 19. Jahrhundert.“ 
Berlin 1918. Enzingers Buch iſt der umfaffendfte Verfuch, Die Ent- 
wicklung in den Einzelheiten nachzumweifen. Ausgewählte Proben aus 
der Entwiclung der Alt-Wiener Volksſtücke von Schtlaneder bis zu 
Friedrich Kaiſer gibt DO. Rommel In feiner fiebenbändigen Sammlung: 
Al Wiener Volkstheater, Karl Prochaska, Wien, Tefchen 1916. 

über die Literatur zu Anzengrubers Leben und Schaffen vgl. das 
Verzeichnis in Op. XV, 2. Zeil. 
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Prunkdrama der Sefuiten und zur baroden Prunk⸗ 
oper des kaiſerlichen Hofes zurüd. Das öſter⸗ 
reihtfhe Barockdrama wird gedeutet als der Ver- 
fuh, mit den Mitteln der Allegorie und des Sym⸗ 
bols die ſpiritualiſtiſche Weltauffafiung des Katho⸗ 
lizismus bildhaft zu geftalten. Aberirdiſche Mächte, 
Gott, der Heilige Geiſt, aber auch antike Gottheiten, 
Allegorien, Zauberer, Seen leiten irdiſche Schidfale. 
Ale Mittel, die auf Die Sinne wirken, ein pradt- 
volles Theatergebäude, unerhörter Prunk der Aus- 
ftattung, höchſtes NRaffinement der Regie, die fug- 
gejtive Kraft der ftilifierten Rede und der Muſik 
werden aufgeboten, die Sinne in eine ſüße Betäu— 
bung zu verjenten, den Willen der hoheitsvollen 
Vorftelung vom übermächtigen Walten trans- 
zendenter Mächte gefügig zu machen. Voltstümliche 
Swifchenfpiele, bald Tieblich-fchäferlih, bald derb⸗ 
komiſch gehalten, forgen für Löfung hochgeſpannter 
Stimmungen, dienen dem Bedürfnis nah Abwechſ⸗ 
lung und Helterfeit. Im Neben- und Sneinander 
von Überfinnlihem und Grobfinnlidem, Ibermenfcd- 
them und Menfhlih-Allgumenfhlidem veran- 
ſchaulicht der Baroddramatifer halb bewußt, halb 
unbewußt das Ganze des Weltbildes im Sinne Des 
tatholifch - [piritualiftifihen Theismus. Weltliche 
Sinnenfreude und Demütige Unterwerfung unter das 
Walten überirdifher Mächte find der innerfte Ge- 
halt des DBaroddramas. 

Die Entwidlung des vor- und nahmärzlichen 
Volksftüdes aus dem Barockdrama des 17. Zahr- 
bunderts läßt fich nah Motiven und Formen in 


336 


nahezu lüdenlofer Tradition aufzeigen. Viele Gene- 
rationen von Scaufpielern und Dramatifern — 
häufig waren Schaufpieler und Dramatiker in einer 
Perſon vereinigt, wie bei Stranitzky, Prebaufer, 
Meistern, Heufeld, Schildbach, Eberl, Schilaneder, 
Marinelli, Raimund, Neftroy u. a., auch Anzengruber 
in feinen Anfängen — haben in engiter Fühlung mit 
einem theaterverftändigen Publitum, dem Wandel 
der Seiten gefchmeidig fih anpaffend, allen An- 
regungen, woher fie auch kommen mochten, gelehrig 
folgend, Das alte Thema Immer von neuem geformt, 
die Überlommenen Formen immer von neuem mit 
volkstümlichem Leben erfüllt. Es war ein weiter 
Weg von der oft etwas jteifen und Teelenlofen 
Pracht des Barockdramas bis zur belebten Anmut 
der vollstümlihen Märchendramen Raimunds, 
neben denen fi die beiten Stüde feiner Zeitgenoffen 
Gleih, Meist, Bäuerle — wenigitens für die Ur- 
teilstraft der Zeitgenoffen — als nicht ganz uneben- 
bürtige Gebilde behaupteten. E3 muß übrigens be- 
tont werden, daß es bei der Beurteilung einer 
theatraliihen Tradition nicht fo ſehr auf den objel- 
tiven Wert des einzelnen Werkes als auf die 
lebendige Kraft und Kontinuität der Tradition 
felbft ankommt. Yon diefem Standpunkte aus be- 
trachtet, ftellt Die Entwidlung des Wiener Volls- 
ftüdes ein ganz einzigartiges Phänomen dar. Das 
Wiener Volkstheater war nie eine Bildungs⸗, ſon⸗ 
dern immer eine Lebensangelegenheit, an der die 
ganze Stadtbevälterung in allen ihren Schichten Den 
lebendigiten Anteil nahm. 
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Die feſte Tradition des Wiener Vollsitüdes be- 
ginnt mit dem Sabre 1712, in dem der Theater⸗ 
prinzipal Sofef Anton Stranitzky (1676—1726), der 
als „Wienerifher Hanswurft”“ weit über Die 
Grenzen der Refidenz hinaus berühmt war, das 
vom Stadtrat erbaute Romddienhaus nächſt dem 
Kärntner Tor in Pacht übernahm. Er war der Führer 
einer wandernden Truppe, die, wie üblih, Haupt- 
und GStaatsattionen mit Hanswurfts Luftbarkeiten 
und Gtegreifburlesten fpielte. Sein hiſtoriſches 
Verdienſt iſt es, die Figur des Arlequin, weldhe der 
italieniſchen Stegreiflomödie entitammt und inter- 
nationales Gepräge trägt, nationalifiert zu haben, 
indem er fie im Koſtüm eines Salzburger Yauern 
(srüner Spithut, gelbe Beinkleider, roter Lab, die 
Pritfhe im Gürtel, derbe Bundſchuhe an den 
Süßen) fpielte. So leitete er den breiten Strom 
volfstümlicher Komik, der in Redensarten, bildlidhen 
Wendungen, Sprihwörtern, Rlugheitsreden, Ge⸗ 
ſchichten 2c. lebendig flutet, in das große Refervoir 
erprobter Späfle, zu denen der improvifierende 
Hanswurftfpteler feine Zufluht nahm, wenn Die 
Einfälle verfagten. Die Hanswurftfigur befam da- 
durh ein vollstümliches Gepräge und die Hans- 
wurftipäffe mochten oft genug wie eine Reaktion 
Des gefunden Menfchenveritandes gegen die Ton- 
ventionelle Liberfpanntheit des beroifchen Lieb⸗ 
habers wirken, dem Hanswurft alg Diener an die 
Seite gegeben war. 

Sn feinem Repertoire, foweit e3 ſich rekonſtruieren 
läßt, faßte Stranitzky planvoll Die theatralifche Tra- 
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dition zufammen. Die prunfvolle Zauberoper, die 
er für die befcheidenen Infzenierungsmöglichkeiten 
feiner Bühne einrichtete, mußte feinen Sweden 
ebenfo dienen wie Die Haupt- und Staatsattionen 
des Yandenftüdes. Er durchſetzte fie mit Elementen 
der Stegreifburleste, in der er unbeftrittener Meiſter 
war, und gab ihr dadurch einen neuen Reiz, Der fie 
befähigte, erfolgreih mit der Pracht der höfiſchen 
Vorbilder zu konkurrieren. So entftanden Die beiden 
Hauptgattungen, die auf Zahrzehnte hinaus das 
Wiener Vollstheater beherrſchen follten: das volks⸗ 
tümliche Zauberftüd mit feiner eigentümlicdhen Zwei⸗ 
teilung in eine übertirdifche, von mächtigen Zauberern 
und Seen bevölferte Sphäre und in eine realiſtiſch 
geſchilderte irdifhe Welt, in der zuerft die Figuren 
der italieniſchen Stegreiflomödie, bald aber lebens- 
wahr gefchaffene Geftalten aus dem Wiener Volks⸗ 
leben ihr Wefen treiben; Schilaneders „Zauber- 
flöte” mag als Beiſpiel für diefen Typus gelten, 
wie er fi in feinen Anfängen darftellte, feine Voll⸗ 
endung erreichte er in Raimunds Zaubermärden. 
Die zweite Gattung war die internationale Steg- 
reifburleste mit dem Grundthbema: Aberliftung 
eines grämlihen Vaters oder eigennüßgigen Vor- 
mundes, der einem liebenden Paare die Ehebewilli- 
gung verfagt; durch Das Dienerpaar Hanswurſt 
und Kolumbine erfüllte fie fih immer mehr mit 
voltstümlihem Leben und wurde der Keim zur 
Wiener Pofle und zum Wiener GSittenftüd. 

Es ift unmöglich, auf Tnappem Raume die Ent- 
widlung Des Wiener Volksſtückes In ihrem ganzen 
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Reihtum und ihrer ganzen Mannigfaltigkeit vor- 
zuführen. Nur die Hauptlinien können hier ſtizziert 
werden. 

Das Erbe Stranitzkys übernahm der Hanswurſt⸗ 
fpieler Drebaufer (1699—1769), ein genialer Ro- 
mifer, unter deifen Leitung die Wiener Stegreif- 
tomödie ihren Höhepunkt erreichte. Uber ſchon unter 
feinem Nebenbuhler und Nahfolger Zofef von Kurz 
(tätig 1737—1770), genannt Bernardon, nad) der 
von ihm erfundenen komiſchen Rolle eines täppt- 
Then, dumm⸗ſchlauen Burſchen, die mit Hanswurſt 
in Konkurrenz trat, verrohte und entartete Die volks⸗ 
tümlide Komik, fo daß fi unter dem Einfluffe der 
Gottihedfhen Theaterreform auch in Wien eine 
ftarfe Gegnerſchaft gegen Die Hanswurſtkomödie er- 
bob. Es entftand der vielbefprocdhene Hanswurftftreit, 
der na) langem Kampfe mit der Verdrängung der 
Volkskomödie von der Hofbühne endete. Der Tod 
Prebaufers (1769), den Kurz nicht zu erfegen ver- 
mochte, bezeichnet Das Ende der eriten Periode des 
Wiener Volksſtückes. Unterdrücken ließ fich Die Volks⸗ 
komödie aber nit mehr. Sie lebte auf den Hütten- 
theatern der Vorſtädte weiter, big der Prinzipal 
Marinelli im Sahre 1781 ein eigenes Theater in 
der Leopoldftadt erbaute, in dem Hanswurft als 
Kaſperl feine fröhliche Auferftehung erlebte. Eine 
andere Heimitätte fand die Volkskomik in dem Holz- 
theater im Hofe des Starhembergifchen Freihauſes 
(von 1783 ab), bi es dem letzten Pächter Emanuel 
Schikaneder 1801 gelang, die Erbauung des für die 
damaligen Verhältniffe überaus prächtigen und ge- 
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räumigen Theaters an der Wien, das heute noch 
jteht, durchzuſetzen. Im Jahre 1788 entitand in der 
Sofefitadt ein drittes, allerdings befcheidenes Volks⸗ 
theater. Das eigentlihe Heim der Vollsmufe aber 
war das Leopoldftädter Theater (jeit 1847 Carl- 
Theater). Nur vorübergehend unter Schikaneder 
(„Zauberflöte”, 1791) riß das Iheater an der Wien 
die Führung an fih. Jedes Theater hatte fein 
eigenes Repertoire und feine Gattungen. Die beiden 
Hoftheater fpielten Tragödie, Schaufpiel und Oper; 
fie teilten ihr Repertoire mit den übrigen Hof- und 
Rattonaltheatern Deutihlands und unterfchieden 
fih von ihnen nur durch Die Vortrefflichteit ihres 
Enfembled. Die Porftadttheater aber pflegten 
beimifhe Gattungen, die in Wien entitanden und 
eigentlih nur in Wien gedeihen Tonnten, wenn aud) 
einzelne Stüde von der Wiener Volksbühne aus 
wahre Triumphzüge durch das ganze deutſche 
Sprachgebiet, ja auch darüber hinaus, antraten. 
Nur flühtig kann an diefer Stelle die Entwid- 
lung des Zauberftüdes geitreift werden; es war ab- 
geftorben, als Anzengruber auf den Plan trat, und 
wirkte nur durch Die Elemente des Lofalftüdes, mit 
denen es fih zur Zeit feiner höchſten Blüte durd- 
feßt hatte; den weſentlichen Gehalt des Zauber- 
ftüdes, Die anfhauliche Geftaltung einer [pirituali- 
ftifhen Weltanfhauung,. mußte Anzengruber Traft 
feiner ganzen Lebensauffaffung ablehnen. E3 mag 
alfo genügen, hier anzudeuten, Daß fi über und aus 
der erotifhen Prunt- und Zauberoper (Schifaneder) 
die Singfpieltafperliade und Sauberburleste (Kurz, 


341 


Hensler, Perinet), das Volksmärchen (Hensler, 
Huber, Gleich), das Beſſerungsſtück (Gleih, Meist, 
Bäuerle, Neftroy), die mythologiſche Karikatur 
(Giefele, Gewey, Meist) und die Befpenfterfomödte 
(Meist) entwidelten. Das Zauberweſen ijt in dieſen 
Stüden mit parodiſtiſchem Äbermute behandelt, als 
ein bequemer Apparat, Bilder aus dem Leben in 
kaleidoſtopiſcher Manniofaltigfeit und Hurtigkeit 
über die Bühne ziehen zu laffen. Erſt Raimund hat 
mit der Kraft des Genies den Thliehlih ganz zer- 
fptelten und abgebrauchten Zauberapparat zu einem 
Werkzeug der Daritellung feeliiher Erlebnifle ge- 
adelt und fo wirkliche „Originalzaubermärden” ge- 
fchaffen, die Höhepunkt und Abſchluß der Gattung 
bildeten. Was nah ihm an SZaubermärden ge- 
ſchaffen wurde, ift toteg Gerlimpel, das Neſtroy mit 
dem eifernen Befen feines Hohnes für Immer von 
der Bühne hinwegfegte. 

Außerordentlich wichtig iſt aber für Anzengruber 
die Tradition des Lokalſtückes. | 

Seit Stranitzky den internationalen Hanswurft 
zu einem „Wienerifhen Hanswurft” gemacht hatte, 
war der Volkskomik die entfchiedene Richtung auf 
das Lofale, auf Die zunehmende Sättigung mit Ele- 
menten der wienerifchen Wirklichkeit gegeben. Hans- 
wurjt hatte in feinen vielen Verkleidungen manche 
Rolle zu fpielen, die nur durch Beobachtung und 
ſatiriſche Geftaltung des alltäglihen Lebens zur 
Wirkung gebracht werden konnte. Im Verlaufe des 
langen und für die Gejhichte des Wiener Theaters 
hochwichtigen Vernichtungsfampfes gegen Die Steg- 
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reiftomödie wurde das „Lolalftüd” geboren. Man 
verftand darunter ein „regelmäßiges” Drama nad) 
dem Vorbild des bürgerliden Schau- oder Luſt⸗ 
fpiele3, das aber „auf Wiener Sitten eingerichtet” 
fein mußte. Rlemm, Heufeld und vor allem Philipp 
Hafner ſchrieben folhe Stüde für das bedrängte 
Stegreif-Enfemble Prehaufers, dem das CErtempo- 
rieren bebördlich verboten wurde, und forgten Dafür, 
daß Prehauſer (Hanswurft) und feine beiten Komiker 
3. Ch. Gottlieb (Jackerl) und 3. K. Huber (Lipperl) 
gute Rollen fanden. Mit glängender Begabung und 
entfchiedener Einfiht in die Notwendigkeiten und 
Entwidlungsmöglichkeiten des beftehenden Theaters 
unternahm es vor allem Philipp Hafner”, der 
„Bater des Wiener Volksſtückes“, die lebenskräf⸗ 
tigen Elemente der GStegreiffomödie, deren be- 
rühmtefte Vertreter feine Freunde waren, ohne Ge- 
waltfamfeit zum Baue eines „regelmäßigen Volks⸗ 
ftüdes zufammenzufügen. Ausgehend von der reinen 
Stegreiflomödie („Der von dDreien Schwiegerföhnen 
geplagte Ddoardo”) und der Zauberburleste („Me- 
gära, die förchterliche Here”, 1755) erhebt er fi 
raſch zur realtftifhen Daritellung des Wiener Volks⸗ 
lebens. In dem Lokalſtücke „Die bürgerlide Dame 
oder Die bezähmten Ausfhweifungen eines zlgel- 
loſen Eheweibes“ ſchildert er den Verfall eines 
bürgerliden Hauswefens, dem der Hausvater noch 
in letter Stunde Einhalt tut, in der „Neuen Bur⸗ 
legte, betitelt: Etwas zum Lachen im Fafching oder 


Philipp Hafner, Geſammelte Werke, herausgegeben von Ernft 
Baum (Schriften des Literarifchen Vereins in Wien XIX und XXI). 
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Des Burlins und Hanswurfts feltfame Karnevals⸗ 
zufälle“ zeichnet er mit erſtaunlicher Zreffficherheit 
den Typus des bei aller Nichtsnutzigkeit Tiebens- 
würdigen Wiener Früchtls. Seine Wiener Charal- 
fere jtrogen von Lebenskraft und VBollfaftigfeit. Da- 
bei war er ein felbftändiger Kopf, der zum Beiſpiel 
den Fonventionellen Theaterſchlüſſen mit trogiger 
Originalität aus dem Wege ging und feinen 
Zumpen Burlin nit begnadigte, wie es dem 
Wiener Genius entfproden hätte. Leider lebte er 
niht lange genug, um durdgreifend wirken zu 
fönnen. Seine Gtüde behandelte Derinet, ein 
„richtiges Wiener Früchtl“, ald Rohmaterial, goß 
fie in Singfpielform, änderte die Schlüffe, kurz, 
richtete fie unbekümmert auf Wiener Infitten ein. 
Sp, von jedem Ernfte gereinigt und von Wenzel 
Müllers Melodien beflügelt, traten fie einen 
wahren Siegeszug Über alle deutſchen Tühnen an 
und erhielten fih in Wien big in Die Sechaigerjahre 
auf dem Repertoire der Volksbühnen. 

Immerhin hatte Hafner eine Tradition begründet, 
die nicht mehr erlöfhen konnte. Auch Marinelli, der 
Erbauer des Leopoldftädter Theaters, und Schikan⸗ 
eder konnten troß des ungeheuren Erfolges ihrer 
Sauberopern und Singſpielkaſperliaden und Volks⸗ 
märchen mit Kafperl, die Dem Kaſperldarſteller La 
Rohe” und feinen Nahahmern auf den Leib ge- 
fhhrieben wurden, des „Lokalſtückes“ nicht entbehren. 
Betriebfam wird das bürgerlide Schaufpiel der 





* 8, Sugis, „Der weiland Kaſperl. Ein Beitrag zu Theater⸗ und 
Sittengeſchichte Al Wiens.‘ Wien,. Ed. Strache, 1920. 
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Sffland, Schröder und Rogebue auf Wiener Sitten 
adaptiert. Die Anpaſſung iſt oft äußerlih und un- 
wienerifh genug. So läßt Eberl zum Beiſpiel in 
einem Enthüllungsjtüd („KRafperl, der Mandoletti- 
främer, oder Jedes bleibe bei feiner Partie”, 1787) 
Kaſperl die Rolle eines Kupplers Tpielen, obwohl 
eine folde Verwendung die Kaſperlrolle eigent- 
lich in fich aufhob, oder er glaubt wienerifh zu 
wirkten, wenn er, Die Popularität von Joſef 
Richters ſatiriſcher Zeitſchrift, „Briefe eines Eipel- 
Dauers an feinen Herrn Zetter in Ragran über d’ 
Wieneritadt” (1785ff.) ausnügend”, ein farblofes 
franzöfifches Stüd zu einem Pfeudovoltsftüd „Der 
Vetter von Eipeldau bei feiner Frau Mahm in 
Wien“ umgeftaltet und darauf gleih zwei Fort- 
feßungen („Die Hausmudel oder Die Frau Mahm 
von Wien bei ihrem Herrn Vetter in Eipeldau”, 
1797, „Der Eipeldauer am Hofe”, 1797) folgen 
läßt. Der WAufllärungs- und Beſſerungseifer 
des joſefiniſchen Seitalters greift auf die Volks⸗ 
bühne über. Wetteifernd mit den zeitgenöſſiſchen 
Sournaliften und Büchelſchreibern ſchwelgen Die 
Volksdramatiker in „Enthüllungen”. Eine wahre 
Heerfhar von „bürgerlihen Damen”, Parvenüg, 
Wucherern, Schmarogern, Glüdsrittern, „Früch⸗ 
tern”, Geden, gefälligen Damen, auf deren Vor⸗ 
bilder man förmlich mit den Singern zeigen Tonnte, 
ziehen über die Bühne. Der Bankrott ſchwebt als 
Fatum über diefer anrühigen Welt, wird aber faft 


Joſef RNichters Eipeldauer- Briefe, Herausgegeben von E. Paunel, 
G. Müller, 1918, 2 Bde. 
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immer gegen das Verſprechen fofortiger und energi- 
her Zeflerung dDurh einen reihen Vetter vom 
Lande oder gar dur einen edelmütigen Engländer 
(Eberl, „Die Wirtin mit der Thönen Hand“, 1788, 
Schildbach, „Der Millionär”, 1800) von den Schul- 
Digen abgewandt. Mit enzyklopädiſcher Vollitändig- 
teit hat Gewey in feinen „Modefitten” (1800) das 
Ihema von den Wiener Unfitten behandelt, ein 
Stüd, deflen ungeheure Popularität eine Aus- 
beutung in einem zweiten und dritten Teil vertrug. 
Die Ronkurrenten mußten fihb mit Detatlenthül- 
lungen zufrieden geben. So wollte Eberl in dem 
Schaufpiele „Die Negozianten oder Warnung für 
junge Leute” (1791) laut Vorrede „einen Spiegel 
der Wucherpraris” aufftellen. Schildbach „enthüllte“ 
in feinem faſt bundertmal gegebenen „Millionär“ 
(1800, Fortſetzung 1801) Me Geſchäftspraktiken der 
Berufsbettler und hatte dafür, wie Bäuerle erzählt”, 
foftematifhe Studien gemacht troß einem modernen 
Raturaliften. Es kommt zur dramatiſchen Distuffion 
der Dienitbotenfrage: Schildbach, „Die Dienftboten 
in Wien”, Rringfteiner, „Die alten und die neuen 
Dienftboten”, beide 1806, Gleich, „Die Bedienten in 
Wien”, 1807 und andere), auch GStüde über Die 
Wiener Hausherren, die Wiener Zimmerherren 2c. 
blieben nicht aus. Diefer Weg führte unweigerlich 
zum Schlüffelftüd; ein foldhes Liegt auch in Geweys 
„Seltenem Prozeß“ (1806) vor, in dem die unred- 
liche Geſchäſtsgebarung eines jtadtbelannten Wiener 
Advokaten gebrandmarkt wurde. 


” Adolf Bäuerle, „Memoiren“, ©. Bf. 
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Daß das Lofalftüd nicht in Enthüllungg- und 
Schlüffelftüden verfandete, ift Das Verdienſt zweier 
traftvoller Talente, die friſche Ströme vollstüm- 
lichen Lebens in die dürre Schablone des auffläre- 
riſchen Sittenftüdes leiteten: Emanuel Schilanederg 
(1751—1812) und Joſef Ferdinand Kringiteiners 
(tätig 1801—1810). 

Emanuel Schikaneder, auf deſſen ausgebreitete 
Theaterfchriftitellerei hier nicht des näheren ein- 
gegangen werden kann, bat, obwohl nicht ſelbſt 
"Wiener, die Wiener Vollsbühne um eine Reihe 
wirtfamer Volksſtücke bereichert, von denen „Die 
Fiaker in Wien“ (1793), „Der Fleifhhauer von 
Ödenburg” (1794), „Der Tiroler Waftl” (1796) und 
„Die bürgerliden Brüder oder Die Frau aus 
Krems“ (1797) von dauernder Bedeutung find*. 

Alle feine Stüde find, ftreng genommen, in 
Hafners „Bürgerliher Dame“ vorgebildet, wirkten 
aber wie neu. Den beiden Fiakerftüden liegt das 
gleihe Schema zu grunde: die liederlide Frau eines 
waderen Fiakers vergeudet das fauer erworbene 
Geld des Mannes, befuht heimlih auch Bälle mit 
einem Verehrer. Der Mann fommt dahinter und 
bringt fie nach heftigen Szenen — in dem eriten 
Stüde muß er fie fhlagen und tut es mit tiefer Er- 
ſchütterung — zur Vernunft. „Der Fleiſchhauer von 
Ödenburg“** Holt fein Weib, das bei den ſtädtiſchen 


* Alle trotz größter Popularität ungedrudt, mit Ausnahme des 
„Tiroler legterer au in Rommels „Alt- Wiener Volts- 
Bd. 1 





theater“, 
"Das Stud tft nur aus Inhaltsangaben bekannt; von Gleih 
bearbeitet unter dem Titel „Herr Zofef und Frau Baberl-. 
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Berwandten ſchon auf Abwege geraten tft, heim. In 
den „Bürgerlichen Brüdern“ verfällt umgekehrt ein- 
mal der Mann, der Hafnermeiiter Gebaftian 
Schlegel, auf die Idee, Den großen Herrn zu fpielen, 
und muß, als die Beſchwörungen feiner braven 
Srau und feines waderen Bruders nichts nützen, 
von einer Eugen Verwandten erjt durch eine Ver⸗ 
kleidungspoſſe tüchtig blamiert werben, ebe er feine 
Torheit einfieht. 

„Der Tiroler Waftl” greift das für UAnzengruber 
wichtige Thema vom „Bauern in der Stadt” auf. 
Ein reiher Tiroler Zeppichhändler” ſchafft in dem 
Haufe feines Bruders, eines reich gewordenen Be⸗ 
amten, deſſen Familienleben und Hausweſen durch 
die Arroganz und Verſchwendungsſucht feiner Frau 
in Verfall geraten ift, mit urwüchfiger, aber wohl- 
wollender Derbheit Ordnung. 

Der Wert diefer Stüde Liegt niht in der Handlung, 
fondern in ihrem ungemein kräftigen Lofalkolorit. 
Ste find wohl durch und durch unpoetiſch, nüchtern, 
roh zufammengezimmert, aber man muß anerfennen, 
daß fie aus der Beobachtung des Lebens hervor- 
gegangen find. Die derblomifhen Charaktere, wie 
der Tiroler Waftl oder der Fiaker Roßſchweif, die 
Schikaneder ſelbſt wirffam zu fpielen wußte, waren 
in gewiſſem Sinne neu, denn fie ftanden außerhalb 
der Zradition der komiſchen Chargen des WUlt- 
Wiener Voltstheaters. Schikaneder legt Wert dar- 





* Ziroler Handſchuh⸗ und Teppichhändler waren tm 18. Jahre 
Hundert befannte — ebenſo wie die oberdfterreichifchen 
Swirnhänbler. 
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auf, immer neue Typen des Straßenlebeng einzu- 
führen. Sn der realiftiihen Ausgeftaltung diefer 
Charaktere ging er fehr weit — die Figur des ver- 
foffenen Schuiters In Dem (übrigens unbedeutenden) 
Einalter „Das abgebrannte Haus” gemahnt Thon 
an Neftroys Knieriem. Höhere Anfprühe darf man 
an dieſe Stüde nicht ftellen. Ste wenden fih an den 
gefunden Hausverftand und dem tun fie Genüge. 
Auch daß Bürgerſtolz, Nationalgefühl und Bieder⸗ 
finn fo ftart betont werden, ſteht ihnen wohl an. Sie 
haben alle außerordentlich ſtark auf die fpätere Ent- 
widlung gewirkt, keine Sigur, kein Zug ging ver- 
loren. 
Freilich läßt fih nicht leugnen, dab Schikaneders 
Stüden troß ihres rüden Realismus in der Cha- 
vatteriftit und Diktion dennoch der rechte Wahr- 
beitsfinn fehlt. Die Perfonen, deren Charaktere ung 
durch Das ganze Stüd als entartet und verderbt dar⸗ 
gejtellt werden, erklären fih in der Schlußfzene mit 
oft komiſcher Plöslichkeit für gebeflert und dann 
geht es fofort zu Zeit und Tanz, Damit der Schluß- 
chor und Schlußgalopp nur richtig herauskommen, 
unbefümmert darum, daß diefer Schluß das Stüd 
volllommen aufhebt. Schilaneder war aber nicht der 
Mann, einem Wiener das Abendeflen zu verderben. 
Bon ungleich feinerer Art, ein wirklider Dichter, 
wie es fheint, war der gleih Hafner leider in 
jungen Jahren verftorbene Ferdinand Kringiteiner. 
Er foll in den Jahren 1801—1810 gegen vierzig 
Stüde für das Leopold- und das Joſefſtädter Theater 
geichrieben haben, von denen Weilen in Goedekes 
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„Grundriß“ 28 aufzählt. Erhalten haben ſich aber 
nur zehn Lokalftüde*, Die alle dem fpäteren Volts- 
ftüde der Gleich, Meist und Bäuerle die ftärfften 
Anregungen gegeben haben; mande behaupteten 
ih in Smarbeitungen bis in die Mitte des 
Sahrhunderts („Die elegante Bräumeiſterswitwe“, 
„Zangmeifter Daurel”, „Der Zwirnhändler“). 

„Der Zwirnbändler aus Oberöſterreich“ war 
Kringſteiners erfter Treffer. Seit Diefer Zeit nennt 
er fi, da er als Beamter feinen Namen vielleicht 
ungern auf Theaterzettel und Buchtitel fab, nur 
noch den „Verfafler des Zwirnhändlers“. 

Wohl ähnelt das GStüd im Grundmotiv dem 
„Ziroler Waftl”, aber um das dürre Gerippe des 
von Schikaneder entlehnten Handlungsgerüftes rankt 
fih eine reihe Fülle von Motiven, die mit größter 
Gefhidlichkeit ineinander verflodhten werden. Er- 
findung tft offenbar Kringſteiners Stärke überhaupt 
nicht gewejen. „Die ſchwarze Redoute” Tcheint fehr 
ftart von Schilaneders „Fiakern in Wien” abhängig 
zu fein, „Der Tanzmeiſter“ von „Der Grau aus 
Krems”. In der „Eleganten Bräumeifterin” handelt 
es ih um die Belehrung einer „bürgerlichen 
Dame”, die ihre Kinder vernahläffigt, „Ehftands- 

* 1801: „Der Zwirnhändler aus Oberdfterreich“. 1804: „Die ſchwarze 
Redoute‘. „Die Brautin der Klemme“. 1806: „Othello“, „Der Mohr in 
Wien“, „Werthers Leiden“. 1807: „Der Tanzmeifter“. 1808: „Ehftands- 
faenen*. „Die elegante Bräumelfterswitiwe” 1809: „Sans In Wien“, 
1810: „Sans in der Heimat”. — Starte Gründe fcheinen mir Dafür zu 
ſprechen, daß wir in dem Stüde „Modefchwindel*, das die Hand⸗ 
ſchriftenſammlung der Hofbibliothek bewahrt und fälfchlich Bäuerle 
aufchreibt, eine Iimtaufung von Kringfteiners erſtem Stüde „Mode 


fitten” (au „Modetorheiten“ genannt, vgl. „Wiener Shenterzeitung“, 
31. Oftober 1812) vor uns haben. 
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ſzenen“ erinnert vielfah an Geweys „Modeſitten“. 
„Hans in Wien” und „Hans in der Heimat“ find, 
inhaltlich betradhtet, nur geſchickte Bearbeitungen 
von Eberls beiden erſten Eipeldauerftüden. Aber 
diefe Bearbeitungen ftehen alle hoch über den Ori- 
sinalen. Kringfteiners Technik iſt überrafchend ge- 
wandt im Vergleich zu der Unbehilflichkeit Geweys 
und der Nadhläffigteit Schikaneders, feine Komik 
tft, ohne fo roh zu fein, wie zuweilen die Schilan- 
eders, von einer unerhörten Draftik, feine Menfchen 
ftehen leibhaftig vor ung, der Dialekt ift nicht, wie 
für Eberl und Gewey, bloß ein Mittel der Dar- 
ftellung, fondern Lebensatem feiner Dichtung. Er 
bat ein innigeres Verhältnis zum Wiener Leben als 
alle feine Vorgänger außer Hafner. Nicht als eifern- 
der, „enthüllender” Gittenrichter fteht er ihm gegen- 
über, fondern mit erniter Teilnahme. Bei ihm ertönt 
nicht, wie bei Bäuerle und Meist, das unabläffige 
Lob der einzigen Kaiſerſtadt, bei ihm heißt es („Eh⸗ 
ftandefzenen”): „Sapperment, das is wahr! Schön 
haut d' Stadt von auswendig aus — wie fchad, 
daß fie ein wurmiger Apfel is!“ Und doch veritand 
er Wiener Luftigkeit wie nicht leicht ein anderer. 
Die Fiakersfrau in der „Schwarzen Redoute”, die 
hinter dem Rüden ihres ältlichen und etwas ſchwer⸗ 
fälligen Mannes einen Ball befuht und die Zimmer- 
einrihtung verfauft, um Ballgeld zu befommen, iſt 
nicht eigentlich Thleht, aber Tanzen tft ihr Leben, 
tanzen muß fie, Tanzen bilft ihr über die auf- 
quellende Bangigkeit hinweg. Sie wird wohl ängjt- 
Ub, da fie von ihrem Manne beinahe erwifcht wird, 
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aber „mein Gedanken iſt: heut, weil wir geitern fein 
verfprengt worden und weil wir unfer Wort geben 
haben, gehen wir noch auf d' Redoute, hernach 18 
alles aus!” 

„Hör ih nur ein Beigerl, jo krieg ih ein Schneid 

Zum Tanzen, das ift halt mein einzige Freud! 

Ich wollt lieber 's Eſſen und 's Trinken entbehrn, 

Als wenn ih beim Faſching kein Mufit jollt hörn!“ 

Ein poetifher Glanz liegt Über folhen Stellen. 
Echtes Wiener Leben, echt im Guten wie im Böfen 
fprit bier, wie nur nod aus Hafners und Bäuerles 
Stüden, Die Sauertöpfigfeit des Sittenſtückes ift 
aufgelöft in Luftigkeit; der Ernft, welcher tro& der 
im allgemeinen verföhnlih gehaltenen Schlüffe diefe 
beitere Poſſenwelt nicht felten überfchattet, hebt ſich 
wohltuend von der Duliöhſtimmung ab, in die 
Schikaneder feine Voltsftüde mechaniſch ausklingen 
läßt. | 
Durch Hafner, Schilaneder und Rringjteiner war 
der Boden für die Entwidlung eines bodenftändigen 
Wiener Sittenftüdes geebnet. Eine ganze Galerie 
lebenswahr gezeichneter Typen aus dem Wiener 
Leben war geſchaffen worden, Die Richtung auf Die 
Kritik des Öffentlichen Getftes gegeben, verheißungs⸗ 
volle Anfäbe verfprahen eine Einbeziehung länd- 
licher Typen in den Rahmen des bürgerlichen Sitten⸗ 
ftüdes. Alle Zeile waren vorhanden, es fehlte nur 
die ſchöpferiſche Kraft, Die imftande geweſen wäre, 
aus Diefen Teilen ein lebendiges Ganzes zu ſchaffen. 
Auch fonjt waren alle Rebenumftände günſtig. Am 
Leopolditädter Theater fammelte ſich um die Zeit 
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des Wiener Kongreffes ein Enfemble, wie ge- 
ſchaffen, ein Volksſtück Höheren Stils auf der Bühne 
zu verlüörpern. Der budlige Ignaz Schuſter erzel- 
lierte in feintomifcher Darftellung von Geftalten des 
Wiener Kleinbürgertums, Johann GSartory, ein 
Künftler, deſſen Eigenart etwa der von Bernhard 
Baumeiſter zu vergleichen wäre, wußte ernfte, wuch⸗ 
tige Charaktere mit aleiher Meifterfhaft darzu⸗ 
ftellen, wie derblomifhe, F. 3. Rorntheuer, felbit 
ein begabter Poflendichter, wirkte durch die Dar- 
ftellung komiſchen Phlegmas. Inter den Grauen 
ragten Katharina Ennödl und Therefe Krones ber- 
vor; Die eritere verkörperte den Zeitgenofien das 
Ideal der wienerifhen Zrauenanmut, während 
Therefe Krones mit ihrer Begabung, auch Das Ge- 
wagteſte durch eine verfühnende Grazie erträglich zu 
machen, Die verwegenen Seiten im Wiener Frauen⸗ 
charakter auszudeuten wunderbar befählet war. Im 
Sabre 1817 trat Raimund in diefen Kreis ein. So 
ausgezeichnet waren Einzelleiftungen und Zu⸗ 
fammenfptel, daß auch Gremde, die der Landes⸗ 
ſprache unfundig waren, zu höchſter Bewunderung 
bingeriffen wurden. 

“ Über Die Starke, Thöpferifhe Perfönlichteit blieb 
aus. Statt defien kam Adolf Bäuerle (17861859), 
nach Friedrich Schlögls Charakteriftit „ein verfierter 
und pfiffiger Lebemann, von einer faszinierenden, 
ja Taptivierenden und unwiderſtehlichen Laune”, ein 
„intarniertes Prototyp Wiener Frohfinns und der 
(äußerliden) Gutmütigkeit, der alle Fehler und 
Zugenden, alle lobenswerten und ſchlimmen Eigen- 
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Ihaften des Alt⸗Wieners in fih vereinigte”, und 
diefer eminent begabte, aber durchaus unernfte 
Mann bereidherte zwar die Porträtgalerie des Alt- 
Wiener Vollstheaters um manche Eöftlihe Figur, 
vor allem um die des Iuftigen Parapluiemaders 
Chryfoftomus Staberl (in Ignaz Schuſters Dar- 
ftellung das Urbild des Wiener Vorftadtbürgers zur 
Zeit des Wiener Kongreſſes), aber er wußte mit 
dem überfommenen und felbitgefchaffenen Gute an 
Figuren, Motiven und Situationen nichts Beſſeres 
anzufangen, als fie mit höchſter Geſchicklichkeit und 
unverfiegbarer Luſtigkeit immer vom neuen zu den 
tollften Stüden zufammenzufegen, die einander 
jagten, fo daß die Wiener aus dem Laden gar nicht 
beraustfamen und Fein Menfh auf den Gedanken 
verfiel, Daß da von Bäuerle und feinen beiden gleich- 
begabten und gleichgearteten Zeitgenofien, Gleich 
(1772—1841) und Meist (1775—1853) — von den 
Kleinen ganz zu ſchweigen — mit koſtbarſtem Ahnen⸗ 
gut ein zwar ſehr Iuftiges, aber im Grunde ge- 
nommen troftlos ödes Spiel getrieben wurde, das 
binnen zwei Sahrzehnten das ſcheinbar ganz un- 
erihöpflide Nefervoir des Alt-Wiener Volks⸗ 
theaters volllommen ausſchöpfte und nichts als ein 
wüſtes Trümmerfeld zurüdließ, auf dem nichts mehr 
gedetben wollte. 

Die Stüde der Gleich, Meist und Bäuerle muten 
an wie Zufammenfehfpiele. Bekannte und oft ge- 
braudte Motive werden mit größter Geſchicklichkeit 
zu leichten Gebilden zufammengejett, Die nichts find 
und auch nichts fein wollen, als ein loderer Rahmen 
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für die Kunſt der ausgezeichneten Komiker, deren 
Darftellungsgabe dieſe Schablone erft zu ihrem 
vollen Leben erwedte. Irgend eine ernftere Abfiht 
ift nicht zu erkennen. Wohl ſcheint eg manchmal, als 
ob der eine oder der andere feinen Mitbürgern 
etwas zu fagen hätte, aber dieſe Volksdramatiker 
beben fi viel zu wenig vom Wiener Durchſchnitt 
ab, find viel zu ſehr Fleiſch von ihrem Fleiſche und 
Blut von ihrem Ylute, als daß es nicht Immer zu 
einer bequemen Verſtändigung Täme Dichter und 
Publikum find feſt überzeugt, Daß diefe Welt die 
befte aller Welten, Wien die ſchönſte Stadt Der 
Welt und die Wiener die beiten Menſchen find. 
Was es Böſes gibt, iſt von „draußen, aus dem 
Reiche” oder gar von den „Welſchen“ eingefchleppt, 
alles Krumme Tann im Handumdrehen grade- 
gerichtet, alles Böſe autgemaht werden. „’3 gibt 
nur a Raiferftadt, 's gibt nur a Wien“ tft der 
Refrain, der alle dieſe Stüde in launiger Gelbit- 
verherrlichung durchzieht. Zauberftüd, Sittenftüd, 
Poſſe find auf den gleihen Zon felbftgefälliger 
Luſtigkeit geftimmt, in der keine erniteren Gedanken 
auftommen, gefhmweige denn geftaltet werden können. 

„Kann's ein beſſers Leben geben, 

Als wenn man gut ißt und trinkt, 

Zanzt und fingt und fcherzt Daneben, 

Bis man Ihlafend ntederfintt, 

Sa, la,la,....“ 

wird zum Motto diefer theatralifhen Welt. Dabei 
muß allerdings gefagt werden, Daß innerhalb diefer 
Beihräntung auf das bloß Luftige und Anter⸗ 
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baltende, alfo im Rahmen einer „Volksbühne ohne 
ideale Anfprüche”, um einen Ausdrud Goedekes zu 
gebrauden, ſchlechthin Vollendetes geleistet wurde. 
„Die Bürger von Wien” (1813), Yäuerles erftes 
Sittenftüd, geben ein ſchlicht einfaches, bei aller 
Quftigkeit einer gewiſſen Würde nicht entbehrendes 
Bild des Wiener Bürgertums in der Seit der 
Napoleontriege, fein „Fiaker als Marquis” (1816) 
nimmt, wie Meisls „Geſchichte eines echten Schals“ 
(1820) einen ſchönen Anlauf zum foztalen Volks⸗ 
ftüd; in Gleichs Beſſerungsſtücken ift mander dra- 
matifhe Keim zur Eintagsfkizze verkümmert, Der 
einer jelbftändigen Entwicklung wert geweſen wäre; 
aber das alles geht unter in einer unbezwinglicdhen 
Luſtigkeit. Man wollte fih einfach nicht durch un- 
bequemen Ernft jtören laflen, das Publikum hätte 
das genau jo Übel genommen wie die Schaufpieler 
und Die Dichter felbit. Lie man fih doch auch den 
Ernſt bei Raimund eben noch neben der Komik 
Raimunds gefallen. 

Das Zauberwefen — einft und bei Raimund aud 
jett no der Ausdrud des Glaubens an eine über- 
finnlide Welt, welche die finnlihe durchdringt und 
ihr höhere Bedeutung verleiht — wird in den 
Händen der Gleih, Meist und Bäuerle ein tehnt- 
ſcher Behelf*, der einen rafhen Szenenwechſel und 
ein taleidoftopartiges Aneinanderreihen von Bühnen⸗ 
bildern ermöglicht, Die — an und für ih nichtig — 


* Qäuerle, „Aline oder Wien in einem anderen Weltteile”, „Wien 
Paris, London, Ronftantinopel”; Meist: „1723, 1823, 1923”, „Die Fee 
aus Frankreich ;"Sleich: „Der Berggeift”, „Der Eheteufel auf Reifen“, 
„Bor, der Wanderer aus dem Wafferreiche” und andere. 
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auf Die Dauer eines Theaterabendg, getragen Durch 
die Kunſt genialer Schaufpieler ein flüchtiges Leben 
vortäufhen. 

Es mag eine Zeit gegeben haben, in welcher diefe 
harmlos Iuftigen Stüde mit ihrer naiven Selbitver- 
berrlihung alles Wienerifhen der echte Ausdrud 
wienertfhen GBeiftes waren, etwa das Sahrzehnt 
nad) dem Wiener Kongreß. Die glänzenden Waffen- 
taten der Befreiungstriege hatten das Selbitbewußt- 
fein des Sjterreihers gehoben und nicht nur wäh- 
rend des Wiener Kongreffes durfte Wien fih als 
Mittelpuntt und Hauptitadt Europas empfinden. 
Der Abfolutismus Metternichs wurde vor dem 
Sahre 1830 in Wien wohl von einzelnen, gewiß 
aber nicht von den breiten Maſſen als drüdend emp- 
funden. Die ſchwere Finanzkriſe des Jahres 1811 
war überwunden, die wirtichaftlihen Verhältniſſe 
jtellten fich, wenn man nicht über die nächſte Zukunft 
hinaus dachte, als überaus günſtig Dar. Alle Lebens. 
und Genußmittel waren wohlfell, noch hatte Das 
Handwerk einen goldenen Boden und verebelte fi 
vielfah zur Kunſt. Wir bewundern die fchlichte 
Mohnlichkeit der privaten und die einfahe Würde 
der Öffentlichen Bauten diefer Zeit, wir bewundern 
ihren Hausrat, ihre Kleidung. Die Induftrie ent- 
widelte ſich hoffnungsvoll, verſprach künftigen Ge- 
winn, ließ aber noch nicht erfennen, Daß von ihr eine 
völlige Umſchichtung der Gefellichaft ausgeben follte. 
Es gab noch kein Proletariat und noch Feine Unter- 
nehmungen im modernen Sinne; nur wenige hatten 
eine unklare Witterung von den fozialen Problemen, 
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Die unfere Zeit beunruhigen. Noch ſchied fih das 
Volt nah Sitte und Lebenshaltung, vielfah au 
noch dur die Tracht in die alten Gruppen: Adel, 
Bürgertum und Bauernſchaft; aber die Aufllärung 
hatte fozufagen die Reibung vermindert und zahl- 
loſe Brüden geſchaffen, ohne doch den Unterfchied 
revolutionär wegleugnen zu wollen. 
Freilich waren die Tage diefes jorglofen Dafeins 
gezählt. Das. neue Zeitalter der Mafchine und des 
modernen Verkehrs kündigte fih durch Erjchütte- 
rung des wirtſchaftlichen Gleihgewichtes an, Teue- 
rung und dDrüdende Steuern verſcheuchten das Be⸗ 
bagen, die Julirevolution wedte die Geiſter und 
ließ den Drud des Stabiliſierungsſyſtems unerträg- 
lich erfheinen. Der Jubel der alten Zauberpofien 
und Lofalftüde über die unvergleihlihe Kaiſerſtadt 
Hang jest falfeh, ein neues Zeitalter verlangte ge- 
bieterifh nach) neuen Ausdrudsformen. 

Im Zufammenhang mit der Verfchlimmerung der 
wirtfchaftlihen Verhältniſſe tritt eine grundlegende 
Underung in der Führung der alten Vollstheater- 
bäufer ein. In der guten Zeit des Vormärz waren 
die Eintrittspreife für die Volkstheater fo billig ge- 
wefen, daß niemand vom Beſuche der Volkstheater 
ausgeſchloſſen war. Arm und rei, vornehm und 
gering zählten bei der ungeheuren Popularität des 
Alt-Wiener Volksſtückes den regelmäßigen Beſuch 
des Leopoldftädter und Wiedener Theaters zu ihren 
Lebensbedürfniffen. Die berühmten Schaufpieler 
dieſer Häufer ſahen Tag für Tag'wirklich dag Volt 
zu ihren Füßen, das heißt eine wohlproportionierte 
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Ausleſe aus allen Schichten der Wiener Bevölke⸗ 
rung, von den Mitgliedern der höchſten Artito- 
tratie der Geburt, des Geldes und des Geiſtes big 
zum ſchlichten Handwerfsmann und Geffelträger. 
Die Schaufpieler, deren Ddialektgebundene Kunſt 
nichts Höheres erfehnte als ein Engagement an 
Diefen berühmten Stätten des Dialektluſtſpieles, 
blieben big an das Ende ihres Lebens oder ihrer 
Kraft am felben Theater und verfchmolzen zu einem 
Mufterenfemble; die Volksdramatiker wußten, für 
welche Schauspieler und welches Publitum fie 
fhrieben. Schon Ende der Zwanzigerjahre änderte 
ſich dDiefes ſchöne Verhältnis. Die zunehmende Teue- 
rung bewirkte, daß ganze Schichten der Bevölkerung 
vom Theaterbeſuch ausgefhlofien wurden, Die wirt- 
ſchaftlichen Grundlagen der Führung des Theaters 
wurden erfhüttert, Die Direktoren begannen zu 
erperimentieren, um die Zuſchauer zu loden, die 
Theater wechfelten raſch ihre Vefiter, die berühmten 
Enfembles zerfielen, kurz, Die Theater gerieten unter 
die Produktionsbedingungen des modernen Iinter- 
nehmertums. Die alten Prinzipale, die patriarhalifch 
über große Familien verfippter und verfchwägerter 
Schaufpieler geherrſcht hatten, wurden Durd) moderne 
Geldverdiener abgeldft, Die fih feiner Tradition ver- 
pflihtet fühlten und Tein anderes Ziel kannten, als 
ihre Kaſſen zu füllen. Für die Entwidlung des 
Wiener Volksſtückes wurde von entfheidender Be- 
deutung der Theaterdireftor Carl, deffen Namen 
heute noch das Leopoldftädter Theater trägt; er be- 
berrichte 1826 bis 1845 das Theater an der Wien, 
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1826 big 1832 außerdem das Theater in der Sofef- 
ftabt, 1838 bis 1845 das Leopoldftädter Theater, auf 
das er fih nad) dem Verluite des Theaters an der 
Wien von 1845 bis 1854 zurüdzog. 

Theaterdireftor Carl, mit feinem bürgerlichen 
Namen Karl Andreas Bernbrunn (1787 big 1854), 
war ein moderner GSelfmademan und routinterter 
Geihäftsmann. Das Theater hat er in feinem Teſta⸗ 
mente, in dem er über zwei Millionen — Damals 
eine unerbörte Summe — disponteren Tonnte, Telbit 
als ein gefährlihes „induftrielles Unternehmen“ 
bezeichnet und tatfählich hat er bei feiner Theater- 
leitung nie andere als geſchäftliche Prinzipien im 
Auge gehabt. Er fpielte nur, was das Theater füllte, 
und oing in der Ausbeutung feiner Thuslofen 
Schaufpieler und Theaterdihter mit rüdfihtslofer 
Härte vor. In Münden hatte er anfangs mit 
großem Glüde das Speftafelftüd, das heißt prunkvoll 
ausgeltattete und effektvoll infzenierte Ritter- und 
Räuberitüde gejpielt. Dann entdedte er feine Be⸗ 
gabung für burleste Komik und errang Erfolge in 
der Rolle des Staberl. Freilich „zerfpielte” er fie; 
aus dem fpaßigen, aber ehrenwerten Leopolditädter 
Spießbürger wurde in feinem Spiele ein Pofien- 
reißer, eine Erneuerung des „alten deutſchen Hans- 
wurft, welcher nur ftatt Der buntf&hedigen Jade einen 
langſchößigen Frack und jtatt Des Spishutes einen 
malträtterten Zylinder aufgefegt hatte”, wie der 
Volksdichter Friedrich Kaiſer zürnend berichtet. 

Aber künſtleriſche Prinzipien zu haben, betrachtete 
Carl als falſchen Ehrgeiz. Nicht um gute Stücke, 
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fondern um gute Rollen war e3 ihm zu tun. Daher 
ſchnitt er alle möglichen Poflen zu Staberliaden zu- 
reht und ließ ſich ſolche von feinen bezahlten 
Theaterdichtern fabrizteren. Beide Gattungen, Spek⸗ 
tatelftüd und Staberlpofle, brachte Earl nah Wien. 
Seit er Neftroy (feit 1832) und Scholz (feit 1827) 
hatte, verlegte er jih mehr auf Die Pilege der Poffe, 
die nur geringe Ausftattungstoiten verurfadhte. Er 
rundete fein Enfemble durch dag Engagement von 
2. Grois und Friedr. Hopp ab und ftrebte nun noch 
darnach, fih durch Verträge mit Theaterdichtern die 
Alleinherrſchaft über die Volksbühnen zu fihern. 
Katfer*, Seyfried** und Friedrich Schlögl*** legen 
— Symptom und Arſache verwehfelnd — haupt⸗ 
ſächlich ihm den Verfall des Volksſtückes zur Laft. 
Diefem Manne wurden für kürzere oder längere 
Zeit alle dienftbar, die für das Theater fchrieben. 
Es mag genügen, an diefer Stelle Johann Neftroy 
und Friedrich Kaiſer bervorzubeben. Alle diefe 
Umſtände wirken zufammen, um den Charalter des 
Wiener Voltsitüdes von Grund auf umzugeftalten. 
Als Herold der neuen Zeit auf Dem Gebiete des 
Alt-Wiener Voltsftüdes wird gewöhnlich Johann 
Neſtroy (1801 bis 1862) bezeichnet. Neftroy wird 
falſch beurteilt, wenn man ihn mit Raimund in 
Darallele bringt. Raimund war ein Dichter, Neitroy 
* Griedrich Kaiſer: „Sheaterdireftor Earl. Sein Leben und Wirken 
in Münden und — mit einer Schilderung ſeiner Stellung zur 
Volksbuhne“, Wien 185 
** Ferdinand Ritter * Seyfried, „Rüdihau in Das Theaterleben 


Wiens“. Wien 1864 
e Sriedrich Schibal, „Dom Alt⸗Wiener Volkstheater“. — 
1884. 
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ein Satiriker, den Zeitverhältniffe und Begabung 
auf die Bühne wiefen. An der Reform des Volls- 
ftüdes Hatte er an und für fich Tein felbftändiges 
Snterefle. Er Thrieb Zauberftüde, Tolange Zauber- 
jtüde „gingen“, und wandte fi, als die Kritif immer 
lauter engeren Anfhluß an Die Wirklichkeit forderte, 
der Poſſe und dem GSittenftüd zu. Nur felten („Zu 
ebener Erd und eriter Stod”, 1835, „Der Unbe⸗ 
deutende”, 1845, „Der Schüßling”, 1847, „Der alte 
Mann mit der jungen Frau”, 1849, „Kampl“, 1852) 
iſt der Wille zur Geitaltung einer neuen Form er- 
kennbar. Meift begnügte er fi mit der Wieder- 
holung bewährter Schablonen, offen oder verſteckt 
parodierender Umarbeitung fremder (deutfcher oder 
franzöfiiher) Vorlagen, der Dramatifierung be- 
liebter Erzählungen. Sie boten eben, was er 
brauchte, die konventionelle Formung fonventionell 
gelebten Lebens, ſozuſagen die Stichblätter, gegen 
die er Die fharfen Stöße feines tödlihen Wites 
richtete. Er hat in den 77 Stüden, die er 1832 big 
1862 ſchuf, eine Fülle voltstümlihen Lebens einge- 
fangen, die dramatiſche Technik bereichert, neben 
zahlloſen Karikaturen eine jtattliche Reihe leben⸗ 
diger Charaktere auf die Beine geftellt, dem Volfs- 
jtüd überaus wichtige Anregungen gegeben, aber der 
Reformator des verfallenden Volksftüdes wurde er 
nicht, da es ihm eben in erjter Linie nicht auf die 
Geftaltung voltstümlichen Lebens, jondern auf Die 
Kritik der das ganze Leben beberrichenden und im 
überlieferten vormärzlichen Volksſtück kraß zum Aus- 
drud kommenden Berlogenheit des öffentlihen und 
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privaten Lebens ankam. Es ift unrichtig, ihm die Zer- 
ftörung des Alt-Wiener Volksſtückes zuzuſchreiben. 
Das vormärzlide Volksſtück der Gleich, Meist, 
Bäuerle war an GSelbitzerfegung zugrunde gegangen 
und friftete in feiner Fortſetzung durch Toldt, 
Schickh, Karl Haffner und andere ein klägliches 
Sceinleben über feinen Tod hinaus; ein neues 
Volksſtück aber wollte nicht gedeihen. Neſtroy fühlte 
fih nicht berufen, ein ſolches zu Tchaffen, er beſaß 
die Begabung, aber nit den Trieb dazu. Gein 
Beruf war die ſatiriſche Durchleuchtung gegebenen 
Lebens, niht die Schaffung eines neuen. Er hatte 
e3, obwohl ein Schaufpieler und Dramatiker, eigent- 
lich nicht mit dem Vollsdrama zu tun, fondern mit 
dem Leben jelbft, das feine Satire durch Die 
Mache feiner theatralifhen Spiegelung hindurch 
trof. Zreilih bat er indireft auf das Volksſtück 
außerordentlich ſtark gewirkt. Seine blendende Stil⸗ 
tunft, Die faszinierende Geſte feines Hohnes be- 
zauberte alle, Die ihm nahe waren. Auch auf Anzen- 
gruber bat er ſtark abgefärbt. Dennob Tann er 
weder für die PVerfallserfcheinung noch für Die 
hoffnungspollen Symptome in der Entwidlung des 
Wiener Volksſtückes direkt verantwortlid gemacht 
werden. Er war und blieb, allen Nachahmern 
feiner Schreibweiſe zum Trotz, eine ſinguläre Er- 
Theinung. 

Ein Reformator des verfallenden Volksftüdes zu 
werden, ſchwebte Zriedrih Kaiſer (1814 bis 1875) 
vor, als er die Laufbahn eines dramatiſchen Schrift- 
ftellers betrat. Er gehört ſchon ganz der neuen Ge- 
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neration an. Das Sauberfjtüd war ihm bereits etwas 
Sremdartiges, mit dem er fi gar nit mehr be- 
faßte. Neſtroys Satire begriff er nit. Er nahm 
nur das Stofflide Daran wahr und fühlte fih da⸗ 
durch in feinem demokratiſchen Empfinden gefräntt, 
obne fih dem Einfluß des großen „Zynikers“ ent- 
sieben zu Tönnen. Ein „echtes“ ernſt⸗komiſches 
Volksſtück wollte er fchaffen, das in einer wohl- 
erwogenen Mifhung von Ernft und Humor ein ge- 
treues Abbild des wirkliden Volkslebens geben 
follte. 

Mit diefen Idealen geriet er in Die Gewalt Carl. 
Das erjte Zufammentreffen hätte ihn warnen müffen. 
Kaifer erfhrat zu Tode, als er das Manuffript 
feines eriten Stüdes „Das Rendezvous” aus den 
Händen Carls erhielt. E3 war zwar nidt ein 
„Schaufpiel”, wie er in feinen Erinnerungen be- 
bauptet, aber doch ein Luſtſpiel mit auffallend ernten 
Vorausſetzungen, die auch ernfthafte Empfindungen 
auslöften, geweſen; eine Dienerrolle forgte für 
Komik. Carl hatte die erniten Szenen rüdfihtslos 
zufammengeitrihen und die komiſche Dienerrolle, 
welde er Scholz zugedachte, in den Mittelpuntt ge- 
ſchoben, die Sntrigantenrolle für Neſtroys Eigenart 
adaptiert; das ganze Stüd hie jebt „Hans Hafen- 
kopf“. Raifer wollte widersprechen, aber Carl wußte 
ihn mit der Autorität des gewiegten Theatermannes 
einzufhüchtern und durch die Ausfiht auf Uuf- 
führung zu loden: kurz, Kaiſer gab nad und hatte 
damit für feine ganze Theaterlaufbahn nachgegeben. 
Denn Carl erteilte ihm nun eine fürmliche Beleh⸗ 
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rung in der Poffenfabrilation: die ernften Szenen 
auf das Minimum befchränfen, die komiſchen aus-, 
behnen, den Komiker immer die Bühne zuerft allein 
betreten laffen, ihm ein Entreelied und einen witigen 
Monolog in der Art Neftroys zu geben und der- 
gleihen, Lehren, denen ein engagierter Theater⸗ 
dichter ſich nicht leicht entziehen konnte. Auch auf das 
Enjemble feines Theaters hatte er alle möglichen 
Rüdfihten zu nehmen — es mußte alfo gute Rollen 
für Carl, Scholz, Neitroy, Grois geben — und vor 
allem hatte er theaterwirkſam, fpannend zu fein. Das 
waren drüdende Feſſeln, doch gab es keinen anderen 
Weg auf Die Volksbühne als über Carl. In folder 
AUltommodation des Theaterdihters an äußere Fak⸗ 
toren ſahen die Zeitgenoffen nichts Entwürdigendes; 
meinte doch Bäuerle in feiner „Iheaterzeitung”, „es 
wäre Überhaupt zum Gedeiben der dramatifchen 
Kunſt erfpriehlih, wenn Bühnennovitäten am erjten 
Abend den ftimmfähigen Zufchauern nur zur Probe 
vorgeführt werden könnten, damit Die Elabo- 
rate wie Kleidungsftüdenadhden Be— 
dpürfntiffen Des berrfhdenden Ge- 
Thmades fih zur allgemeinen Zufriedenheit um- 
ändern ließen” (1845, Nr. 29). Der Begriff eines 
freien Schaffens für die Vollsbühne war im „Be—⸗ 
triebe” volllommen untergegangen. 

Unter diefen Umſtänden darf es nit wunder⸗ 
nehmen, daß Kaiſer Die Schöpfung des echten Volks⸗ 
ftüdtes nicht gelang. Er hat in der Zeit von 1831 big 
1875 etwa 150 Stüde gefhrieben, von denen bie 
Hälfte gute, etwa ein Drittel raufhende Erfolge er- 
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zielten. Aber von den 97 Stüden, die fihb im Drud 
oder handihriftlih erhalten haben, bann feines auf 
"dauernde Bedeutung Anſpruch erheben, da Feines 
ruhig ausreifen und werden konnte; alle zeigen, Daß 
fie „gemacht“, nah Rezepten, wenn auch oft in 
ebhrenwerteiter Abfiht zurehtgezimmert find. Man 
darf, wenn man ihm gerecht werden will, den Blick 
nicht auf die einzelnen Stüde, fondern nur auf die 
Gattungen und Typen richten, die er geſchaffen hat; 
fie müflen eben als „Maflenerfheinung“ gewertet 
werden. 

Fur das ihm vorfhwebende „echte“ Voltsftüd hat 
Kaiſer den Ausdruck „Charakter- oder Lebensbild“ 
geprägt. E3 wurde vorbildlich für alle Volksdrama⸗ 
tiler der Zeit (Rarl Elmar, Alois Perla, Karl 
Haffner, U. Varry, Ih. Flamm, U. Yittner, Anton 
Langer, D. 5. Berg und andere), ja fogar für 
Neſtroy, der es verhöhnte. Anzengrubers Bolls- 
ftüde aus der „prähiftorifhen” Zeit, von den [pä- 
teren die Alt-Wiener Stüde ftehen unter Kaiſers 
Einfluß. 

Es ift bei der Fülle der Stüde Katfers nit mög- 
lich, an diejer Stelle auch nur einen flüchtigen über- 
blid über fein Schaffen zu geben. Es fei nur er- 
wähnt, daß er fih anfangs an die bewährten Scha- 
blonen des Lofalitüdes hält („Die bürgerliche 
Dame“, Belehrung eines Wiener Früuͤchtels durch 
die Liebe, „Dienitbotenwirtihaft”, „Der Vieh⸗ 
händler aus Oberöfterreih” zc.), bald aber unficher 
taftend Die Probleme des modernen Lebens zu fallen 
fudt. Eigene traurige Erfahrungen legten Ihm das 
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Problem von der Macht des Geldes nahe, das er 
in nidf weniger als ſechs Stüden behandelt hat. Er 
fommt jo zu Thefenftüden, von denen eines zum 
Beilpiel („Ein verrufenes Haus“, 1872) mit außer- 
ordentlider Kühnheit das Motiv von „Grau 
Warrens Gewerbe” anpadt. Zreilih werden die 
neuen Probleme faft nie wirklich geftaltet, da fie 
bet der rafenden Schnellproduftion, zu der fi 
Kaifer verurteilt ſah, niht ausreifen konnten; fie 
fommen nur eben zur Sprade. In der Handlung 
find dieſe Stüde, zum Beiſpiel die, in denen er 
aus feiner gutliberalen Gefinnung heraus bie 
Sade des Volkes gegen junferlide Anmaßung 
führt, aub im Nahmärz oft Üüberrafhend harm⸗ 
los und altmodifh. So ift „Junker und Knecht“ 
(1850) reiner Bluff. Wohl hebt der Knecht die 
Urt gegen den Junker, der ihm die Braut ver- 
führen will, wohl verſchwindet der Junker und der 
Knecht wird wegen Mordes vor Geriht geftellt, 
wohl gefteht er, daß er mit der Art gefrevelt hat; 
aber es ergibt fih, daß er nicht den Junker, fondern 
den Baum, bei welchem der Junker ein Rendezvous 
mit dem Bauernmädchen beiproden hatte, aus Der 
Welt geſchafft Hat. Auch der bürgerliche Künftler in 
„Männerfhönheit“ (1848) darf nur in glänzenden 
Ziraden das Recht des Bürgers verteidigen, feine 
adelige Braut muß er fih nad gutem Poffenrezept 
erihwindeln. Ebenfo iſt „Mönd und Soldat” (1849), 
das den erbihleihenden Frömmler dem echten 
Priefter gegenüberftellt, in der Handlung eigentlich 
nichts als ein wüſtes Effektdrama. 
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So hoch dieſe Stüde als Beweiſe männlichen 
Mutes auch zu ſchätzen find, als Kunſtwerke find fie 
nichtig. Nur „Ein Fürſt“ (1849) erfüllt ſeine eigene 
Forderung an ein Volksſtück und rechtfertigt ſeinen 
Spott gegen Elmar und Berla: ein Fürſt hat ſeinen 
Sohn bei einfachen Förſtersleuten erziehen und ihn 
von der Pike auf im PVerwaltungsreflort dienen 
laſſen; da er ihn in feine Rechte einfest, gejtattet 
er ibm aud die Heirat mit feiner bürgerliden 
Ziehfchweſter. Diefem Monardhenfpiegel wäre etiwa 
das Thefenftüd „Neu-SZerufalem” (1868) an die 
Seite zu Stellen, dag die Zudenfrage im Sinne des 
Liberalismus beleuchtet. 

Schnellproduftion und erzwungene Anpaflung an 
den Geſchmack des Publitums verdarben auch das 
„zebens- und Charakterbild”, das Kaiſer vor- 
ſchwebte. Die Komik war nicht zu entbehren, Rüb- 
rung follte ihr die Wage halten. Nur mit den 
Mitteln des Sntrigenftüdes Tonnten dieſe bete- 
rogenen Elemente raſch, wie Kaiſer arbeiten mußte, 
in ein Stüd gebracht werden, für dag er im glin- 
ftigften Falle drei Monate Arbeitszeit hatte. „Wer 
wird Amtmann oder Des Vaters Grab” war das 
erſte Stüd Diefer Art. Es errang einen außergewöhn- 
lichen Erfolg. In der Hauptfahe ein Intrigenftüd, 
— ein Streber, der den verftorbenen Amtmann in 
den Verdacht der Veruntreuung bringt, wird ent- 
larot — brachte es eine Rührſzene, der das Dubli- 
fum nicht widerftehen Eonnte: der Tiederlide Sohn 
des veritorbenen Amtmannes kehrt beim; er wird, 
als er nah dem Vater fragt, ang Fenſter geführt 
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und flieht, vom Mond beleuchtet, im Garten das 
Grab des Vaters: Landleute und feine Schweiter 
Inien betend am Hügel, ein feierliher Trauerhor 
ertönt; da eilt Wilhelm binaus, wirft fih er- 
ſchüttert über das Grab und ift gebeffert. 

Wir fehen Kaiſer, durch dieſen Erfolg ermutigt, in 
den folgenden Stüden nah tragifchen Situationen 
fuchen, die oft recht feltfam von den kontraktlich aus- 
bedungenen komiſchen abitehen. Vater und Sohn 
fteben ſich als Nebenbuhler gegenüber („Der 3i- 
geuner”), ein Liebender findet feine Geliebte plöß- 
lich und unbegreiflicherweife verheiratet („Sie iſt 
verbeiratet!”) und dergleihen. Er ſucht nah echtem 
Ausdrud der Leidenfhaft und wagt es jogar ge- 
legentlih, in gehobenen Momenten, die Profja in 
den Vers übergehen zu laffen und gefühlvolle Lieder 
an Stelle der üblihen Couplets zu ſetzen; aber die 
Notwendigkeit, unter allen Umſtänden zu einem ver- 
föhnliden Schluß zu Tommen, zwingt ihn, am Ende 
alles wieder für ungültig zu erflären: die Ver- 
heiratete tft in der Tat ledig; kaum fehen fi 
Bater und Sohn, fo „ſpricht die Stimme der Natur”. 
Um die Spannung bis zu dem unweigerlich guten 
Ausgange lebendig zu erhalten, fieht ſich Kaiſer zu 
immer tomplizierteren Borausfegungen genötigt. Da 
gibt es erftaunlich viele heimliche Ehen und Findel- 
finder, die in dramatifhen Momenten erfannt wer- 
den („Der Zigeuner”, „Müller und Schiffmeiſter“, 
„Zagdabenteuer”, „Billeteur und fein Kind” und 
andere), da ſchweben zahlloſe Prozefle, die nur durch 
Auffindung eines veruntreuten Dokumentes zu 


Anzengruber. 2. 24 369 


Bunften der Berechtigten entfchieden werden können 
(„Des Schauspielers letzte Rolle”, „Verrechnet“, 
„Auf dem Eiſe“, „Drei Eichen”, „Schlehte Mittel, 
guter Zweck“ und andere), da intrigieren Erbichleicher 
(„Berleumder und Plauderer”, „Möndh und GSol- 
dat“ und unzählige Male). Schließlich entiteht ein 
vegelrehtes Detektivftüd („Verrechnet“, „Krämers 
Töchterlein“, „Auf dem Eife”, „Schlechtes Papier”, 
„Schlechte Mittel, guter Zwed”, „Was ein Weib 
kann“), Erblafler, Die vor unferen ſehenden Augen 
zu Grabe getragen wurden, fteben auf, um ihr 
Teftament umzuftoßen („Ein neuer Monte Ehrifto”, 
„Zwei Zeftamente”), eine Tote erſcheint plöglich bei 
der Gerihhtsverhandlung, um Zeugnis für die Un- 
Ihuld ihres Mörders abzulegen („DVerleumder und 
Dlauderer“), ein Yetrüger erblindet und wird von 
dem geheilt, den er betrogen bat („Anrecht Gut“), 
kurz, Die Schauer und Effekte der franzöfifchen Sen- 
fattonsdramatif (Seribe) und der ihr entfprechenden 
Erzählungsliteratur (Raifer felbft nennt gelegentlich 
Dumas, Sue, Balzac als Quellen) find Höhepunkte 
einer Handlung, deren Träger vielfah Poffen- 
geitalten find. Schlimm, wenn dergleichen den Ernit 
des Lebens im beiteren Spiel repräfentieren muß, 
noch fchlimmer die bedenkliche Larheit in der Beur⸗ 
teilung von Schledtigkeiten, die notwendig wurde, 
wenn um des guten Ausganges willen alles, aber 
auch alles verziehen werden mußte. Kaiſer fühlte das 
Bedenkliche folder Verzeihensfeligkeit wohl, wie 
gelegentlihe Außerungen beweifen, konnte fie aber 
sicht befeitigen, ohne die Form der Poffe ganz zu 
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fprengen. Hier hatte Anzengruber eine große Miffion 
zu erfüllen: im „Vierten Gebot”, im „Meinetd- 
bauer“, in „Stahl und Stein” — lauter Probleme, 
die auch Kaiſer behandelt hat — wird nicht mehr 
verziehen. 

Dennoh muß Sriedrih Kaifer als der Klaſſiker 
ſeiner Gattung bezeichnet werden, hält man daneben 
die Stücke Elmars, Berlas, Anton Langers und 
O. F. Bergs. Alle dieſe Dramatiker haben eine gute 
Witterung für das Theaterwirkſame, ſie haben Witz 
und Erfindungsgabe, aber es fehlt ihnen — Elmar 
etwa ausgenommen, der in einigen Stücken Kaiſer 
nahekommt, — jede höhere Abſicht. Sie kennen kein 
anderes Geſetz, als die Bedachtnahme auf die Schau⸗ 
ſpieler und die Wirkung auf das Publikum. An 
Stelle der Charaktere treten Rollen, die alles in ſich 
aufnehmen können, was der Schauſpieler wagt, 
Pſychologie und Motivierung werden als unnütze 
Hemmungen einfach über Bord geworfen. So ent- 
fteht ein übles Gemädte, das, wenn mit Liberalen 
Phraſen drapiert, Die Ehren eines politifchen — 
kämpfertums in Anſpruch nimmt. 

Auf dieſe Stücke im einzelnen einzugehen, lohnt 
ſich nicht, eine motiviſche Zuſammenfaſſung aber gäbe 
ein falſches Bild. Um aber doch die theatraliſche Welt 
zu charakterifieren, in die L. Anzengruber eintrat, 
ſei es geſtattet, zwei ſolcher Volksſtücke, die ſich in 
der Tendenz mit Anzengruber berühren, etwas aus⸗ 
führlicher darzuftellen. Das eine, „Nemefis, Lebens- 
bild in drei Aufzügen“ (1869) von O. F. Berg, zitiert 
der Zenſor, um feine Nahfiht gegenüber dem 
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„Pfarrer von Kirchfeld“ zu begründen, — wir haben 
es alfo mit einem unmittelbaren Vorläufer des 
„Pfarrer von Kirchfeld“ zu tun — das zweite, „Die 
Tochter des Gottlojen, Volksſtück in fünf Akten“ 
(1874) von Karl Elmar, den Friedrich Schlögl zu 
Anzengrubers gerehter Entrüftung fo gerne den 
„Poeten des Volkes” nannte, ſteht Thon unter dem 
Einfluß Anzengrubers felbft. Es muß aber betont 
werden, daß beide Stüde in ihrer Art durchaus nicht 
Einzelfälle darftellen, fondern beide, ſowohl für ihre 
Autoren als auch für den Zuftand des „Volksſtückes“ 
im allgemeinen typifh find. Berg tft der frudt- 
barfte und einflußreihhfte unter Den unmittelbaren 
Vorgängern und Zeitgenoffen Anzengruberg, Karl 
Elmar gilt als der begabtefte und am meiſten 
poetifh veranlagte. Für O. F. Bergs „Kikeriki“ hat 
Unzengruber in feiner „präbiftoriihen” Zeit Witze 
geſchrieben, zwei Kreuzer die Zeile, von Elmar 
übernahm er in feinem lebten Lebensjahre die 
Redaktion des „Wiener Boten” und widmete Dem 
Vorgänger einen ſchönen Nachruf”. 

O. F. Berg hält es für nötig, fein Stüd durch ein 
Vorwort in das rechte Licht zu rüden. Er wollte 
„mit diefem Stüde, ohne eine polemifhe Richtung 
zu verfolgen, welche mit Hinblid auf die ungefeß- 
hen Madhinationen der Begenpartei eigentlich 
volllommen beredhtigt wäre, die redlichen Inten- 
tionen des VBürgerminifteriums bei Vorlage der 
Snterkonfeffionellen Geſetze ing rechte Licht ſetzen“. 





* Bol. Werte I, ©. 188. 
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Es folle im Stüde der fhlagende Beweis geführt 
werden, wie rihtig die Regierung** in der Not- 
zivilcehe Den Ausweg gefunden, um die Gewifleng- 
freiheit der Untertanen zu retten. Er habe jede Ge- 
häffigfeit vermieden, um zu beweifen, Daß eine rechte 
Sade feiner ſolchen Mittel bedürfe, und fordere 
bei der Darftellung Diskretion in der Infzenierung. 
Die Aufführung Toll gleichzeitig eine patriotifche 
Kundgebung, ein Zeihen des Vertrauens und der 
Berehrung für unfere vielfach angefeindeten Bürger- 
minifter und endlich die praltifche Erklärung der Ge- 
feße fein, deren Zuftandelommen ein Ruhmesblatt 
im Kranze der Errungenfhaften unferer Volksver⸗ 
treter bilde. 

Das Stüd felbft ift nad) Bergs Manier in ſechs 
Bilder gegliedert. „Nah der Predigt” heißt dag 
erite. Es gibt ein paar ausgezeichnete Genrefzenen. 
Die Wahstkerzenfabritantin Lori Hfterlein kommt 
aufgeregt aus der Kirche, in welcher gegen das neue 
Geſetz gewettert wurde. Krempelſetzner, Mitglied 
der „Pietät”, „eine alte, augenverdrebende Figur”, 
kommt dazu und jtimmt ihrer Entrüfjtung über die 
neumodifchen gottesläfterlichen Gefege bei. Auf dem 
Kirchplatz fteht die Nähmaſchinenfabrik von Franz 
Öfterlein und das Geſpräch wendet fich ihrem Be—⸗ 
figer zu, welcher feit zwei Jahren in Zivilehe mit 
einer Reformierten vermäbhlt tft, Die den Revers Über 
die Erziehung ihrer Rinder im katholiſchen Glauben 
nicht unterfchreiben will. 


* iiber Die Ben Berhältniffe vgl. Das Lebensbild Im XV. Band, 
Il. Teil der Wert 
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Krempelfesner: „Uber die Nemefis ift nit aus⸗ 
geblieben!” Lori: „Zawohl, vorige Woche is ihnen 
ſchon der Paperl austommen, den fie von mir zu 
ſchenken kriegt haben. — Diefer Paperl ift ein Wint 
des Herrn.” Die beiden fallen vereint mit der hinzu- 
getretenen Gtiftstöhin Barbara Wurzinger den 
Entfhluß, dem Sünder ing Gewiffen zu reden, be- 
fonderg da morgen fein Vater, ein frommer Tiroler, 
kommen foll. Ste geben ins Haus. Die Szene wird 
dur Eouplet und Monolog und eine komiſche Ver⸗ 
taufsfzene der Haufiererin Rebekka Zeitelbaum 
ausgefüllt. Yald darauf wird Krempelſetzner durch 
Sranz BÖfterlein hinausgeworfen und kurze Zeit 
naher tritt auch Yarbara einen fludtartigen Rüd- 
zug aus dem Haufe Hjterleins an. Sodann fleht 
man, wie Stanz feine „Frau Tant“ böflih, aber 
fehr entfchieden herausbegleitet und ſich für künftig 
jede Störung feines Hausfriedens verbietet. Lori 
(iteht mit verfhräntten Armen vor dem Haufe): 
„Ra, wart nur! Bei fo ein Menſchen Tann fie 
nit ausbleiben, Die Nemefis! — Warum ſchaut's 
denn fo gelb aus, dein Kind? Ha? Weil die 
Sünd vom Pater in ihm ftedt, weil's erfchreden 
tut, wenn fies anſchaut, feine proteftantifche 
Mutter. So Tan das Kind und oahört Thon der 
Hl.” Natürlich ärgert fie fih aud über Rebekka 
und läßt fih in ein Reltgionsgefpräh mit ihr ein. 
Da kommt der Pater Hyazinth Ofterlein, Franz' 
Bruder, eine Reifetafche in der Hand. Er erkundigt 
fih bei Rebekka nad dem Wohnort feines Bruders 
und fragt, ob es wahr fet, daß er mit einer Pro- 
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teftantin verheiratet fei. Mit Entrüftung vernimmt 
er, daß die Volksmeinung diefe Ehe nicht anerkenne, 
und legt glei mit einer hoben Zirade los: „Soll 
es wirklih feine Nemefis geben für die Toren, 
welche das Sakrament zur Zuchtrute machen und auf 
dem Selde der Liebe eine Treibjagd halten wollen, 
um bie gehetzten Menſchen in eine Kirche zu jagen, 
die fih wahrlich Fein Opfer des Fanatismus ver- 
langt?” Er beobadtet, wie Franz von den Leuten 
fehr freundlich begrüßt wird, weil man ihn für das 
unglüdlihe Opfer der proteftantifhen Verführerin 
hält, während diefe, als fie mit einem Einkaufskorbe 
erfcheint, ſich ausgeſuchte Verhöhnungen gefallen 
laſſen muß. P. Hyazinth: „End dieſe alle wollen 
Deine Ebenbilder fein? Diefe aberwisige Bande, 
welche die Konfequenz zum Lajter ftempelt und Deine 
Lehren zum Schimpf mißbraucht? Ich will diefem 
PDöbel, der eine Maht zu fein glaubt, weil er feine 
giftigen Dradenzähne an der Ehre feines Mit- 
menfchen veibt, zerftieben mit der Rraft des ehrlichen 
Bewußtſeins und der Überzeugung.” Er geht ins 
Haus, nahdem er fih von der Züdin hat anläuten 
laflen. Es folgt das Bild „Eine Stunde der Täu- 
hung”, das ganz ernithaft beginnt und, um die Zu⸗ 
fhauer zu entihädigen, mit einer echt Bergſchen 
Burleske endet. Franz Ofterlein, ein kurzweiliger, 
ganz humoriftiich aufgefahter braver Mann, hat ein 
forgenvolles Geſpräch mit feiner Grau. Das Kind 
kränkelt, geihäftlihe Verlufte bringen ihn ing Ge⸗ 
dränge. Um wenigſtens das Gerede der Leute los⸗ 
zumwerden, Thlägt er feiner Frau die Kirchliche 
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Trauung vor. Seraphine aber weigert fi aus Äber⸗ 
jeugung. Da kommt fein Bruder Hyazinth. Franz 
ängftigt fi vor ihm und ift auf das angenehmfte 
überraſcht, als er ihn ganz auf feiner Seite findet. 
P. Hyazinth iſt gemaßregelt worden. „3b habe 
meine Zeit begriffen und das pflegt man dem 
Priefter an mander Stelle ald Verbrechen anzu- 
rechnen. Ich war nicht im ftande, gegen Geſetze zu 
eifern, Die dem Bedürfnis des Volles entfpringen, 
ih wollte den Andächtigen begreiflih machen, daß 
Die Kirche in beiter Sreundfchaft leben Tann mit 
dem Staat.“ — „Wird verbrannt,” unterbridt 
Sranz. — „Und da ſprach ih denn eines Tages Die 
unvorfihtigen Worte: Warum dieſer Haß gegen 
den modernen Staat? Die Kirche muß fih darauf 
beſchraͤnken, ihren Kindern eine herrliche Zukunft zu 
verfpredhen, weshalb feindet man den Staat an, 
wenn er es beſſer als die Kirche machen und feinen 
Bürgern Thon eine erträglihe Gegenwart ſchenken 
will?” Darauf iſt er fuspendiert worden und bat 
fih Die Bibel und die SInterkonfeffionellen Geſetze 
zufammenbinden laffen, um au Tonftatieren, ob fie 
fi vertragen. Das Geipräh wird unterbroden 
dur den parodiftiich gefaßten Schutzmann Gigl, 
der die Ankunft des alten Vſterlein meldet und 
ſchleunigſt alles befeitigen hilft, wag den biederen 
Tiroler aufregen könnte. Die Lutherbüfte bekommt 
einen Schnurrbart, die Bilder von Schiller, Heine 
und Kaiſer Zofef werden umgedreht, Die Züdin, Die 
zu ebener Erde wohnt — Hfterlein bat fie aufge- 
nommen, weil fie nirgends ein Quartier fand — 
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muß heraus, weigert fi) aber und verſpricht, fih als 
Tirolerin zu Loftümieren, um nit als Züdin er- 
tannt zu werden. Nah diefen Vorbereitungen darf 
der alte Andreas Hfterlein erfheinen, ein reicher, 
fehzigjähriger Bauer, „in Ziroler Tradt mit 
ftädtifchem Anſtrich, nämlich Pantalons, Bauchgurt, 
Gilet mit blanten Scnöpfen, eine Jacke, Tiroler 
Hut”. Cilli, feine Frau, ebenfalls „in der mobifi- 
zierten Nationaltraht”. Stürmifhe Begrüßung. 
Befondere Freude zeigt der alte Sfterlein über 
Hyazinth, dem er eine große Karriere vorausjagt. 
Run folgt eine burleste Szene. Rebekkla zeigt fi 
und ſpricht tirolerifch mit einem Anklang an Groß- 
Meferitih. Aus diefer Sttuation hilft natürlich nur 
ein Quodlibet heraus. Auf das Inftige Bild folgt 
nad dem Geſetze der Bergſchen Dramatik das fra- 
giſche. „Moderne Sünder”. Es fpielt in einem 
Sabritsihreibzimmer. Durh eine Glaswand er- 
öffnet fih Die Ausfiht in die Fabrik. Lori und 
Krempelſetzner ſchleichen fi ein und verfuchen, die 
böhmiſche Amme, die Franz für das kränkelnde Kind 
gedungen hat, vom Eintritt in das gottlofe Haus 
abzuhalten. Da der alte SOfterlein kommt, offenbaren 
fie ihm dag Rebertum feiner Schwiegertodhter. Der 
alte Bauer gerät in eine fanatifhe Wut, prophezeit 
den Zorn des Himmels und fordert die Arbeiter 
auf, aus der Zabrif auszutreten. Seraphine will 
unter der Wucht diefer Eindrüde in die katholifche 
Trauung einwilligen, doch P. Hyazinth wehrt ab: 
„3 ftelle mid vor das Haus des Herm und ver- 
wehre den Eingang, weil unfere Kirche freie Men- 
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Then und feine Sklaven begehrt; treibt dich die 
Überzeugung in unferen Tempel, dann jet ung will- 
fommen, doch der Fluch des Verirrten tft nicht mehr 
der Geleitfchein zum Hochaltar!” Undreas: „Was 
ſuchſt du, ein Priefter, bei der Oppofition?” Hya⸗ 
zinth, fein Haupt entblößend: „Weil es keinen Fort⸗ 
Tritt gibt ohne Oppofition! Unſer Heiland, der die 
Lüge zertrat, den Götzendienſt verdammte und dafür 
ans Kreuz gefhlagen wurde, war der erite Mann 
der Oppofition.” Da verläßt Andreas das Haus, 
nahdem er einen Fluch über das Kind ausgeftoßen 
bat. Der unvermeidlihe Gigl ſpricht das Schluß- 
wort: „Und fo wollen mir balt fegen, wer mehr 
ridt..... und wen heut oder moring die Nemeſis 
fommt.“ 

Der zweite Akt Läuft volllommen leer und wird 
nur mühfam mit drei Bildern gefüllt. Das erite 
beißt: „Ein mißlungener Shader”. Andreas hört 
balb mit Vefriedigung, dab Franz vor der Pfän- 
dung fteht und fein Kind die Bräune hat. Yon Gigl 
erfährt er, dat die Jüdin die einzige iſt, Die Dem 
verfluhten Paare nod Hilfe leiftet. Er verſucht, die 
Jüdin durch Geld — den Talerfad trägt er immer 
bei fich — von Seraphine abfpenitig zu machen. 
Rebekka weift dDiefes Anfinnen mit Entrüftung zu- 
rüd. Gigl aber nimmt bereitwilligft an. Schon hegt 
man einen ſchwarzen Verdacht gegen den braven 
Gigl, aber das zweite Bild, „Das Wiederfehen”, 
Härt alles auf. Er hat das Geld nur genommen, um 
Stanz zu helfen. Andreas hat nämlich alle Schuld- 
papiere von Franz zufammengefauft und läßt un- 
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barmherzig Bezahlung fordern. Er wird von Gigl 
mit feinem eigenen Geld bezahlt und erhält oben- 
drein den guten Rat, die Mil feiner frommen 
Dentungsart mit dem Spiritus der Ziviliſation zu 
mifhen. Das dritte Bild, „Eine Nachricht von 
oben“, ift wieder auf Pathos geftimmt. Seraphine 
wacht angſtvoll am Bette ihres Rindes. Da treten 
mit Lärmen und Schreien die Arbeiter herein und 
verlangen Bezahlung. Seraphine gibt ihnen ihren 
Hodzeitsihmud. Da gehn fie gar ftill wieder hin- 
aus. Schlußeffekt: Das Kind hat die Krife Über- 
ftanden, Seraphine beainnt laut das Vaterunfer zu 
beten. 

Der dritte Akt bringt in zwei Vildern die Löfung. 
Das erite heißt: „Sierüdtan”. Yarbara Wurzinger 
tft entlaffen worden, weil dem Stifte die ftaatliche 
Subvention entzogen wurde. Lori verliert ihr Ge- 
ſchäſt als Kerzenlieferantin, weil in der Kirche 
die Gasbeleudtung eingeführt wird, und Krempel- 
fesner wird von der „Pietät“ entlaffen, weil feine 
Naſe zu rot iſt. Uber die neue Zeit ſchlägt nicht nur 
Wunden, fondern heilt fie auch. Die Köchin Var- 
bara befommt einen guten Poften beim Herrn von 
Derlfesner und akkommodiert ſich fo raſch, daß ihr 
„a feiner Sfraelit Thon lieber tft, wie fo ein Ultra- 
montaner”. Lori fängt einen Zeitungsverfchleiß an, 
Krempelſetzner wird Billetteur und fchneidet fich Den 
breiten Rand von feinem Hute. Freilich wiegen fie 
fih in falſchen Hoffnungen auf die Erbſchaft von 
Andreas. Uber auch bier ift die Nemefis ſchon am 
Werke. Andreas wird von feinem Sohn befehrt, und 
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zwar gebt Das, da der dritte Alt Thon angeriffen und 
die Zeit erfüllt ift, furchtbar einfah: „Und könnten 
Ste ruhig Sterben, wenn in jener Stunde, wo Der 
Menſch feine Rechnung Thließt, fein Soll und 
Haben zuredtlegt, ..... der Vorwurf an Sie heran- 
träte: 3ch habe einer Seele die Überzeugung abge- 
ſchachert. Meinethalben mußte ein Menſch beten 
nah einem Buche, Das er nicht ehrte, feine Knie 
beugen vor einem Vilde, das ihm ein Götze ſchien, 
... ich babe einer Menfchenfeele die Überzeugung 
abgefauft?” Andreas (bebend): „Nein, Kaplan, na, 
na, — das mag i net!” Er fällt feinem Sohn um 
den Hals. Hyazinth: „Sch werde wieder Frieden 
ftiften zwiſchen Vater und Sohn — und id Denke, ' 
Allmächtiger, Dat dies aleihfalls ein Gottespienft 
war!” Undreas (zerknirſcht): „Mir Tcheint allweil, 
die Nemefis is bei mir einfehrt.” Auf diefes Stich- 
wort bringt Gigl die heulende Amme Babuſchka, die 
feit ihrer Flucht aus dem Haufe Franz Öfterleins viel 
Schlimmes erlebt hat und fi jetzt nichts Beſſeres 
mehr wünſcht, als dort in Ruhe Amme fein zu fönnen. 
Ein Eouplet, von Gigl und Babuſchka gefungen, 
fließt das ſchöne Bild. Darauf folgt das Schluß- 
bild „Nemefis”. Es Spielt im Haufe Franz HÖfter- 
eins. Dort hat fih das Konfortium der Gläubiger 
verjammelt, mit dem Rebekka ſehr geſchickt ver- 
handelt. Als Undreas Hfterlein mit P. Hyazinth 
fommt, verfuht fie zuerit, die fatale Situation zu 
vertufchen, erfennt fehr bald, daß Dies ausfichtslog 
tft, und gefteht alles ein. Der alte Sfterlein tft ſchon 
bereit, zu belfen, aber fein Stolz hindert ihn nod, 
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er will gebeten fein. Da niemand von feiner Um⸗ 
wandlung weiß, fo bringt erſt Seraphinens CEnt- 
Thluß, in die Scheidung zu willigen, um Stanz vor 
dem Bankrott zu retten, die Löfung. „Ich will aber 
net, Daß ihr auseinandergeht! Ich will, daß ihr bei- 
einanderbleibt, denn wo a Lieb is und a Treu, da 
is a Gott dabei!“ Er bezahlt die Gläubiger und 
fegnet Das nur durch die Zivilehe vereinte Paar. 
Kommt e3 Berg nur darauf an, die Lachluft zu 
reizen, jo ftrebt Elmar nah „Wirkung auf dag 
Gemüt”. 
Auch Elmar greift ins ländlihe Leben. Sofef 
Steinberger, der Sohn eines bigotten Yauern, des 
reihen Chriftian Steinberger, hat die „Tochter Des 
Gottlofen”, das heißt Die Tochter des Profeflors 
Hell geheiratet, der „ein begetiterter Borfämpfer für 
das Chriftentum war, das nit auf Aberglauben 
und Heuchelei, fondern auf Wahrheit, Licht und 
Menfhhenliebe beruht”. — „Seine Reden und 
Schriften haben ihn berühmt gemadt, aber er ftarb 
in Dürftigfeit, weil er feine Überzeugung nicht ver- 
taufen wollte,” ſagt von ihm fein Schwiegerfohn. 
„Er war im volliten Sinne ein Ehrenmann und ich 
bin ſtolz Darauf, daß er mich für würdig bielt, der 
Gatte feiner Tochter zu werden.” Wegen diefer 
Heirat iſt Zofef Steinberger mit feinem Vater zer- 
fallen. Beigetragen hat zu dem Zerwürfnis aller- 
Dings noch die Tatfadhe, daß Joſef ſich dem indu⸗ 
ftrielen Leben zugewandt bat. Er hat von dem 
Grafen Holm ein (nicht näher bezeichnetes) indu⸗ 
ftrielles Unternehmen gelauft und leitet es felbft. 
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Diefes Unternehmen befindet fi momentan in 
einer Krife. Zofef Steinberger weiß nicht, ob er 
fih wird behaupten können. Seine Urbeiter bringen 
ihm unter Führung des Werkmeifters Falk eine 
Qertrauenstundgebung: fie wollen lieber um ge- 
ringeren Sohn arbeiten als die Fabrik im Stiche 
laffen. Über nur Steinbergers Vater, der reiche 
Bauer, Tönnte helfen. 

Als nun no die Nachricht vom Falle eines Ham- 
burger Haufes fommt, bei dem Steinberger ſtark be- 
teiligt ift, da befchliegen Werkmeiſter Falk und der 
ehrlihe Zude Mofes Reps, ein Mufterbild von 
Biederfinn, Vertrauenswürdigteit und Teilnahme, 
die Hilfe Des reichen Bauern anzurufen. Mit einem 
Wechſelgeſang auf die Macht der Klugheit, die 
ſchließlich doch Dummheit und Geiftesfinfternis 
überwinden wird, gehen ſie ans Werk. 

Der zweite Akt führt in das Haus des bigotten 
Bauern. Er kann. weder leſen noch ſchreiben und 
ſteht ganz unter dem Einfluß des Priors eines 
Ignatiuskloſters, der ſelbſt aber nicht auf die Bühne 
kommt. Dieſer Prior hat Chriſtian Steinberger dazu 
gebracht, feine Tochter Lori mit Eligius, dem be- 
ſchränkten und liederlichen Sohn des frömmelnden, 
aber durch ein verfhwenderifhes Leben ruinierten 
Rates Himmelburg zu verloben. Ein Kontrakt ſetzt 
Eligius zum Erben ein unter der Bedingung, daß 
das Gut beifammen bleibt und daß insbefondere ein 
Wald, an dem das Herz des Alten hängt, — Der 
einzige bäuerlide Zug im Charakterbilde Chriftian 
Steinbergers — erhalten bleibe. Die Wirtfchafterin 
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Sandl, Die den Knecht Michel denunziert, weil fie 
ihn darüber ertappte, Daß er in einem „Raspapter” 
von einer liberalen Zeitung buchftabterte, Tieft dem 
Bauern den Rontralt vor; dieſer nimmt ihn bei- 
fällig zur Kenntnis und die Sache Tcheint abgemacht. 
Primitiv geführte Szenen geben ein erbauliches 
Bild von der Famtlie Himmelburg: der Rat ift ein 
Heudler, feine Frau eine aufreizend hochnäſige 
Perſon, Eligius ein Filou. Alle haben ein fehr welt- 
liches Leben geführt, heucheln jest aber Frömmig- 
feit, um wieder zu Geld zu kommen. Da treten Falk 
und Mofes auf und geben „mit Liebenswürdiger 
Zudringlichkeit” dem alten GSteinberger zu Leibe. 
Diefer verfpriht Hilfe, aber nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß Joſef die Tochter des Gottlofen verftoße. 
Der Aktſchluß iſt „effektvoll“. Draußen geht ein Ge- 
witter nieder, Chriftian ruft: „Der Himmel bezeugt 
mir, daß ich recht hab, drum bleib 1 unerſchütterlich, 
fo wahr Die Muttergottes Dort meine Schubpatronin 
iſt!“ In dieſem Augenblid fährt ein Blitz zum 
Senfter herein und Das Bild fällt zu Boden. Lori: 
„Ste haben Unrecht, Vater!” Der Zude, der das 
legte Wort im Alte bat, bemerkt jachverftändig: 
„Drum hat der Blitz das Muttergottesbild herab- 
geſtürzt.“ 

Schon im erſten Akte war Graf Holm, von dem 
Joſef Steinberger die Fabrik gekauft hat, als ein 
Verehrer der Tochter des Gottloſen eingeführt 
worden. Jetzt bringt der Handlanger Lorenz Frau 
Marie ein Briefchen vom Grafen. Er hat zwar 
Gewiſſensſkrupel, aber „mich geht's nichts an“. 
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Marie weiß, dab ihr Mann nur durch ihre Ver- 
ftoßung fih vom Bankrott retten kann, und befchließt, 
fih für ihren Mann und ihre Kinder zu opfern, in- 
dem fie Sofef verleitet, fie. zu verftoßen. Deshalb 
will fie den Verdacht der Untreue auf fich laden. Als 
fie bemerft, daß ihr Mann fie beobachtet, begibt fie 
fih fo, daß er e3 wahrnehmen muß, durch ein Pfört- 
hen, zu dem der Graf ihr den Schlüffel gefandt hat, 
in den Part, wohin der Graf fie zum Stelldichein 
geladen hat, freilich nur, um dem Grafen zu fagen, 
daß fie ihren Mann innig liebe und fih für ihn 
opfern wolle. Sie nimmt ihm das Wort ab, das 
Geheimnis ihres edlen Opfers nicht preiszugeben. 
Das Mefler, das fie, um den Zufchauer volllommen 
über ihre edle Abfiht zu beruhigen, zum Schutze 
ihrer Ehre mitgenommen hat, braucht nicht in Aktion 
zu treten. Ihr Plan gelingt vollftändig. Zofef hält 
fie für fhuldig und weiit fie aus feinem Haufe. 
Lorenz hat wohl Die ganze Unterredung zwifchen 
Marie und dem Grafen Holm belaufcht, getraut fi 
aber nit, Das erlöfende Wort zu ſprechen. Der 
brave Moſes Reps gewährt der unglüdlihen Frau 
Zuflucht, die beim Abſchied ihre Kinder nur durch 
das Fenſter ſehen darf. 

Der vierte At bringt die Entlarpung der Familie 
Himmelburg. Es jtellt fih heraus, daß Sandl beim 
Vorleſen des Kontraltes dem analphabetifchen 
Bauern eine Rlaufel unterfhlagen bat, Die Eligius 
beredtigt, das Gut zu parzellieren, und Überdies 
dem Prior des Ignatiuskloſters den Wald zu- 
ſpricht. Lori tröftet fih vafh mit Falk (Liebes- 
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couplet). Auch die Liebe Falk-Lori hat ihre Tendenz. 
„Können nit d' Wirtfhaft und 's Gwerk nebenein- 
andergehn?” hält Falk dem widerftrebendert alten 
Bauern vor. „Stellen S' Ihnen die ſchöne Zukunft 
vor, wann in der Samilie Steinberger Aderbau und 
Snöuftrie einander unterjtügen, wie’s der zeit- 
gemäße Fortſchritt will. Wann Ihner Sohn wieder 
aufreht und Ihna Schwiegerfohn fih nad beiden 
Seiten nuͤtzlich macht!“ Von diefem Gefihtspunfte 
aus begreift der Alte die Verfühnung von Stadt 
und Land. „Das wär freilich a Ihöne Zukunft.” 
Im fünften Alt fehen wir Vater und Sohn ver- 
föhnt. Der Alte ift zufrieden Über Die Verſtoßung 
Mariens. Den Grund allerdings Fennt er nicht. Die 
Kinder, Die er kommen läßt, verteidigen ihre Mutter. 
Es entwideln fihb Gefprähe von unerträglicdher 
Raivetät. Lutz: „Die Mutter hat gejagt, wir müflen 
die bravften von allen Kindern werden, Damit foldhe 
Leute, die von ihr und ihrem feligen Vater AÄbles 
denten, an uns einfehen lernen, daß fie Unrecht 
baben. Ob, wir werden es den Leuten Thon be- 
weifen.” Zu Lori: „Ab, der Vater hat oft gefagt, 
dat er Dich To lieb Hat, weil Du fo gut und brav 
biſt.“ Chriftian ift gerührt, als er hört, daß bie 
Tochter des Gottlofen ihre Kinder angeleitet bat, 
für ihn zu beten, weil man auch feine Feinde lieben 
fol. Sn diefem geeigneten Augenblicke bringt Falk 
den reuigen und zerfnirfchten Lorenz herbei, der 
alles aufllärt. Der edle Moſes lieſt dem alten 
Ehriftian nun gehörig den Tert wegen feiner un- 
chriſtlichen Verbohrtheit und Ehriftian muß einge- 
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fteben: „Der Jud hat recht!“ Politiihe Couplets 
liberaler Tendenz mit dem Kehrreim: „Uber der 
Schädel, der Schädel, der läßt's halt nit zu”, feßen 
fozufagen das Siegel auf Die Bekehrung des bor- 
nierten Bauern. Inzwiſchen bat Steinberger Dem 
Grafen mit Gewalt ein Gejtändnis Über jene Szene 
im Schloßpark erpreßt und der brave Mofes bringt 
Die edle Märtyrerin, die in Trauer erſcheint und 
aus lauter Edelmut von einer Vereinigung mit 
ihrem Manne nichts wiflen will, auch dann noch 
nicht, als der alte Chriftian nachgibt und fich felbft 
aufs Bitten verlegt. Erſt als Lori und Falk die 
Kinder bringen und die Urbeiter einen Halbfreis 
um die rührende Szene bilden, gibt fie fich befiegt. 
Mit einem Blick zum Himmel: „Freue dich, mein 
verflärter Zater dort! Der bimmlifhe Vater bat 
die Tochter des Gottlofen gefegnet.” 


2. Ludwig Anzengrubers dramatiſches 
Schaffen 
Die prähiftorifhe Zeit 
So war die theatraliihe Welt beſchaffen, in die 
der junge Anzengruber als Theaterbeſucher und 
Schaufpieler Einblid befam. Eine Neftroy-Ropte* 
(1856) fol fein erfter theatralifher Verſuch geweſen 
fein und in der Tat beweiit eine charakteriſtiſche 
DBriefitelle** eine genaue Vertrautheit mit Neſtroy. 


* Sigmund Feldmann, „Ludwig Anzengruber“ in „Infere Zeit“, 
1880, ©. 227. 


* Brief vom 16. Februar 1861: „Zch bin ein Widellind in der 
Schickſalfatſche, den Sugel eines niederträchtigen Fortkommens im 
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Bon den nichterhaltenen Stüden* dürſte etwa „Die 
KRommifin oder Der Krama und fein Töchterlein“, 
nad dem Titel zu fchließen, in der Art Neſtroys 
sehalten gewefen fein. Im übrigen fügen fi 
die Stüde feiner prähiftorifhen Zeit, von denen 
wir bis auf wenige Ausnahmen nur die Titel 
fennen, bequem in die gebräuchlichen Schablonen. 
Er verſuchte fih in der Parodie („Die Thauderliche 
Plunzen“, „Der Lebzelter von Nürnberg”), im ein- 
aftigen Lujtipiele („Dom Regen in die Zraufe”, 
„Dpfer der politifihen Feme“, „Ein Zilletdour um 
einen Regenfhirm”, „Die gelben Rofen“), in Poffe 
und Schwanf („Der Onkel iſt angelommen”, „Der 
Telegraphiſt bei Naht”, „Der Reformtürf”), Ope- 
rette („Der Automat”, „Der Sadpfeifer”, „Der 
Raub der Sabinerimmen”) und Rindermärden („Die 
Libelle”). Den Erfolg einer Aufführung erlebte er 
nur mit feinem Drama „Der Verfuhte”. Er er- 
mutigt ihn zu einem zweiaftigen Drama „Er heilt 
feine Liebe”, von dem er in einem Brief vom 
25. Dezember 1863 refigniert Eonftatiert, daß es 
kaum Ausfiht auf eine Aufführung babe, und zu 
einem zuerit auf fünf Ute (25. November 1863) ver- 
anſchlagten, einen Monat ſpäter auf drei Alte kon⸗ 
zentrierten erniten Drama „Ein Deferteur der 
großen Armee”, das er am 25. April 1864 als fein 





Maul, abgefpannt von der Mutterbruft einer honetten Ausficht, Der 
alten, hintenden, blinden, buckligen, krummbeinigen Wärterin Gfrett 
anvertraut, untergebracht im Findelhauſe eines vertranfchten Zeit 
alters.“ 

* Stehe Verzeichnis am Schluß dieſes Bandes und das Lebens⸗ 
bild im Bd. XV, 2. Tell. 
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Lieblingskind bezeichnet. Das nicht näher bezeichnete 
Stüd „Gefundene Eltern“, Das Anfang des Jahres 
1861 fertig wurde, gehört vielleicht derfelben Gat- 
tung an. Die fpärliden Nachrichten und die Praris 
des Wiener Voltsitüdes erlauben Die Vermutung, 
Daß er unter „Drama“ ein ernites Stüd mit Tpannen- 
der Handlung veritand. „Gefundene Eltern”, wenn 
es nicht doch eine Pofle war, und „Der Deferteur 
der großen Armee” zeigten vielleicht, wie „Der Ver- 
fuchte”, kriminaliſtiſchen Einfhlag. Das „Drama“ 
entbehrte in der Regel des lokalen Kolorits, das 
wieder bei dem Lofallebensbid „Ein Wiener 
Strahentehrer” und bei dem Vollsftüd „Das vierte 
Gebot” die Hauptfache gewefen wäre. Die Tragödie 
„Rofamunde”, ein Einlenten in die Bahnen Des 
Vaters, kam wohl bald zum Stoden und wurde an 
Sreund Lipka abgetreten. 

Von den erhaltenen Stüden kommt nur dem 
Volksſtück „Slacehandihuh und Schurzfell“ Höhere 
Bedeutung zu*. E3 geht in den Spuren Friedrich 
Kaiſers, unterfhheidet fih aber von feinem Muſter 
vorteilhaft dadurch, Dad es mit rührender Ehrlich- 
feit auf die billigen Spannungsmotive verzichtet, 
durch die Kaiſer Bewegung und Effekt in die Hand- 
fung feiner Lebensbilder zu bringen verſucht, und 
ausſchließlich in der Geftaltung des KRonfliktes auf- 
geht, ein Unternehmen, dem die noch unbehilfliche 
Technik und geringe Geftaltungstraft des Verſaſſers 
nod lange nicht gewachſen waren. 





* DBgl. Werte, Bd. VIII, 339 ff. 
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Undurdhdringlides Dunkel liegt über dem lebten 
Sahrfünft vor dem Erfcheinen des „Pfarrers von 
Kirchfeld“. Was von Anzengrubers fchriftitellerti- 
Then Arbeiten aus diefen Jahren fih erhalten hat, 
ift Lohnarbeit traurigfter Sorte. Der Nachlaß aus 
der präbtftoriihen Zeit gibt wohl die Voraus⸗ 
fegungen für die Wiener Volksſtücke Unzengrubers, 
aber nichts deutet auf den Fünftigen Metiter des 
Bauernitüdes, wenn man nit die arg mißlungene 
Geltalt des Vater Martin in „Glacehband{huh und 
Schurzfell“ und die belanglofe Zigur des „Zoftl“ 
aus „Libelle” hieberziehen will. Wir müſſen einfach 
Unzengrubers Worten glauben, Daß der „Pfarrer 
von Kirchfeld“ „eine Bauerntragödie werden mußte, 
weil er feinem Stoffe nad) nirgends anders hin zu 
verlegen war als in jene Kreiſe des Volkes; ebenfo 
alle anderen fogenannten Bauernkomödien“. Der 
Kampf um die Seele des Landvolfes war ein in 
den Tagen des Kulturfampfes geläufiges Schlag- 
wort; e3 war klar, daß die Aufflärungsideen nie 
dDurhdringen würden, folange die Bauernſchaft in 
dumpfer Teilnahmslofigfeit verharrte. Ein Gedicht- 
fragment, mit Bleiſtift flüchtig auf ein Manuftript- 
blatt aus „Elfriede” gefchrieben, verrät, daß er an 
eine unmittelbare Wirkung auf das Landvolt dachte”. 
Über jtarke, nit aus der entweibten Sphäre des 
Wiener Volkstheater kommende Einflüffe müſſen 
in den entfheidenden Zahren, von Denen wir nichts 

Wiener Stabtbibliothet, 1. N. 16682. Ein Bauer hatden „Meineid- 
bauer“ gefehen; er deutet das Stüd, die Tendenz ſtark betonend, 


feinen Dorfgenoffen aus und fordert fie auf, auch Die Vorftellung zu 
befuchen, denn beim Verfaffer fet zu lernen, „wie beim Schulmoafta.“ 
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wiffen, wirffam gewefen fein, um Gebilde von fo 
erſtaunlicher Friſche und Urſprünglichkeit entitehen 
zu laſſen wie die Bauerndramen Anzengrubers. 
Leſer und Kritiker der erſten Bauernſtücke Anzen⸗ 
grubers waren geneigt, in dem Dichter dieſer pracht⸗ 
vollen Bauerndichtungen einen Mann ländlicher 
Herkunft zu vermuten, einen Naturdichter aus 
Bauernmark, wie etwa Noſegger, der den Städtern 
poetifhes Neuland feiner Erfahrungsiphäre er- 
Thloß. Sie hörten mit Staunen und ließen fih un- 
gern davon Überzeugen, Daß Anzengruber weder 
feiner Abftummung noch feinem Lebensgange nah 
ein bäuerlicher Menſch ſei; Rofegger war es, auch 
als er Unzengruber ſchon recht genau Fannte, Immer 
noch unglaublich, daß der Dichter, der fo urfprüng- 
lich echt anmutende Bauernftüde ſchrieb, eigentlich 
weniger Berührung mit der Natur und bäuerlichen 
Menſchen hatte als etwa Friedrich Schlögl, der 
Chroniſt und Schilderer des Wienertumsd. Über 
feinen Mangel an Naturfinn hat Rofegger dem 
Sreunde wiederholt Vorwürfe gemacht, obwohl er 
gleih beim eriten Male eine entfcheidende Auf⸗ 
Härung befam: „Naturfhönheiten? Die habe er in 
Wien in feiner Schreibjtube.” Was für großartige 
Naturfhönbeiten er denn in feiner Schreibſtube 
babe, wollte Rofegger wiflen. „Ullerhand,” ant- 
wortete er, „ich dent mir fie halt”. VBergfahrten, wie 
fie Rofegger liebte, Das Volk bei feiner Arbeit und 
feinen Seiten aufzufuchen, lehnt er energiſch ab, ja, 
auh ein Sommeraufenthalt verurjadhte ihm mehr 
Unbehagen als Genuß. Er hungerte nah Menfchen. 
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Ihm war der Vergfteiger Schum intereffanter als 
Die Berge, die er erfletterte. Da es mit der Er- 
flärung aus der Erfahrung nicht ging, kamen Anzen- 
grubers Freunde ſchon früh auf Das Aushilfsmittel, 
die Vererbungstheorie heranzuziehen. Rofegger* be- 
merkte einmal im Geſpräch mit Unzengruber, daß 
feine Bauern ihm oberbayrifch vorfämen, und fragte 
ihn, ob er viel in Oberbayern verkehrt habe. Anzen- 
gruber antwortete, er ſei nie Dort gewefen, und mit 
Bauern habe er überhaupt nie näher vertehrt. „Ich 
brauche einen Bauernmenfhen nur von weitem zu 
fehen, ein paar gleihgültige Worte zu hören, und 
ih Tenne ihn auswendig.” Für Rofeggers Hypo- 
theje: feine Vertrautheit mit dem oberbayrifchen 
Volkstum ſei von feinem Vater ererbt, und Ober- 
öfterreih ſei ja lange bayriih gewefen, hatte er 
nur lächhelnde Abwehr: „Von bayrifcher oder bäuri- 
iher Herkunft, ganz wie Sie wollen! Alles in 
Gnaden bewilligt!" — „Ste willen ja, lieber 
Freund,“ fette er Hinzu, „alle Äußeren Gelegen- 
heiten und Anläffe find ja nur Hebammen, gebären 
muß der Menſch aus fi heraus!” | 
Ahnlich ſprach er fih Chiavacci gegenüber aus, 
als er gefragt wurde, wieviel Zeit im Jahre er 
Volksſtudien an Ort und Gtelle verwende. ar 
feinel An den Bauern iſt nicht viel zu lernen; der 
Typus ift bald gegeben. Mir handelt es fich um den 
Menſchen! Das Koftüm ift mir das bequemfte, weil 
darin der urfprünglihe Menſch noch am deutlichiten 





*P. K. Rofesger, „Aus einer Swiefprach“ (Zugend, 1905, Heft 22). 
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zum Ausdruck kommt, ohne daß ich notwendig habe, 
die Kulturſchminke und Konvenienz des modernen 
Menſchen erit abzufragen. Da bier in der Bruſt 
muß der Keim liegen und wachen, Des andere ent- 
widelt fih dann organiſch von felbit,‘3 Genau fo er- 
Härte er Duboc, wie er, ein Großſtadtmenſch, dazu 
fam, DBauerntragödien und Yauernfomödien zu 
fhreiben. Er nennt Auerbah als fein Vorbild und 
fadelt an deilen Bauern nicht, daß fie nicht echte 
Bauern feten, fondern „Daß fie niht mehr ganz voll 
als Tolhe genommen werden könnten. — Ich meiner- 
feitg,” erläutert er, „[huf meine Bauern fo real, 
Daß fie (der Tendenz* wegen, die fie zu tragen 
hatten) überzeugend wirkten — und foviel ideali- 
fiert, alg Dies notwendig war, um im ganzen der 
poetifihen Idee die Wage zu halten. Ich habe mir 
zuerſt den idealen Bauern — Hunderten 
von Begegnungen und Beobachtungen heraus, und 
dann realiſtiſch variiert nah all den gleichen Er- 
fahrungen; ein eigentlihes Studium Habe ich ihm 
nie gewidmet, ih faßte ihn mit einem Griffel Ich 
behandle alle Charaktere fo, ich nehme erſt ven Men- 
den, hänge ihm Das Standeskleid um und dann 
gebe ih ihm foviel von der Iofalen Umgebung, als 
fih mit den künftlerifchen Sntentionen verträgt. Für 
die lokalen Verbältniffe und Umgebungen habe ich 
immer einen Blid gehabt, der Das Nebenfähliche, 
fo breit es fih auch machen wollte, fofort aus dem 





* Inter Tendenz verfteht Anzengruber nicht das, was nach 
modernem Sprachgebrauch „Zendenz” genannt wird, ſondern das 
was man als „Idee“, „geiftigen Gehalt“ bezeichnet. 
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Bild ausfhied und das Unfcheinbare, das zierte, 
raſch ausfand und in das geeignete Licht rüdte.“ 
Die Zumutung ralijtifher Naturtreue wies er 
energiſch zurüd. \3h bin nicht Dafür vorhanden, daß 
ih naturwahre YBauerngeftalten made, fondern ich 
ſchaſfe Geftalten, wie ich fie braude, um das dar- 
zustellen, was ich darzuftellen dab," jertärte er 
feinem Greund Rofegger*. 

Diefe Erklärungen, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, umreißen Unzengrubers 
dichteriſche Perföünlichfeit auf Das entjchiedenfte. Er 
wurzelt nit in der dörflichen Erlebnigsiphäre. Die 
dem Dorfe und den ländlichen Menſchen eigentüm- 
lichen Probleme find für ihn ohne Sntereffe und 
fpielen in feiner Dichtung eine geringere Rolle als 
felbft bei Auerbad, der ihm an Kraft des Schauens 
und Geftaltens nicht im entfernteften gleihfommt. 
Das Primäre find für ihn die menſchlichen Probleme. 

Diefer eigentümliden Stellung Anzengrubers 
zum Bauerntum entſpricht haargenau Anzengrubers 
Sprachbehandlung. Wie er fih einen allgemeinen 
Bauerntyp fhuf, der in jeder alpinen Landſchaft 
heimiſch fein Eonnte und je nad) Bedarf aud in die 
Schweizer, die bayrifchen oder in die dfterreicht- 
hen Berge verjebt wurde**, während Gotthelfg, 
Rofeggers, D. Ludwigs Yauern, troß des allgemein 
menschlichen Gehaltes der Dichtungen, in denen fie 
ftehen, landſchaſtlich gebunden find, jo ſchuf er fi 

* Rofegger, „Gute Kameraden“. Perfönliche Erinnerungen an 
berühmte und beliebte Zeitgenoffen. Wien, Sartleben, 1893, 


** In Bayern fpielen „Pfarrer von Kirchfeld", „Rreuzelfchreiber“, 
in der Schweiz „Hand und Herz“. 
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auch einen eigenen Kunſtdialekt. Es heißt dieſe Ab- 
fiht grob mißverftehen, wenn man Unzengrubers 
Dialektrede einfah an der niederöfterreihifichen 
Mundart mißt und dieſe ſchlecht wiedergegeben 
findet”. Von welch eigenartigen Vorausfegungen 
er Dabei ausging, beweift Die „Plauderei als Vor⸗ 
rede”, Die er dem zweiten Bande feiner „Dorf- 
gänge” voranitellte*. Hätte fih, wie in nalveren 
Zeiten wohl denkbar, aus Anzengrubers Bauern⸗ 
ftüden eine lebensträftige Tradition für ein boden- 
ftändiges Bauernftüd entwidelt, fo wäre aus Anzen⸗ 
grubers „Bauernſprache“ vielleiht eine eigene 
Bühnenfprade für das Bauernftüd erwachlen**”. 


"9, W. Nagl in der er Literaturgefchichte" 
von 3. W. Nast, Jakob Zeidler, E. Caftle. Il. Bd. 625 f. 

”". ‚Man bat mir bereits Die Ehre erwiefen, ns unter die Dialekt⸗ 
Dichter zu zählen, — Ich fage Ehre, denn Ich Tünnte mid dann im 
Norden wie im Süden ber achtenswerteften Kollegen erfreuen, — 
aber ich bin eben nur ein halber, denn fchon als Oramatiker babe 
ich Darauf Bedacht zu nehmen, Der Mehrheit der Menge verftändtich 
zu bleiben. Weil ich eben inmitten des Schilderns und Schaffens 
Die Dialefte felber anklingen höre, fo gebe Ich dieſe Anklänge, voll 
oder ſchwach, wie fie fich juſt bemerkbar machen, und in der vielleicht 
etwas vermeflenen Meinung, daß jedes Deutfche Ohr jeden Dialekt 
Deutfcher Zunge auch anklingen hören müffe; Dies mag nun befonders 
dem Norden gegenüber, faft an Unbilligkeit ftreifen, und Darin kann 
fetbft ein Fehler Liegen, da es fich bier aber bezliglich Der Bezeich- 
nung „Dialektdichter“ bloß um eine Berichtigung, Teineswegs um 
eine Verwahrung Dagegen handelt, fo ftelle ich es jedermann frei, 
bierin einer anderen Meinung zu fein als der meinen. (Abgedruckt 
im XV. 3b.) 

*** Ahl in der „Wiener Abendpoft* von 9. November 1878 in einer Be» 
fprechung der „Zrugigen*: „Doch erfordert Der Anzengruber-Dialeft — 
eine eigene öoſterreichiſche Gebirgstheaterſprache — gute Aufmerk⸗ 
famfeit, daß man ihn verſtehe.“ Ebenda am 23. April 1878 über 
„Zungferngift*: „Die Bauernfprache, bet Unzengruber ftets ein 
eigentümliches Gemiſch, welches dann aber doch an Das fteirifch- 
oberdſterreichiſche Idiom erinnert“. Julius Oppenheim in einer 
Beſprechung der „Trugigen‘ am 12. November 1878: „Die Sandlung 
geht in einem jener Gebirgsdorfer vor fih, wie fie Anzengruber aus 
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Daß Unzengrubers eigenwilliges Bauerndeutſch auf 
einen nicht Tleinlichen und nicht von vornherein 
widerjtrebenden Zuhörer den Eindrud der Echtheit 
machte, wenigftens in dem Grade, wie Unzengruber 
e3 wünfchte, bezeugt als höchſt kompetenter DBe- 
urteiler Fein Geringerer als Rofegger*: „Ich be- 
wundere nit die Fabel an fich, bewundere auch 
nicht Die Charakterzeichnung Ihrer Geitalten, Die 
Trefflichkeit dieſer Dinge verfteht fi bei Ihnen 
von ſelbſt. Aber ich beitaune, bejuble die Wahrheit 
der Ausdrudsweife Ihrer Perfonen. Ich hege Ver- 
dacht, Sie haben dreimal fieben Jahre bei einem 
oberbayriſchen Altknecht gedient, fo wie Jakob bei 
Laban“**. 

Zur Wahl des bäuerlichen Milieus führten Anzen- 
gruber aljo nicht Erlebniffe im biographiihen Sinn 
des Wortes, ſondern artiltifhe Erwägungen, be- 
ziehungsweiſe künſtleriſche Erlebniffe. „Der Auf- 
weis, wie Charaktere unter dem Einfluß der Ge- 
Tide werden oder verderben, tjt Elarer zu erbringen - 
an einem Mechanismus, der gleihfam am Tage 
liegt, als an einem, den ein Doppeltes Gehäufe um- 
ſchließt und Verſchnörkelungen und ein Traufes 
Zifferblatt umgeben,” erklärt er in dem berühmten 
Schlußwort zum „Sterniteinhof”. Werke, Band X, 
©. 370. 





poetiſcher Machtvollkommenheit zu erbauen und zu bevölkern pflegt. 
Man hört da die Bauern einen ganz eigenen halb fteirifchen,- Halb 
bayriſchen Bauerndialekt ſprechen.“ 

»Zitiert von Bettelheim, „Anzengruber“, 1898, ©. 173. 

** F. F. Mafaidet, „Erinnerungen an L. Anzengruber“ in „Deutfche 
Zeitung“ vom 1. Juli 1902 behauptet, Anzengruber babe auch im 
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Freilich Damals, als er — mit dem Gefühle, den 
entfcheidenden Trumpf auszugeben — den „Dfarrer 
von Kirchfeld“ formte, dürften kaum Har erfannte 
Prinzipien ihn beftimmt haben, fondern er folgte 
inftinttiv Der ſeit Auerbachs „Schwarzwälder Dorf- 
geſchichten“ (1843 ff.) von Zahr zu Zahr fteigenden 
Vorliebe für Dorfgefhichten und Bauernitüde, die 
nad Auerbachs Zeugnis „zufammentraf mit einem 
Zuge der Zeit, daß in dem politifhen Hoffnungs- 
mut und Aufitreben Leute aus dem Volt intereffant 
und willlommen waren. Das tit jest vorbei,” fügt 
Auerbach refigniert hinzu und fieht Die Urſache in 
dem Peffimismus einerfeit3 und anderfeits in dem 
Schred vor der Sozialdemofratie. „Man glaubt 
heute nicht mehr an immanente Spdealität in dieſen 
Kreifen, Me der Dichter herausholen Toll und darf.” 

Sn den Testen Jahrzehnten vor Angzengrubers 
Auftreten hatte Das Wiener Volksſtück wiederholt 
Anläufe zum Bauernftüd genommen. Yauernfiguren 
als Epifodenfiguren waren dem Wiener Voltsitüd, 
wie oben angeführt, feit jeher vertraut geweſen. 
Ländlide Zwiſchenſpiele hatte fhon Das Barock⸗ 
drama des 17. Jahrhunderts gefannt. Der Hanswurft 
3. A. Stranitzkys trug KRoftüm und Maste eines 
falzburgifhen YBauern. Den Yauern in die Stadt 
zu führen und feine naive Unbeholfenheit mit dem 
Raffinement der ftädtifchen Kultur — nicht immer 
zu guniten der letzteren — zu Tontraftieren, war eines 





Verkehr ein Gemiſch von Bauerndialeft und Wiener Zargon“ ge⸗ 
ſprochen, das feine Freunde ſpottiſch Das „Anzengruber-Deutich“ 
nannten. 
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der beltebteften Motive der Alt-Wiener Publi- 
ziitit* und des Alt-Wiener Voltsftüdes’*. Von 
Heufelds „Bauer im Gebirge” und Ferdinand 
Eberls Eipeldauerjtüden läßt fih das Motiv in 
lüdenlofer Rettung über Schikaneders „Ziroler 
Waſtl“ und Kringiteiners „Zwirnhändler aus Ober- 
öſterreich“ bis auf Kaiſers „Viehhändler aus Ober- 
Öfterreih” verfolgen, deffen Hauptrolle der Schau- 
fpteler ©. Angengruber wiederholt mit Beifall gab. 
Ein waderer reiher Bauer rettet ftädtifhe Ver⸗ 
wandte, Die durch Verſchwendungsſucht in Not ge- 
raten find, durch feine dDide Brieftaſche vom Banf- 
rott und fest ihnen den Kopf zurecht. Es ift ſchon 
ein Fortfchritt, wenn Kaiſer in „Städtiihe Krank. 
heit und ländliche Kur” (1848) den von ftädtifcher 
DVerderbtheit angekränkelten Städter auf das Land 
verfest und dort genefen läßt. Es läßt fih bei 
Raifer, deſſen ehrliden Willen und deſſen techniſche 
Gemwandtheit Anzengruber ſchätzte, ſehr hübſch ver- 
folgen, wie er, angeregt durch die reich ſich ent- 
faltende Dorfgeſchichte, allmählich ein Telbitändiges 
Snterefie am ländliden Milieu gewinnt und Die 
Handlung einer Reihe von Stüden auf das Land 





* Sofef Richter, die „Eipelbauer-Briefe” herausgegeben von 
3. Egon von Paunel. Münden, S. Müller, 1918. ©. Xcff. „Der 
eldauer im Drama”. 

» GF. E. Strich, ‚Der Bauer in der Stadt“, — La Bücher 
freunde. N. F. 1910, II., ©. 171—193, 251-259, 286—295, 321-328, 
Dtto Rommel, „At Wiener DBoltstheater”, vr Bd.; ©. "XI. An 
Angengrubers Leſeſtück s Moorhofers Traum“ erinnert es, wenn 
Kaiſer als Vollsaufllärer in einem Bauernftüd „Die neue Welt“ 
(1860) darftellt, wie ein zäh am Althergebrachten fefthaltender Bauer 
nr... ohne Spott vom Werte moderner Erfindungen über. - 
zeugt wird. 
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verlegt. Freilich konnte er, gebrochen durch einen 
gnadenlojen Raubbau an der eigenen Kraft, zu wirf- 
lichen Schöpfungen niht fommen und mußte fich be- 
gnügen, einige Lieblingsthbemen (Flucht auf das 
Land, Belehrung eines eigenfinnigen Starrfopfes) 
in möglichit ſpannenden Stüden auszubeuten. So 
entftanden einige in fi abgerundete Yauernitüde, 
die als Vorläufer Anzengruberfher Stüde genannt 
zu werden verdienen, wie „Drei Eichen” (1848), 
„Das Kirchweihfeſt zu St. Anna” (1849), „Ein 
Bauerntind“ (1856), „Zrau Wirtin“ (1856), „Eine 
neue Welt” (1860). Zreilih bedarf er meiſt noch 
des Rontraftbildes einer mit offener Antipathie ge- 
zeichneten Schloßherrſchaft, um feine ebrenfeiten, 
bodenftändigen, an alten Sitten und Gebräuden 
bewußt feithaltenden Yauern intereffant zu finden, 
und ſinkt raſch wieder zu der Verquidung des 
Bauernitüdes mit Näuber-, Kriegs- und Schmuggler- 
romantit herab, Sngredienzien, mit welchen Die 
Birh-Pfeiffer, Therefe Megerle, Flamm- Wimmer 
(„Der Zeufel im Herzen”), €. Karl („Vater unfer“) 
e tutti quanti ihre Bauernſtücke würzten. Die Thad⸗ 
dädlkomik, deren ja auch Anzengruber nit einmal 
im „Metneidbauer” entraten mochte, ift ein jelbit- 
verftändlihes Hilfsmittel. Wichtig für Unzen- 
gruber tft von den Wiener Bauernjtüden eigentlich 
nur Mofenthals „Sonnmwendhof“ (1857) wegen des 
Berfuhes einer höheren Stilifierung der Yauern- 
tragödie*. Im allgemeinen fehlt aber allen diefen 


* Auffällig ift der Zufantmenbang der Bauernftüde des Wiener 
Doltstheaters mit der Dorfgefchichte: Mofenthal, „Schulz von Alten- 
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Stüden, Toweit fie nicht Dramatifierungen von 
Meifternovellen find, der innere Zufammenhang und 
faft alle kranken an Äberlaſtung mit Effekten. Auer- 
bach“ hat dieſe Sorte Volksdrama in feinen „Dra- 
matifhen Eindrüden” am Beiſpiele des „Gold- 
bauern” von Charlotte Birh-Pfeiffer ausgezeichnet 
barafterifiert: „Es iſt alles niht wahr! Das tft 
eigentlih der Grundipaß, auf Dem dieſe geſchickten 
Macdereien beruhen. Und das iſt bier einmal ganz 
bandgreiflih plaftiih oder, wenn man will, ſym⸗ 
boltfh: Der Goldbauer ſchlägt im Zähzorn feiner 
Tochter mit der Art aufs Hirm, aber — es iſt alles 
niht wahr. Das Mädel ift, abgefehben von einigen 
Ophelia-Späffen, ganz gefund, es hat Ihm gar nichts 
geſchadet, Die Art ſchadet nicht und ſchneidet nit, 
denn, wiſſe, liebes Publikum, wir ſpielen ja Theater, 
Das ift eine TIheaterart, etwas Pappe mit Silber⸗ 
papier belebt, die Ichadet nichts, es iſt alles nicht 
wahr. — Der Goldbauer fol einen Mord an feiner 
Nichte begangen haben, feine Schwefter läuft als 
ſchwarzer Geift ihm nad) — fürdte nichts, der Gold- 
bauer iſt im Gegenteil ein Tugendheld; um feiner 
Nichte, der Selbitmörderin, ein ehrliches Grab zu 
büren” und Birh-Pfeiffers „Schwert Karl des Großen” nad) Immer 
manns „Oberhof“, Mofenthals „Sonnwendhof“ nach „Elf, Die felt- 
ſame Magd«“, Birch- Pfeiffer, „Stadt und Land“ nach Auerbach, „Die 
Grille" nach George⸗Sand, Morig Reichenbach, „Barfüßele”, Länd- 
liches Charakterbild in fünf Alten als Seitenftüd zur „Grille‘, Altona, 
1857. Ratfers „Drei Eichen“ nach der gleichnamigen Novelle von 
Sofef Eriedrich Lentner, „Das Kirchweihfeft zu St. Anna” nach Zofef 
Rants „Hofer-Räthchen”. Heinrich Zantſch d—ramatifiert in feinem 
„Herrgottsbruder” (1876, Wiener Theaterrepertoir Nr. 15) Auerbachs 
„Dietpelm von Buchenberg“. 


* Berthold Auerbach, ‚Deamattfcpe Eindrlüde”, Herausgegeben von 
Karl Neumann, 1893, ©. 1 
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fihern, trägt er 18 Jahre lang, fage in Worten: 
achtzehn Zahre lang den Makel und die Schwelter, 
fie liebt ihn und rettet ihn. Toni büßt, weil er 
in der Unvorfihtigkeit fein Haus angezündet, 
wobei fein Zater ftarb — fet ohne Sorge um den 
fhmuden Burſchen, — ein unbelannter Arbeiter 
von Hallein hat das Haus angezündet und ftirbt 
zu gelegener Zeit, um es vorher zu beichten. Der 
adelige Landrat hält es für Standespflicht, das 
Kammerkätzchen gewordene Landmädchen fih aus 
der Seele zu reißen — fei ruhig, er heiratet fie doch 
zulett, um feinen Bauern das Beiſpiel zu geben, 
daß fie ftärfere Vorurteile haben als Der Adel. Kein 
Ramfauer darf eine Fremde heiraten, und fo auch 
feine Ramfauerin einen Fremden — ſchreckliches 
Vorurteil! Beruhige dich nur, Diefer Drache wird 
befiegt.” Richtig erfennt Auerbach die eine Wurzel 
diefes Unweſens: Me Rollenfhreiberei; die zweite, 
vielleiht wichtigere und verderblichere, lag in der 
Wirklihleitsihen des Publikums, die für Diefe 
Übergangsepohe charakteriſtiſch iſt. Mit beiden 
AÜbeln follte Anzengruber ſchwer zu Tämpfen haben. 
Die Exiſtenz diefer „Empfindungs- und Effelten- 
potpourris” mit unmotivierten „Sprüngen von den 
höchſten Fiſteltönen des Gemütes bis zum tiefiten 
Baß, alles für Virtuoſen“ iſt mehr als eine Er- 
fhwerung denn ald eine Vorarbeit für feine 
Bauerndihtungen zu werten, ja, er bedurfte 
ftarfer, reiner Eindrüde, um den Mut zu eigenen 
Schöpfungen zu finden. Solche Eindrüde kamen 
nit von dem bäuerlichen Volfsftüd, fondern von 
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der Dorfgefhichte, und zwar in eriter Linie von 
Auerbachs Dorfgeſchichte. 

In ſeinem für die Veröffentlichung beſtimmten 
Briefe an Julius Duboc vom 30. Oktober 1876 hat 
Anzengruber ausdrücklich bekannt, daß „die auf- 
kläreriſche Tendenz des von ihm hochgehaltenen 
Auerbach in den Dorfgeſchichten ihn zuerſt in Ver⸗ 
ſuchung führte, derlei Konflikte und Charaktere 
(das heißt das Volk in Berührung mit den großen, 
die Zeit bewegenden Kulturfragen) auch auf der 
Bühne zu verwerten”. Man muß alſo wohl an- 
nehmen, dab Anzengruber in dem enticheidenden 
Sahrfünft vor dem „Pfarrer” mit Auerbachs Dorf- 
geſchichten befannt wurde und fi) mächtig davon er- 
griffen fühlte, Die religiöfen Probleme, die fein 
Denten beberrihten, im Gewande der Dorfgeſchichte 
behandelt zu ſehen. Sicher ift, Daß die große Lebens⸗ 
beichte des Steinklopferhbans, wie ſchon Bettelheim 
bemerkte, durch Lucians Bekenntnis in Auerbachs 
Novelle „Luzifer” angeregt wurde und daß man die 
große Erzählung des Einfam in dem Bekenntnis 
des Naz in „Ivo der Hajrle” vorgebildet jehen 
kann, abgefehen davon, Daß das Haupfmotiv der 
Novelle fih wiederholt bei Anzengruber findet. Das 
Bolt wollte Anzengruber zum Denken erziehen, und 
bei Auerbad fand er denkende Bauern vorgebildet.. 
Das war der „Zund”, was wollte es daneben be- 
fagen, Daß Auerbachs Bauern „um einen Zug ver- 
zeichnet waren”, fo daß fie „nicht mehr voll und ganz 
als Bauern genommen werden Tonnten”; das mußte 
eben beffer gemacht werden. Die Hauptfade war 
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die Erfenntnis: man kann die großen Fragen der 
Menſchheit einfahen Yauern in den Mund legen 
und Diefe Fragen fo dem Volke näherbringen. 
Auf das Rolorit und Die Sprade der Bauern⸗ 
Dichtungen Anzengrubers haben die „Schwarzwälder 
Dorfgefhichten”, da Auerbachs Zeichnung des 
Schwarzwälder Volfstums — ohnehin blaß in der 
Tönung — den alpenländifchen Leſer faft fremdartig 
anmutet, gar nicht abgefärbt. Umſo ftärfer fühlbar 
ift der Einfluß der oberbayrifchen Dorfgefchichten- 
literatur”. Hermann Schmidt und fein Kreis 
haben, wie deutlich erkennbar, auf die Phantafie 
des reifenden Dichters eingewirkt. Diefe Volks⸗ 
fohriftfteller boten dankbare Motive**, fie wirkten 
durch den ftofflihen Reiz ihrer Hochlandſchilde⸗ 
rungen und durch eine gewiffe naive Kraft der 
Charakteriftit, dur die fie fich — troß des großen 
Ubftandes des Literartfhen Niveaus — dem Ver—⸗ 
faffer der Schwarzwälder Dorfgefhichten überlegen 
erwiefen. Denn die Geſtalten der bayriiden Dorf- 
geihichtenerzähler find bei aller Trivialität der Er- 
findung und Primitivität der Mittel plaftiich ge- 
fehen und daher als Phantafiegebilde den Figuren 
Auerbachs überlegen, die in den wechſelnden Lichtern 
einer die Merkmale geiſtreich, aber nicht mit innerer 





*” Vgl. Latzke, „Anzengruber als Erzähler" im XV. Bd., 1. Zeil 
der Werfe. 

** Hermann Schmidt zum Beifpiel Im „Dorflaplarn“ (Gefammelte 
Schriften, XV, ©. 126) das Motiv des Kampfes gegen Zrömmelet, 
Das Motiv der „Sutmacherin“ („Der Venediger Schriften“, XXVIT), 
behandelt den Gegenſatz von Proteftanten und Katholiken im „Norden 
und Süden“ (Schriften, XIX). 


402 


Notwendigkeit fegenden Charakteriftit fchillern und 
ſchwanken. 

Vor dem naiven Idealiſieren der Volksſchrift⸗ 
ſteller bewahrt Anzengruber ſein ſtets wacher Kunſt⸗ 
verſtand, der ihn ſchon früh die Bedeutung der 
realiſtiſchen Erzählungsweiſe Otto Ludwigs er- 
fennen ließ*. Dennoch ift der Eindrud dieſer Ge- 
Thichten fo ftark gewefen, daß fich gelegentlich fogar 
ſprachliche &bereinitimmungen feititellen laffen””. 
Bettelheim berichtet, Daß Anzengruber noch in reifen 
Sahren mit Begeifterung von den Bauernitüden 
Stanz Prüllers erzählte***, die er in den Zünf- 
äigerjahren auf dem Theater an der Wien gefehen 
hatte. Die Stüde find alle ungedrudttz; in Wiener 
Theaterarhiven haben fih erhalten: „Der Toni 
und fei Burgei“ und „Die Ihöne Klofterbäurin 
oder der Lawinenſturz“, beide „Originalcharakter⸗ 
gemälde aus dem bayrifhen Hochlande mit Muſik“. 
Nach diefen beiden Stüden zu ſchließen, läßt fi nur 
fagen, dab es Anzengruber gelang, fih dem üblen 
Einfluffe diefer Volksdramatik, auf Die Auerbachs 
oben zitierte Charafteriftit vollftändig paßt, unge- 

* Brief vom 12. Mai 1871 an Noſegger. 

** Man vergleiche zum Beifpiel Anneris Rede im „Pfarrer von 
Kirchfeld" (Werke, Il, S. 495 ff.) mit Der entiprechenden Stelle aus 
8. Schmidts „Schwalberl“ (Gef. Schriften, IV, S. 9. Das „fonnige” 
Trautel fagt zu der ftrengen, aber manchmal etwas brummigen Not- 
burg: „Wenn man Dich fo reden hört, möcht man glauben, was 
Wunder für eine böfe Perfon du biſt, und es iſt Doch nicht wahr! 
Du bift Die gute Stund felber ...“ 

”.” Bettelheim, „Anzengruber“, ©. 43. 

+ D. Anton Büchner, „Anzengrubers Dramentechnil”, Darmftadt, 

1911, ©. 55 zähle auf: „Der Zont und ſei Burgei“, „Die fchöne 


Klofterbäurin”, „Der Schmied von Kochel“, „Der Affe im alten Hofe“, 
„Die Schwalbenmühle bei Rochel“, „Die beiden Hafner von Marbach“. 
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ſchädigt zu entziehen, während es Immerhin mög- 
lich tft, dab das Lokalkolorit und einzelne beitere 
Einfhubizenen, die aber allerdings in der allge- 
meinen Tradition des „Volksſtückes mit Geſang“ feſt 
verantert find, Eindrüde hinterlaffen haben. Die 
„KRlofterbäurin” tft ein primitiv gefügtes, an Un⸗ 
wahrfcheinlichkeiten überreihes Kriminalftüd mit 
verfühnlider Löfung. Es fpielt in der Zeit der 
Napoleonkriege. E3 iſt Einquartierung beim Kreuz⸗ 
wirt. Der intrigante Klofterriäter, ein Wucherer 
und Geizhals, den fogar feine eigene Schwefter 
Sholaftita verläßt, ermordet einen franzöſiſchen 
Offizter* und ſchiebt Die Schuld feinem Neben- 
bubler um die Gunft der ſchönen Rlofterbäuerin, Dem 
Bauernburfhen Waftl, in Die Schuhe, der fein Alibi 
nieht nachweiſen kann, ohne die Klofterbäurin bloß- 
äuftellen; aber natürlich geht alles gut aus, Denn der 
ermordete Offizier iſt nicht tot und Tann Zeugen- 
ſchaft ablegen. Aud in „Toni und fei Burgei“ wird 
Toni erfhoflen und bleibt Doch lebendig, er opfert 
fih für den Bruder der Geliebten, indem er eine 
Mordſchuld auf fih nimmt, aber vom König be- 
gnadigt, kommt er gerade noch zurecht, um feine 
Zurgei noch knapp vor dem Altar dem böfen Intri- 
ganten — diesmal ein Schulmeifterl — wegzu- 
fchnappen. Beide Stüde arbeiten alfo mit ſtarken 
Motiven, die nah) dem beliebten Rezepte des 
Rühr- und Effektftüdes am Schluß unter allgemeiner 
Rührung für ungültig erllärt werden. Haben wir 


* Die Szene abgedrudt bei Büchner, a. a. D. S. 75 als Beifpiel 
eines Melodrams. 
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es mithin, was die Führung der Handlung betrifft, 
mit einem fErupellofen Theatraliter zu tun, fo be- 
weifen einzelne Charaktere, wie der des Kreuz- 
wirtes in der „Rlofterbäurin”, eine ausgeſprochene 
Darftellungsgabe und die Volksſzenen (Tanzboden 
und Hochzeit im „Zoni”, Spinnftube in „Rloiter- 
bäurin”), die recht lebendig geraten find, eine gute 
Technik in der Beherrſchung der Szene. Vielleicht 
ift der Hochzeitslader mit bebändertem Hut und 
Strauß vor der Bruft, der im „Pfarrer von Kirch- 
feld” zweimal erfcheint, eine Reminiszenz aus 
Prüller; freilih hatte auch Kaiſer im „Kirchweih⸗ 
feſt“ eine Verlobung „ganz nach unſern alten 
Bräuchen“ vorgeführt. 

Sehr ſchlimm ſteht es allerdings bei Prüller mit 
der Sprache, beſonders wenn er rührend zu werden 
verſucht. In dieſer Beziehung konnten die Stücke 
Prüllers Anzengruber nur als abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel von Nutzen ſein. Eine Szene aus „Toni und 
ſei Burgei“ mag eine Vorſtellung von der Sprad- 
geftaltung dieſer Volksſtücke „aus dem bayriichen 
Hochland” geben. Der Bernlohna Toni kränkt fi 
darüber, dat die Burgei ihn beim Wirtshaustanz 
gar nicht beachtet. Er begrüßt fie: „Romm ber, 
berzigs Derndell” Zurgei: „I zu dir?“ (Sie lat 
laut auf und oibt ihm noch mande „gſchnappige 
Rede”. Da zieht er fie in den Vordergrund der 
Bühne, beugt fich herab, ihr ins Geſicht fehend, 
wehmütig ernit): „Uurgeil” Burgei (über den Blick 
betroffen, fentt Das Auge): „Was 187" Zont (mit 
ſchmerzlich gepreßter Stimme): „Burgei, plagt Di 
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wieda da Übermut, willit ma wieda ins Herz nein 
an rechten Stich vafeba und lachſt dazu, wenn mir 
Weh und Gall die Bruſtkamma zſammaſchnürt wie 
im Krampf?” Toni erinnert fie daran, wie gut fie 
war, als er fie auf der Alm befuchte, und beklagt 
ih, daß fie herunt im Zal ganz anders mit ihm 
umgebe. „Sag, hab 1 dös verdient, du hoffartigs 
Derndl? Biſt auf dei Schönheit ſtolz, gelt?! Du biit 
nöd gar a fo unfinni ſchön!“ worauf fie natürlich 
mit einem Lied auftrumpft: 

„A jeda, der mich fteht, dem lat fei Herz 

Und manch'm Bubn macht's viel Schmerz.“ 

Toni fuht die Erinnerung an ſchöne Stunden 
wachzurufen. „Weilft grad vom Blümerl redft,” be- 
merkt er anlnüpfend an ihr Zruglied, in Dem vom 
Blümerl am Mieda die Rede war, das nur der er- 
wählte Yub befommen foll, „tennit dös auf mein 
Hut? Haft ma’3 nöd gebn am Sunnwendtag, wie 
wir ung weggſchlicha habn von dö andern und fan 
nauf aufn Spig.” (Mit Rührung:) „Es war a lau- 
warme, wunderfhöne Naht. Obn am Himmi die 
Sterndl in Menge, die fo freundli runtergfhaut 
habn mit ihre funkeldn Augn, als hätten |’ Telbit 
ihre Freud mit ung ohabt, und ringsum auf die 
Schneidn und Kogln rote Zeuer! Unter ung da 
See — oba und da Mond, der ihn verfilbert hat — 
und alle Die hundert, hundert Feuer wieda gfpiegelt 
bat! — Burgei, das wer 1 im Leben nöt vergefla! 
Woaßt no, wie i da 's Ropferl in d' Höh ahoben hab 
und in die Tieben Lugerln gichaut hab! Burgei! Da 
fan |’ na gweſn und die hellen Zährn fan da runter- 
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fugelt über Die Wang wie die ſchönſten Tauperin.” 
(Nah einer Paufe:) „Da hab 1 glaubt, du biſt a 
aufrihtigs Derndl, da hab ih mein Herrgott und 
da liebn Frau von Maria Zell taufendmal für mein 
Glüd dankt, daß er mia 's Yurgei gebn hat, da hab 
i nöt glaubt, daß du mit meiner Liab dein Spiel 
triebft.” Burgei (in der Erinnerung tief ergriffen, 
fiebt verlegen feitwärts nah feinem Gefiht. Toni 
fhweigt mit zu Boden gewandtem Blid. Der Troß 
Burgeis behält die Oberhand, fie wendet den Blick 
von ihm): „J will nir hörn von der Lieb, nix von 
da deinen — 1 bin no 3’ jung zu dem ernithaften 
Spiel.” Toni (auflodernd): „Zu ernithaft 138 da 
d’ Lieb? Lug, Burgei, Lug! Dei falſch Herz muß 
überlaufn vor Trug und Schwänf, wie da Wallafee 
am Züngften Tag! .. “ 


Anzengrubers Bauernftüde 


nzengruber bat im ganzen elf Bauernſtücke ge- 

ſchrieben, die fih auf Die Jahre 1870-1879 
und 1886—1889 verteilen. Nah Stil und Technik 
fheinen fie fih mir deutlih in drei Gruppen zu 
fondern, Die Entwidlungsphafen darftellen. In die 
erite Gruppe (1870—1874) gehören „Der Pfarrer 
von Kirchfeld“, „Der Metneidbauer”, „Die Kreuzel⸗ 
ſchreiber“ und „Der Gwiflenswurm”, Die zweite 
(1874—1877) bilden die Zragödien „Hand und 
Herz” (1874) und das tragiſche Schaufpiel „Der 
ledige Hof“, in Die dritte (1875ff.) wären „Sung- 
ferngift”, „Die Trugige”, „Die umkehrte Zreit”, 
„Stahl und Stein“ und „Der Zled auf der Ehr“ 
einzureiben. „Doppelfelbftmord“ (1876) nimmt eine 
Zwiſchenſtellung zwifchen der erften und der dritten 
Gruppe ein und könnte mit ein wenig Gewaltiam- 
feit ebenfogut der eriten wie der dritten zugeteilt 
werden. Am deutlichiten ift die ſtiliſtiſche Sonder⸗ 
ftellung der Mittelgruppe zu erfennen. „Hand und 
Herz” und „Der ledige Hof“ ftreben über dag Ni- 
veau des Vollsitüdes hinaus und ringen um Das 
Ideal eines tragiſchen Stils im Rahmen des Bauern- 
. ftüdes. Weniger leicht fällt e8, Den zweifellos vor- 
bandenen Gegenſatz zwiſchen der erjten und der 
dritten Gruppe präzis zu faffen. Er ſcheint mir darin 
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zu liegen, da die Stüde der eriten Gruppe dus 
einer Idee erwachſen, die alle Teile durchfeelt und 
belebt. Die Stüde der zweiten Gruppe laſſen dieſe 
dee vermiffen. Sie formen mit reifer Kraft der 
Menfhendarftelung und läſſiger Virtuofität der 
Technik eine Fabel und geftalten fie mit Behagen 
und bewußter Meiſterſchaſt; aber alle Kunſt in der 
Führung der Handlung und alle Vollendung der 
Menſchendarſtellung können nicht vergefien machen, 
daß der Dichter ſozuſagen ohne ſeeliſche Anteil- 
nahme ſchafft, gleihfam nur als Künftler, nicht als 
Menſch und Dichter an der Arbeit beteiligt iſt. Es 
fehlt dieſen Stüden der lebendige Haud, der 
Schwung, der in den Zugendftüden die Zufchauer 
unwiderftehlich mitreißt. Es find, um es ſchroff aus- 
zubrüden, Werke einer feelenlofen Routine, Schöp- . 
fungen eines Meifters, deſſen innerfte Seele gleich⸗ 
fam in leifer Betäubung liegt, während geübte: 
Hände und ein feinfinniger Kunſtverſtand gefchäftig 
am Werte find. Empfindung belebt nur hie und da 
die Nebenzüge, am Ganzen bat fie Teinen Anteil. 
Die Mittelftellung der Bauernpoffe vom „Doppel- 
felbftmord” iſt darin gegründet, daß fie wohl noch 
auf einer Idee beruht, aber diefe Idee wirkt fih in 
der Pointe vom Doppeljelbitmord und feinem 
Gegenſatz aus, alles andere iſt virtuofe Detail- 
malerei, wie bei den Stüden der dritten Gruppe. 


Der Pfarrer von Kirchfeld 

(Geſchr. 1869—1870, aufgeführt am 5. November 1870) 

Oberflählih betrachtet, ift der „Pfarrer von 
Kirhfeld” ein Tendenzſtück. In einer Zeit, in der 
die Erregung der Kämpfe um die Snterkonfeffionellen 
Geſetze noch nadhaittert, wird das Mitleid für einen 
edelgefinnten Priefter wachgerufen, der einer Maß⸗ 
regelung entgegengeht, weil er fich weigert, gegen 
die Geſetze und den innerften Geiſt des Chriften- 
tums zu handeln und zu agitieren. Gleich die erite 
Szene fchlägt diefes Thema an. Das Drama „be- 
ginnt mit einem Geſpräche des Grafen Peter von 
Sinfterberg und Hell, dem Pfarrer von Rirhfeld. 
Die Namen Finſterberg und Hell bezeichnen die 
Gefinnungen der beiden Männer. Eine fpiäfindige 
Debatte über allgemeine Fragen der. Aufllärung 
läßt ung mehr ahnen als verfteben, um was es fi 
dann im befondern handeln möge. Der Inſtinkt jagt 
dem Publifum: das ift ein feudal-Elerifaler Graf 
und der Pfarrer iſt jojefinifch-freifinnig”. Laube 
tadelt, dat dieſer Gegenſatz troden und abgeriffen 
bingeftellt wird. In der Infzenierung des Theaters 
an der Wien* fehlte die fehlte Szene des vierten 
Aufzuges, in welcher Graf Finfterberg noch einmal 
auftritt, um fih an der Vernichtung des gehaßten 
Gegners zu erlaben. Uber wäre fie au gefpielt 
worden, jo wäre Laubes Forderung, „daß die Rom- 
pofition alle ihre einzelnen Beftandteile in wärmere 
Berührung miteinander bringe”, was dadurch zu 





* Bol, für alle dieſe Details den textkritiſchen Anhang. 
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bewirten wäre, daß das gegneriihe Treiben des 
Grafen Siniterberg und das des Schulmelfters von 
Altötting in die Handlung des Stüdes verflochten 
würde, noch nicht erfüllt gewefen; fie konnte im 
„Pfarrer von Kirchfeld“ überhaupt nicht erfüllt 
werden, denn fie hätte das Stüd in feinen Brund- 
feften umgeftürzt und entfpringt einerfeits der für 
Laube bezeichnenden Überfhägung des Momentes 
der „Handlung“ im Drama, anderfeit3 dem Damals 
faſt unvermetdlihen Verkennen der Ideenwelt 
Anzengrubers. Wie weit der Dichter des „Pfarrer 
von Kirchfeld“ aber von Haus aus davon entfernt 
war, Me Macht des Klerifalismus handelnd dar- 
äuftellen, geht Daraus hervor, daß die nunmehrige 
erſte Szene in der urſprünglichen Konzeption gänz- 
lich fehlte, fo daß das Drama mit der jegigen dritten 
Szene begann und Pfarrer Hell erft in der ſechſten 
Szene eingeführt wurde. Erft während der Arbeit 
hob er die Eingangsizene vor die beiden erften 
Szenen und fhloß den Rahmen durch die fechſte 
Szene des vierten Aufzuges. Das Motiv Des Kleri- 
falismus hat alfo nur Die Bedeutung eines äußeren 
Rahmens. Von einem Antämpfen gegen den Kleri- 
talismus iſt gar nicht Die Rede; als berrichende 
Macht erfcheint er einfach als eine gegebene Größe 
und ihm kommt faft die Vedeutung eines unentrinn- 
baren Fatums zu, von deflen Anüberwindlichkeit das 
Schidfal des Paters Eyrill ebenfo zeugt wie der 
fomifhe Chorus der Bauern: „3a, 's Runfifturt!” 

Das eigentlihde Drama fest Daher erit mit dem 
Gegenüber von Hochzeits- und Wallfahrergug ein. 
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Sein Grundgedanke ift nicht der Gegenſatz: Hie 
Klerikalismus — bie Liberalismus! fondern das 
echte Unzengrubertbema von der beflagenswerten 
Schmälerung der Lebensfreude durch Tebensfeind- 
liche Satungen. In eindrudsvollem Parallelismus 
entfaltet fih diefes Grundthema: religtöfe Unduld⸗ 
ſamkeit hat einerfeitS Das Lebensalüd des Wurzel- 
fepp zerjtört und redt fich — allerdings ohnmächtig 
— gegen das junge Blüd des Talmüller-LoisTl; 
anderjeit3 hat die lebensfeindliche Lehre vom Zölt- 
bat dem armen Pfarrer von St. Jakob in der Eindd 
alle Lebenshoffnung geraubt, während der noch 
ärmere Schulmeifter, aufreht erhalten „Durch ein 
braves Weib und gar liebe Kinder“, troß alles 
äußeren Elends noch immer hofft, „hofft, ih weiß 
nicht auf was”, und diefe jelbe Lehre verlangt vom 
Pfarrer Hell, von ihm, feiner Gemeindefinder 
wegen, refpeftiert, das ſchwerſte Opfer. 

Ein mufterhafter erfter Akt rechtfertigt Laubes 
befannten Ausfprud, dad die Öfterreihifchen Dra- 
matiler faft immer ausgezeichnet zu erponieren ver- 
ftünden. Eine erjte Szenengruppe Tontraftiert Die 
feudale Ariftofratie und den edlen Priefter fo grell 
und fcharf, dat die Wirkfamfeit der viel bedeut- 
fameren Antithefe, die durch den Zufammenprall 
von Hochzeits⸗ und Wallfahrerzug ausgedrüdt wird, 
einigermaßen beeinträdtigt wird. Wir fehen ein 
Brautpaar, das, vom guten Priefter gefegnet, fich über 
einen Konflikt erhebt, an dem vor wenigen Jahren 
noch ein anderer, der Wurzelfepp, feelifch zugrunde 
gegangen ift. Ein zweiter, durch harte Satzungen 
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innerlich Gebrodener tritt ung in der Geftalt 
de3 Pfarrers Vetter vor Augen, deffen rührende 
Refignation fi wirkungsvoll von der Leidenfchaft- 
lichkeit des Wurzelfepp abhebt. Noch Liegen die 
drei Motive: Rampf gegen den Klerikalismus, Be⸗ 
drohung von Lebensglüd durch dogmatiſche Unduld⸗ 
famleit und das Leiden des Zölibates unverbunden 
nebeneinander, Doch kündigt fih ihre Verflechtung 
zu einer Handlung ſchon deutlich an. Der zweite Akt 
führt dDiefe Berwidlung herbei. Zwiſchen Pfarrer Hell 
und Annerl nüpfen fih, von beiden noch unbemerft, 
zarteite feeliihe Beziehungen. Wurzeljepp glaubt 
Die Stunde der Rache gefommen und, überzeugt, 
dab der Pfarrer unglüdlih werden müſſe, wie er 
fih auch entfchließen möge, ſei es, daß er Das Mäd⸗ 
ben fahren laffe oder es an fich reihe, greift er mit 
rober Hand ein. Der dritte At bringt die Löfung. 
Hell geht den Weg der Pflicht, die nicht nur Ent- 
fagung fordert, fondern auch die Aberwindung der 
Troſtloſigkeit Durch Das Bewußtſein erfüllter Pflicht. 
Er erweiit ſich dadurch und durch Die Bewährung 
des Gebotes der Feindesliebe als der rechte 
Priefter, an den Sepp nicht glauben konnte und 
wollte (vgl. ©. 34,, und 83,). Ein vierter Alt, der 
eigentlich nur den Charakter eines Epiloges bat, 
führt Me äußere, Vollendung des Opfers vor und 
überliefert den echten Priefter der Rache des 
Klerikalismus, Die ihn in dem Augenblid trifft, in 
dem er fein Prieftertum am vollkommenſten erweiſt. 

Die Handlung fchreitet geradlinig vorwärts und 
entwidelt ih — damals eine ganz finguläre Er- 
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fheinung auf Der Wiener Volksbühne — ausfhlieh- 
lich aus den Charakteren und aus den In ihnen ge- 
gebenen pſychologiſchen Vorausfegungen; fie ver- 
zichtet gänzlich auf die fo beliebten Effekte des Aben- 
teuerliden. Die Rührung, die Das Stüd erwedt, ent- 
Ipringt aus natürlichen Empfindungen des Mitleides 
mit dem unfhuldig Leidenden, deſſen Leiden unter 
den gegebenen Umftänden als unabänderlich erfcheint. 

Den Charakter des Tragiſchen, den Laube dem 
Stüde in feiner Beſprechung vindizieren wollte, hat 
Angzengruber, wiewohl er felbit den „Pfarrer“ ge- 
legentlih eine Yauerntragödie nennt*, in Dem 
Schlußſatze feines Vorwortes befheiden abgelehnt, 
indem er für fein „Voltsftüd” von den Empfin- 
Dungen des Mitleids und der Zurdt, die nad 
Ariftoteles die Komponenten der tragiſchen Wirkung 
find, nur das Mitleid für feinen Helden in An- 
ſpruch nimmt**. Der innerfte Grund freilich, warum 

* Zum Beifpiel in dem befannten Briefe an Duboe vom 30. Ok⸗ 
toder 1876. 

* Sp empfand es auch Rofegger: „ES fieht aus, wie ein Sen- 
fationsftüd, wie ein Tendenzftüd, wie ein Partetftüd. Und es iſt es 
auch. Die Partei tft Die Menſchheit und Die Menfchlichteit, Tämpfend 
gegen die Anmenſchlichkeit; diefe Tendenz ift in dem Stüd auf dag 
Tieffte erfaßt und auf Das KRonfequentefte durchgeführt. Wenn der 
Dfarrer von Kirchfeld in jenen fchweren, ja unwürdigen Verbält- 
niffen, unter Denen heute noch der Tatholifche Geiftliche ſchmachtet, 
fich feibft verleugnet, um Die Ehre feines Standes zu retten, fo er- 
faßt uns Wehmut, wenn wir aber feben, daß die Kirche mehr noch 
verlangt von dem Manne, der ihr fein Glück geopfert, wenn wir 
fehen, Daß dieſer Mann gegen die Menſchlichkeit, gegen feine fittliche 

Iherzeugung handeln fol, wie dem aber doch diefe Höher fteht, ala 
Die Sagungen der Kirche, wie er liebreich den verfommenen Wurzel- 
fepp aufrichtet, — wie er deffen Mütterlein, Das fich Das Leben ge- 
nommen, ehrlich begrädt, und wenn wir feben, Daß er Deshalb vor 


den Nichterftubl befchteden wird und daß ihm eine frübe Zukunft 
beuorfteht, fo zittert uns Das Serz“. 
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Anzengruber feinem Stüde diefe Wendung gab, fit 
nit, wie man nad dem Vorworte glauben könnte, 
die Beſcheidenheit des „VolksſtückAutors“, Tondern 
fein Pflihtheroismus. Sein Pfarrer will warten, 
„was nächſte Zeiten bringen, vielleicht ruft eine 
freie Kirche im Vaterlande mich, ihren treuen Sohn, 
zurüd aus der Verbannung, wo nit, fo will ich 
duch eiferne Beharrlichfeit, die fih nicht ſchrecken 
noch irren läßt, fie ahnen laffen, daß denn Doch die 
Ideen, die die Zeit auf ihre Fahne ſchreibt, mäd- 
tiger find alg eines Menfhen Wille!” 

Soll ein Urteil über Wert oder Unwert Des 
Stüdes ausgefprodhen werden, fo Tann der Vor—⸗ 
wurf der Tendenz nicht ins Gewicht fallen. Tendenz 
unter allen Umſtänden verbieten, hieße tatfählich 
dem Dichter die Ausſprache Über die widtigiten 
Angelegenheiten des Gemeinfchaftslebens verbieten. 
Die Kritik fann nur von den durch das Stüd felbit 
gegebenen PVorausfegungen ausgehen. Bon diefem 
Standpunkte aus muß aber gejagt werden, daß die 
großen Worte, die dem Pfarrer von Kirchfeld in 
den Mund gelegt werden, und die widerſtandsloſe 
Ergebung des Spreders in dag Urteil einer unge- 
rechten Behörde nicht ganz zufammenftimmen. „Sch 
gehe hin, wie Luther einft nah Worms!” und: „I 
trete meine Strafe an,” nad) dem ftolzen Samben- 
pathos fo ſchlichte Ergebung, das paßt nicht zu- 
fammen. Die Handlungsweife des guten Prieiters, 
dem der Blaubensfriede feiner Gemeinde heilig tft, 
wirkt echt, die Worte aber find „Theater“. „Iheater” 
tft ferner, dat Annerl, das einfahe Bauernmädchen, 
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dem vorbildliden Manne zweimal zu dem rechten 
Entſchluſſe helfen muß, der befler aus feinem fitt- 
fihen Charakter frei emporwühfe. Muß Hell von 
Annerl über das belehrt werden, was er zu tun hat, 
um fi felbit getreu zu fein, fo verliert er für den 
kritiſchen Beobachter den Rang einer fittlichen Per- 
fönlichteit, während Annerl wiederum in eine Höhe 
der Vollkommenheit erhoben wird, die wohl ganz 
naive Zuſchauer entzüdt, erfahrene aber fteptiich 
ſtimmt. Man wird daran erinnert, Daß Anzengruber 
bei der Konzeption der Anna Birkmeier eben die 
Gefftinger vor Augen hatte, Die nicht gewohnt war, 
andere als „Hauptrollen“, „führende” Rollen zu 
Ipielen*. 

Die Sprache des Pfarrers, die Unzengruber hoch⸗ 
deutſch gefproden wünſchte, erhebt fih in manchen 
Momenten nah Friedrich Kaiſers Vorgang zu 
jambifhem Schwung und fällt Dadurd auffällig aus 
dem Rahmen des „Volksſtückes“ heraus. Der 
Pfarrer und FSinfterberg und etwa der Schulmeliter 
von Altötting find am wenigſten glaubhaft durd- 
geftaltet. Eine frühe Hauptleiftung feiner Charak⸗ 
terifierungstunft ift aber der Wurzelfepp. Wie iſt in 
der Szene feines erjten Auftretens alles wahr und 
echt, wie ergreift fein Sammer! Das war wirkliches 
Leben, Leben, wie nur Anzengruber es fchaffen 
fonnte, und es tut der Lebenswahrheit diefer Ge- 





* Dazu paßt das recht Tolette und höchſt Toftbare Koftüm, in 
welchem Fräulein Geiftinger die Role der Anna Birkmeier fpielte 
(vgl. „Suuftriertes Mufll- und Sheater-Zournal® I, Nr. 11 vom 
15. Dezember 1875). Bildbeilage In Band XV, 2. Tell. 
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ftalt nur wenig Abbruch), daß er in der vierten Szene 
des zweiten Altes mit etwas unmahricheinlicher 
Routine praftiihe Pſychologie treibt und auch in 
feiner Sprade von dem Schwung der Sprache des 
Pfarrers anzieht. Die Geftalt des Pfarrers Vetter 
fteht würdig neben ihm, in etwas größerem Ab- 
Stande das Charakterbild der alten Brigitte. Annerl 
und Michel leiden unter der allzu ftarken Ideali⸗ 
fierung, Doh bewunderte Laube mit Recht die ori- 
ginelle Liebes- und Werbefzene als „einen jener 
tibergänge, wie ihn kein Zeritand der bloß Zer- 
ftändigen zu finden wüßte und weldhe eben nur dem 
träftigen, populären Naturell erreihbar find“. 


Der Meineidbauer 
(Entftanden in der Zeit von Sänner big Auguft 1871, 
aufgeführt am 9. Dezember 1871) 


Sind wir für die Cntitehungsgefhichte des 
„Pfarrers von Kirchfeld“ Tedigih auf Ver— 
mutungen angewiefen, fo vollzieht fih das „Mein- 
eidbauer”-Werden bereits im Lichte einer neu- 
belebten Briefſchreibeluſt und Briefichretbekunft”. 

Am 5. November war „Der Pfarrer von Kirch⸗ 
feld" zum eritenmal über die Bretter gegangen. 
Schon am 29. Januar meldete Anzengruber — er iſt 
noh Beamter — feinem Freunde Gürtler, daß er 
an einem neuen Stüde arbeite. Am 18. Februar 
macht er fi bereit3 Gedanken über Die Beſetzung 





* Die Ralendernotigen Anzengrubers (beziehungsweiſe Exzerpte 
aus feinen Ralendern) beginnen erft mit Dem Sabre 1872. 
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von Nebenrollen* — die der Hauptrollen ftand wahr- 
Theinlih Thon von vornherein feſt — am 27. Juni 
tann er Gürtler berichten, Dat er am zweiten Zeil 
des zweiten Altes arbeite und das Schwierigſte 
hinter fi babe; ein vom gleihen Tag datierter 
Brief an Rofesger läßt erkennen, dat um diefe Zeit 
der zweite Akt im großen und ganzen ſchon fertig 
war. Am 8. Auguft ift das Wert bereits fehr nahe 
feinem Abſchluſſe. Die Vorlefung deſſen, was ſchon 
gedihtet und durchgeführt war, machte nad) dem 
Bericht eines übermütigen Reimbriefes an Gürtler 
(22. August 1871) bei einer Vorleſung auf den 
Theaterdirektor Steiner einen fo günftigen Ein- 
drud, Daß er die Tantiemenquote feines Theater⸗ 
Dichters freiwillig um zwei Prozent erhöhte und fo- 
mit den hoffnungsvollen Anfänger, Der „vorm Jahre 
nod ein Zwerg”, auf gleihe Höhe ftellte, „wie einen 
D. 5. Berg“. Frohgemute und mitteilungsluftige 
Briefe laffen erkennen, mit welcher Freude er am 
Werte war. Rofegger erzählt**, er habe auf jenem 
beglüdenden erften Spaztergange mit Anzengruber 
dem neuen Greunde von den Schönheiten Des 
„Pfarrer von Kirchfeld“ vorgefhwärmt und fi 
in überfhwenglider Begeiſterung dazu verftiegen, 
dem Dichter des „Pfarrer“ zuzurufen, ein größeres 
Volksſtück werde er nie fchreiben. Darauf habe 
UAnzengruber mit ruhiger Sicherheit geantwortet: 
„Sb werde ein noch größeres fchreiben.” Diefes 


* Der Schaufpieler Lazzer, Über deſſen ewigen Schnupfen fi 
Angengruber in feinem Briefe vom 18. Yebruar 1871 ärgert, gab 
bei der Erftaufführung Die Role des Rubjungen Muderl. 
*Bettelheim, Anzengruber, 1898, 2. Aufl., S. 107. 
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ſtolze Zertrauen trog ihn nit. „Der Meineid- 
bauer“, an dem er damals fchon arbeitete, wurde 
größer als der „Dfarrer von Kirchfeld“. Größer und 
reifer, nit nur, was Fünitlerifhe Geftaltungstraft 
und dramatifhde Technik anlangt, fondern reifer 
auh als Ausdrud der Weltanfhauung, zu Der 
Anzengruber fih in drangvollen Jahren empor- 
gerungen batte. 

Sm „Pfarrer von Kirchfeld“ erwächſt die Tragik 
daraus, daß freie Menſchlichkeit, die im „Pfarrer“ 
und feinen Pfarrkindern als gegeben und verwirk⸗ 
licht angefehen wird, — eine poetifhe Fiktion — 
von den finftern Mächten des Klerikalismus, die 
ebenfalls einfach als gegebene Tatſache hingeftellt 
werden, Gewalt erleidet. Zwei Welten ftehen ein- 
ander gegenüber, eine liebenswerte und eine ver- 
Dammenswerte, die miteinander nichts: gemein haben, 
und einander nicht verfteben, fondern nur verab- 
ſcheuen. Auch zwiſchen den Kirchfeldern und den Alt- 
ötfingern ift feine Gemeinfchaft, es find Tompalte 
Statiitenmaffen, die auf Das Humanitätsideal Hells 
oder auf die Führung des Schulmeiſters einge- 
ſchworen find; daß das tiefere Problem darin liegt, 
inwiefern beide Anfhauungen in der Lehre ver- 
antert find, zu der fie fih gemeinfam beiennen, 
fommt niemand im Drama zum Bewußtſein. Der 
Berfafler freilich ſah intellettuell Thon tiefer; Das 
beweijt Hells Lehre: „Sei Du brav und geb ehrlich 
deiner Wege, fo find’3 Gotteswegel” und die Er- 
zählung des Pfarrers Vetter vom Schulmetiter, der 
in ©t. Jakob in der Eindd nicht verzagt: „Ein 
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eigener Mann, der Schulmelfter, hat fo Üüberfpannte 
Anfichten, will Die Erde nicht recht als Prüfungsort 
gelten laffen und glaubt, die Menfchen werden Doch 
einmal ein Paradies daraus mahen und der Herr 
feinen Segen* dazu geben! — Hehehe! — Aber fonft 
ein braver Mann, der Schulmeiiter; fit aber feit 
Jahren nun da oben, iſt fo alt und baufällig wie Ich 
und hofft noch immer, ich weiß nicht auf was.” Was 
bier angedeutet wird, Daß der tiefite Urgrund Des 
Leidens, das der Wurzelfepp zu tragen bat, nicht 
im „Klerikalismus“ liegt, fondern im innerften 
Weſen des riftliden Theismus begründet fft, 
wird im „Meinetdbauer” zum NKernproblem. Der 
„Dfarrer von Kirchfeld“ bedeutet ein VBorpoften- 
gefeht, in „Meinetdbauer”, „Rreugzelfchreiber” und 
„Gwiſſenswurm“ werden Hauptſchlachten gefchlagen. 

Mit vollstümliher Deutlichleit hat Anzengruber 
das Problem berausgearbeitet. Der Bauer Matthias 
Serner fteht einer furhtbaren Verfuhung gegen- 
über. Er bat das Teftament feines veritorbenen 
Bruders in Händen. Wird es veröffentlicht, jo fällt 
der reihe Kreuzweghof an die „Zuhälterin“ feines 
Bruders und an deffen unehelihe Kinder, er felbit 
und feine ehelichen Kinder find von der Gnade ber 
verhaßten Erben abhängig. Das kann nicht fein, 
das Tann Gott nicht wollen, wenn er geredt tft. Er 
bebt die Hände auf zu unferem Herrgott, „er fol 
a Zeichen tun, ob er's nit um der Kinder willen 
und ob dem fündig Leben, was die Vroni mitn 


s ie Dazu Anzengrubers Gedicht „St, Peters Klage”, Werke l, 
S. 121 ff. 
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Bruder oführt hat, derer zur Straf verzeihen möcht, 
wann id das Teſtament unterfchlaget?” Und Das 
Zeichen geſchieht: der Brief, in dem er dem Bruder 
den Empfang des verhängnisvollen Teſtamentes be- 
ſtätigt hat, it und bleibt verfchwunden. Da wird 
ihm der Eid auferlegt. Wieder hebt er Die Hände 
zu Gott und fleht um ein zweites Zeichen und au 
das zweite Zeichen kommt. Da fteht er auf, dankt dem 
Himmel für die Gnade und nimmt um der Kinder 
willen den Eid auf fih. Wohl entjeßt er fi, als 
der Heine Franz ihn beim Verbrennen des Tefta- 
mentes belaufcht, aber der Segen, der durch alle 
Sabre feither auf feinen Feldern liegt, beftärkt ihn 
in feiner Meinung, Gottes Willen vollzogen zu 
haben. ber diefem Erlebnis hat die Yurgerlies 
ihren Gottesglauben verloren. „Wie der Meineid- 
bauer fein Hand hat zu Gott aufgehoben... ., da 18 
fein Donner vom Himmel gfallen, die Erd hat fi 
nit auftan, mein Kind is In Not und Unehr da- 
gſtanden und a fo verftorbn — und der Meineid- 
bauer iS heuttags noch a reiher Mann. Geither 
war’s fertig in mir! Dö Welt taugt mir nit, wo 
fo was drin gſchehn Tann. Seit damal heiten ſ mich 
gottlos.” Es iſt ein genialer Griff Anzengrubers, 
daß er für den Metneidbauer das Dilemma in 
durchaus vollstümliher Weife zur Löfung bringt: 
aus der Erzählung der Baumahm fpringt dem 
„grommen Bauer“, deffen Gewiſſen der Schuß auf 
den eigenen Sohn wacdhgerüttelt hat, die Erfenntnig 
entgegen, daß nicht Gott ihm das Zeichen geſchickt 
bat, fondern der Teufel. Theismus und Dämonis- 
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mus heben einander auf. Für den Dichter aber, 
defien Wortführer der junge Franz Ferner ft, ent- 
fpringen Bottes- und Teufelsglauben aus derfelben 
Wurzel, aus „Zrömmelei, die bequemem Glauben 
den Himmel dienftbar maht und dem Sunder in 
allen Dingen Zeihen und Wunder zuredtlegt, wie 
er fie eben braucht”, und das Außerſte tut, da doch 
„alles in Gottes Hand ſteht“. Zu derfelben Auf- 
faflung ift die Burgerlies gekommen. Man bat ihr 
den Jakob, ihr Entelfind, weggenommen und ihn 
fromm erzogen. „War der beite im Ratehismus, bat 
alle Sünden gwußt, die man nit fun foll, bat aber 
a gwußt, dad die Sünden in der Beicht vergebn 
werdn, fo 18 er halt Doh a Dieb und Vagabund 
wordn.” Anders Franz Ferner. Der junge Ferner 
fühlt ih als Sohn eines neuen Geſchlechtes, das 
„nichts mehr in den Händen des Gottes — wie Du 
ihn in Deinen Anfchauungen und Gebeten läfterft — 
laffen will. — Ich wüßte nicht, wozu wir felbft 
Hände zum Zulangen hätten und wozu die Erde 
unfer Zummelplag wäre, wenn nicht, damit wir 
felbft das Unſere beforgen —?“ Die raffinierte 
Zumutung, fih fürden Vater zu opfern, Damit einer 


* Merle III, S. 299, in der 6. Szene, die in Dem gedruckten Theater- 
manuftript und in der Buchfaflung geftrichen wurden, fich aber in 
der Ortginatbandfchrift und in dem Zenfurmanuffript noch erhalten 
haben. Wie wichtig Anzengruber dieſe geftrichenen Stellen nahm, 
Die er den Rüdfichten der Dramatifchen Wirkſamkeit und einer natür⸗ 
lichen Sprechweife opfern mußte, beweift ein Brief Bolins an Anzen- 
oruber vom 6. Jänner 1882. Bolin erbittet fich Darin Die von dem 
Dichter geftrichenen Stellen, um fie für feine geplante Aberſetzung des 
„‚Meineidbauern” Ins Schwedifche zu verwerten. Anzengruber muß 
ihm alfo Davon gefpro.Then und Ihn nachdrücklich Darauf aufmerkfam 
gemacht haben. 
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da jet, der ihm — ohne Beichte — „in der Testen . 
Not einmal die Sünd ausfegnen kann,” weit er 
fhroff ab: „Daß die Nachkommen die Sünden der 
Zorfahren zu verbüßen hätten, das klingt ung 
neuerer Zeit übel in den Ohren, wenn auch oft für 
ganze Generationen das Leben eine große Buß—⸗ 
übung wird für die Sünden der Vorfahren, der ein- 
zelne wehrt fi Doch heuttags gegen derlei Zu—⸗ 
mufungen und ftellt fie auch nicht, wir find eben 
nit befler als ihr, aber ftolger geworden, zu ſtolz, 
um Die Jeche, die wir madten, von anderen be- 
zahlen zu laffen, wir find Teine fchamroten Sünder, 
Die Die Frucht ihrer Sünde heimlich in die Taſche 
ſchieben und, ertappt, um einen Ausgleih winjeln 
und den Schaden durch Akzepte von Unmündigen 
deden, wir tun anderen ebenjoviel Anrecht, ala wir 
felbft glauben erleiden zu können, und wahren ihnen 
fo viel Recht, als wir felbit. zu haben vermeinen. 
Darum verlange ich Fein Opfer, aber man foll au 
feines von mir verlangen. Ich will nicht, daß es die 
Kreszenz entgelte, was Euch belaftet, ich aber will 
es auch nicht entgelten*.“ Er leidet unter dem 
Fluche, einer Äbergangszeit anzugehören, „nicht 
befier und nicht fhlimmer wie andere auch durch 
‚Bäter — durch Väter aller Art und aller Namen 
— geworden waren .. . nicht wie ihr dereinft ftarren 
Glaubens und ſchmalen Wiſſens wart — gut oder 
böfe — eins oder ’3 andere, nein, alles halb! Mit 
dem Evangelium der Menfchenfreundlichleit im 





*Werke III, S. 2931. 
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Herzen ſchlagen wir die vernichtenditen Schlachten, 
mit dem tieſſten gedantenreichiten Willen feben wir 
zu, wie ungeheure Fabeln aus grauer Zeit wieder 
aufleben wollen, und mit dem regiten Nechtsgefühl, 
wie ih, halten wir alles Unrecht aufreht*‘.” So 
einer ift aud er. Ins Vaterhaus iſt er zurüdgefehrt 
mit dem Vorſatz, fih für die Leiden feiner Kind⸗ 
beit, die ihm durch die Sünde feines Vaters ver- 
bittert wurde, am But der Sünde ſchadlos zu halten. 
Gegen den Vater, der von ihm Entfagung fordert, 
hält er feinen Anſpruch aufrecht, der Vetrogenen 
gegenüber nicht, getreu dem Saätze, den er als Die 
Sittlihleit der neuen Zeit verkündet: „Wir tun 
anderen nur ebenfoviel Unrecht, als wir felbit 
glauben erleiden zu können.“ Zapfer tritt er den 
Anſchlägen feines Vaters gegen Vroni entgegen. 
„Man fagt ung oft nad, daß der Zufall, der nun 
an die Stelle der ‚Vorfehung’ tritt, der au hier 
mit der einen Hand nimmt, was er mit der andern 
au geben ſchien — uns zu Spitbuben oder ehrlichen 
Leuten macht, je nah welcher Seite er den Vorteil 
drebt, Dad wir ihn um des Vorteils willen oft ge- 
währen laffen und, Hände im Schoß, Spitzbuben 
werden!... Nun, dann. fage man ung aber aud 
nad, dat wir um einer befleren Sache willen mehr 
getan, dat wir immer bereit waren, au) über Opfer 
binmweg den Schritt zum ehrlihden Manne zu tun!” 
Darum darf er au träumen von einem Erwaden 
„an einem lichten, heiteren Morgen, ſei es elternlog 





*Werke III, ©. 294f. 
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und ohne Erbe, weder leidend unter fremder noch 
eigner Sünd und Schande — ganz auf eigene Kraft 
geitellt*“, deshalb darf er — als der graufe Nacht⸗ 
ſpuk verflogen iſt, den die Bottesvermeflenheit des 
„Metneidbauern“ heraufbeſchworen hat, mit Vroni 
binausjubeln: „Aus is's und vorbei is's, da fein 
neue Leut und die Welt fangt erft an!” 

Der Gegenſatz zwiſchen einer theiſtiſch gebun- 
denen Moral und einer GSittlichkeit, Die nur aus 
dem Verhältnis von Menſch zu Menſch abgeleitet 
ift, bildet die ideelle Grundlage der Tragödie vom 
„Meinetdbauern”. Es handelt fih nicht mehr um 
richtig und unrihtig gedeutetes Chriftentum, um 
alte und neue Kirche, fondern es handelt fih um ge- 
bundene und freie Sittlichfeit, um Theismus und 
„Humanismus“. Die erite Faſſung der Tragödie 
läßt diefen Grundgedanfen viel deutlicher bervor- 
treten als die Buchausgabe, die freilich, rein Tünit- 
lerif$ betrachtet, der erſten Faſſung weit über- 
legen fit. 

Die Tragödie wirkte bei ihrem Erfcheinen — und 
wirft auch beute nod auf empfänglide Zuſchauer 
mit elementarer Wucht. Ihr Aufbau iſt von einer 
durchſichtigen Einfachheit. In drei Alten entrollt 
fih das tragifhe Schaufpiel des Kampfes um den 
Kreuzweghof. Der erite und der dritte Alt find 
durch je eine „Verwandlung“ zweigeteilt, ent- 
fprechend den zwei feindlichen Parteien, der zweite 
Alt, der den Höhepunft und Die eigentlihe Kata⸗ 





*Werke 111, S. 96, 9. 
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ftrophe — Ferners Schuß auf den Sohn — bringt, 
fügt no eine dritte Szene hinzu, denn dur Die 
Weigerung Franzens, mit dem Vater gemeinfame 
Sache zu maden, bat der „Meineidbauer” feinen 
Raub mun nad zwei, nit nur nad) einer Seite zu 
verteidigen. Ein höchſt einfahes Schema von volks⸗ 
tümlicher Deutlichkeit. Energiſch fehreitet Die Hand- 
lung vorwärts. Die Erzählung des Großknechtes 
macht ung das Verhältnis der Mutter Vronis zum 
verftorbenen Kreuzweghofbauern deutlich; lebendig 
wird e3 uns dadurch, dat wir Vroni auf den Wegen 
ihrer Mutter ſehen. Ihr Zufammenftog mit dem 
alten Rreuzweghofbauern einerfeits und mit feinem 
Sohne anderfeits veranfhaulicht die Unverfühnlich- 
feit des Gegenſatzes zwiſchen Den beiden Familien, 
ein Eindrud, der durch die Bekanntſchaft mit der 
alten Yurgerlies und das elende Sterben Jakobs, 
deſſen ſittlichen Untergang der „Meineidbauer” auf 
dem Gewiſſen hat, big zur völligen Überzeugung 
verftärft wird. Die Auffindung des verhängnis- 
vollen Briefes bildet ein erregendes Moment von 
außerordentliher Kraft. Schon der zweite Alt 
bringt Zufammenftoß und Kataſtrophe. Mit einer 
Meiſterſchaft ohnegleihen wird ung in einer großen 
Auseinanderfesung zwiſchen Vater und Sohn der 
„Meinetd”, den wir bis jebt eben nur als ein 
großes Verbrechen nennen hörten, zum Erlebnis ge- 
macht. Der Bauer bat falſch geſchworen, aber falſch 
gefhworen unter dem Drucke der wirtſchaftlichen 
Angft und unter dem Banne einer Weltanfhauung, 
welde, da fie die Sittlichkeit nicht als ein Gut von 
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eigenem Wert, fondern als die Willensmeinung 
eines überirdifhen Wefens begreift, in der Not 
eigene Wünfhe als Zingerzeige Gottes deutet und 
Die Ablöfung der Sünde durh Buße und gute 
Werte für möglich hält. Franzens Weigerung, fih 
für die Entfündigung des Vaters zu opfern, er- 
fhüttert Das ganze Gebäude feiner Hoffnungen und 
Vronis Kriegserklärung treibt ihn zur Verzweif⸗ 
lung. Er fuht Vroni auf, um ihr den Brief gewalt- 
fam zu entreißen (erfte Verwandlung), und da er 
feinen Sohn im Beſitze des verhängnisvollen Do- 
fumentes weiß, hebt er in voller Verzweiflung Die 
Waffe gegen den Sohn (zweite Verwandlung). — 
Der dritte Akt trägt, wie To oft bei Anzengruber 
und im Volksſtück überhaupt, den Charakter eines 
Epilogs; er fett die Handlung nicht fort, fondern 
bringt das Tampflofe Ausklingen der Konflikte: den 
Tod Ferners, der folgerihtig aus feiner eigenen 
theiſtiſch · dämoniſtiſchen Weltanfhauung beraus 
motiviert wird, und die Erlöſung Vronis und 
Stanz Ferners aus dem Gewirr von AUnrecht und 
Haß, in das fie ſchuldlos verftridt wurden, Ausblid 
in eine neue Welt! 

Es ift für die Technik des Stüdes charakteriſtiſch, 
daß es dem Dichter nicht auf die Ronftruftion einer 
gefhloffenen Handlung in der Art des Intrigen- 
ftüdes ankommt, fondern auf möglichite Verlebendi- 
gung von einem Stüd Leben. Schon die eriten Re- 
zenfionen rügten die langen Erzählungen. Sicher iſt 
vom Standpunkte der traditionellen Technik die Er- 
zählung des Großknechtes zu lang. Käme es nur 
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darauf an, mitzuteilen, was für die Handlung nötig 
ift, To könnte fie zweifellos ganz entbehrt werben. 
Sie iſt tatfählih ein „Erpofitionsnotnagel”, der 
nah Gebrauch achtlos fortgeworfen wird*. Uber 
wer möchte fie miffen? Wohl wäre fie für Den dra⸗ 
matifhen Aufbau des Gefamtwerfes entbehrlich, 
aber fie tft ein dramatiſches Kunſtwerk für fi, voll 
des echteſten Dramatifchen Lebens. Wird die Rolle 
vom Darfteller nah Zulius Bab3 Forderung** ganz 
und gar als Charakteriftierungsmaterial aufgefaßt, 
— ein Künftler vom Range Frieſes ſpielte fie bei 
der Erftaufführung — fo wird fie die größte Wir- 
fung tun. Genau fo ift e8 mit Den anderen Neben- 
rollen beftellt. Welche Meiſterwerke der Charalteri- 
flerungstunft find die Burgerlies, Die Baumahm 
oder der Zude Lewy, der nur zur Füllung einer 
eriten Szene benötigt wird, — ein uraltes Requifit 
des Alt-Wiener Volksftüdes. Es ift Tein Zweifel, 
daß dieſe Epifodenfiguren niht von der Okonomie 
Des Dramas gefordert werden, fondern nur der 
Freude des Dichters am Schaffen lebendiger Ge- 
ftalten und der ausgeſprochen vifuell-auditiv ge- 
rihteten Grundveranlagung feiner Phantafietätig- 
feit ihre Entftehung verdanken, wenn auch Unzen- 
gruber fi von der Bedeutung diefer Epifoden im 
Gefamtorganismus feines Dramas genau Reden- 





” Sn der erften Faflung war dem Großknecht ein fiimmungsvolles 
Schlußwort zugedacht, fo daß er als umrahmender „Chorus” das 
Stüd eröffnet und gefchloffen Hätte; in der Buchausgabe kommt er 
in Der fechften Szene des Dritten Altes nur mehr als ftumme Figur vor. 

”* Iulius Bab, „Nebenrollen“, XIII, „Der Großknecht vom Adams. 
Hof“ („Der neue Weg“ vom 10. Auguft 1912). 
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ſchaft gab. Keine diefer Geftalten und Epifoden tft 
ohne ideale Beziehung zum Grundproblem, in ihrer 
Gefamtheit geben fie der ftrengen Einfachheit der 
Sabel Rundung und lebendige Fülle. Der Dichter 
entſprach dadurh einer von Laube in feiner Be— 
fpredung des „Pfarrers von Kirchfeld“ an das 
Volksſtück geftellten Forderung, daß „es größere 
Behaglichkeit in der Ausbreitung feiner Teile zeige, 
fo wie das Volk felbft ein breiter, manniofaltiger 
Begriff iſt““. 


*Ein Rezenfent („Neues Wiener Tagblatt“ vom 13. Dezember 
1871) ſchlug ernfthaft vor, Die Baumahm durch Die Burgerlies zu 
erfegen, um fo eine Konzentration zu erzielen. Anzengruber verteidigte 
die Notwendigfeit diefer Szene auf das energifchefte: Der Drama- 
tifer muß auch auf die Nerven feiner Zufchauer Nüdficht nehmen. 
Nach diefem Schrediniffe müſſen fih Die erregten Empfindungen erft 
wieder fo weit beruhigt haben, daß über den Tod des Meineidbauers 
hinweg, ich fage, über ihn himweg, jene neuerlide Sammlung ein- 
treten kann, auf welche in der nun folgenden großen Szene zwiſchen 
Franz und Vroni gerechnet werden muß. Darum ſteht an ber Stelle, 
wo fie fich befindet, Dort und nirgends anders, Die Szene bei der Bau⸗ 
mahm eingefhoben mit ihren neuen Figuren: nicht bedeutend genug, 
Das an den anderen Perfonen genommene Sntereffe abzulenten, und 
gerade fo weit plafttich Hervortretend, DaB man Ihnen Gehör fchentt, 
— mit ihrer epifchen Breite und ihrer ſymboliſchen Sanblung. Eben 
Durch den Aberglauben, Durch den er zu feinem Verbrechen veranlaßt 
. wurde, gebt der Meineldbauer zugrunde; und unvermittelt in feinen 

grotesten Auswüchien tft dieſer Afterglaube bingeftellt. Nur halbe 
Teilnahme darf diefe Sterbeizene erweden. Fernab von allen, die 
er liebt oder haßt, unter Fremden, ohne Anwandlung von ganzer 
oder halber Reue, das ift noch das einzige Refpeltable an ihm, 
ftirbt der Meineidbauer und ganz ift mit ihm die Vergangenheit 
abgetan. Die Runde feines Todes, von fremder Lippe ausgefprocdhen 
und von einem mäkleriſchen Sinweis auf Die zu erhoffende Mitgift Der 
Kreszenz abgefhwächt, rührt nur an Die legte Szene leiſe hinan; 
ganz tritt das neue Geſchlecht in feine, wie es fühlt, lange vorent- 
baltenen Rechte und mit frohem Ausblick, ja mit einem halben Zubel- 
ſchrei an die Zukunft kann nunmehr Das Stüd, wie eg fein ethifcher 
Gehalt fordert, ſchließen. Das könnte es aber nicht mit der Gruppe 
über der auf dem Podium Legenden Leiche des eben geftorbenen 
Meineidbauers! Die Szene bei der Baumahın tft ethifch erforderitch, 
techniſch niche ftörend; ob fie in ihrer ſymboliſchen Auffaffung ver- 
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Die neuartige Stellung, Me Anzengruber mit 
feiner neuartig herben Charakterifierungstunit ein- 
‚nahm, einerfeits alg Erbe des langfam abfterbenden 
Volksſtückes, anderſeits ein Vorläufer des modernen 
Realismus, wird deutlich durch die verfchieden- 
artige Beurteilung, welche die lebte Szene des 
eriten Aftes gefunden bat. Schlögl war verlegt dar- 
über, daß Jakob ein Zuchthäusler war, nicht ein 
poetifher „Wildſchütz oder Brandleger aus Rache”, 
ihm war alfo die Geftalt zu naturaliſtiſch; ander- 
feits ſtieß man fih allgemein an dem Sterben unter 
Zitherbealeitung. Anzengruber hatte ſich nad) zwei 
Sronten zu wehren. „Daß ein Bauernburſche ein 
beimatlihes Lied, eine liebgewonnene Weiſe no 
einmal zu hören verlangt, wenn er meint, es gebe 
mit ihm zu Ende”, konnte er nicht als abfonderliches 
Verlangen empfinden; daß aber Schlögl eine ſolche 
Doefie an einen Zuchthäusler verfhwendet fand, 
empörte Unzengruber: „Nicht faßte er den rühren- 
den Gedanken, den dieſer arme, wildverfommene 
Sohn des Volkes in fih trägt — den Verderb In- 
Thuldiger durch fremde Gewiflenlofigfeit, Der Ge⸗ 
danke (fo verderbt er iſt) an die Heimat und die 
Seinen führt ihn feinen lebten Leidensgang und 
beim lange beimatlider Lieder, angefihts feiner 
Berge ftirbt dDiefer Menſch den verföhnlichften Tod, 





ftanden wird oder nicht, tft nebenfächlich. Ich verfuche gar oft, dem 
Dublitum etwas zum Verftändnis zu bringen, was nachberband, 
wie ich erfahren muß, felbft den Kritifern vom Zach unverfianden 
bleibt; aber Ich habe ehrlich Die Farben gemifcht, mir tut Das weiter 
nichts. Stier würde ich alfo wider befleres Empfinden, wider mein 
kunſtleriſches Sewiffen handeln, wenn Ich ändernd Die Feder anfeste.“ 
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feine Vergangenheit machte ihn nicht mehr des 
Lebens wert, aber die beften Geiten feine Cha- 
vafters, die Liebe zur Heimat und zu den Seinen, 
die er zum lebten noch berausfehrt, verklären den 
Zudthäusler, den Verlorenen.” (An Schlögl am 
23. November 1870.) 

Die größte Meiſterleiſtung der Charakterifierungs- 
funft Anzengrubers ift aber der Meineidbauer felbit. 
Kein Intrigant, ein wurzelechter Bauer, hochmütig, 
progig gegen Schwächere (Vroni). Weil er die De- 
mütigung und die Not, Die des Bruders Teftament 
über ihn gebracht hätte, nicht ertragen konnte, bat 
er den Meineid gefhmworen und fein Gemwiflen mit 
Wundern und Zeichen beruhigt. Meifterhaft wird 
dargeftellt, wie aus diefem Schritt alles Elend kon⸗ 
fequent erwädft. Er muß den Sohn, den unſchul⸗ 
digen Zeugen feines Srevels, haſſen, obwohl er fein 
Erbe wäre, und faßt eine einfeitige Liebe zu feiner 
Tochter, durch die „Bott“ ihm Damals das Zeichen 
gab. Um fih innerlih gegen fein Gewiflen be- 
baupten zu können, deutet er jet alle Zeichen in 
feinem Sinne. Nur daß der Sohn Prieiter wird 
und ihn ohne Beichte entfündigt, fehlt no zur Voll- 
endung feines Truggebäudeg, dag er auf der Grund- 
lage feines Meineides aufgebaut hat. Der Sohn 
weigert fih und qualvoll erneut fih vor dem Blicke 
des Meineidigen die verhängnisvolle Stunde, Da er 
Gott zum falfhen Zeugnis aufrief. Gleichzeitig 
wendet fih das erfte Zeichen gegen ihn. Der ver- 
räteriſche Brief findet ih, Schande und Elend ſteht 
ihm bevor. Da fällt die Frömmelei von ihm ab, wie 
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ein Gewand, und vor uns fteht der gewalttätige 
Mann, der fein Leben und feinen Hof verteidigt* 
und fih auf feine Religion erft wieder befinnt, da 
er fie braucht, um zu rechtfertigen, was er aus feiner 
wilden Natur heraus getan hat. Über nun tft er an 
der Außerften Grenze deſſen angelangt, was er 
innerlih tragen Tann, und bricht zufammen, fowie 
ihm feine Lebenslüge — Bott fei auf feiner Seite, 
da er den Erfolg für ih hat — durch die Ihlichte 
Erzählung der Baumahm zerjtört wird. 

Das Gegenftüd zu dieſem innerlih unfreien 
Menfchen, der ein Spielball feines aufgepeitfchten 
Egoismus ift, follte fein Sohn Franz bilden. Alte 
und neue Generation follten in Vater und Sohn 
einander auf dem Kreuzweghof entgegentreten. 
Während aber der alte Ferner eine marfige, blut- 
volle Geftalt wurde, geriet der Sohn recht blaß und 
tonventionell. Wie er angelegt war, zeigt die erfte 
Fafſung. Er follte fein Tugendideal fein, fondern 
. der echte Sohn einer widerfpruhsvollen Zeit. Er 
fommt, um fih den Lohn für fein erzwungenes 
Stillſchweigen zu holen, und tritt dem Vater ſchroff 
genug gegenüber. Aber vor die Entſcheidung geftellt, 
Ihlägt er — die erfte Saffung malte die Qual der 
Wahl durh einen Monolog (11/6) — mit Ent- 
ſchloſſenheit den Weg ein, den der Tategorifche Im- 





* Snder 5. Szene des zweiten Altes, Die aus Lünftlerifchen Gründen 
geftrichen wurde (Werte III, S. 297), ftand ein übergangsmonolog, 
der Ihn damit beſchäftigt zeigte, Die Gewalttat, zu der fein Blut ihn 
treibt, vor fich ſelbſt au befchöntgen. Diefe pſychologiſche Mottvierung 
tft wohl verlorengegangen, das Stüd hat aber Dadurch an Wucht 
gewonnen, ohne an Wahrfcheinlichteit das geringfte einzubüßen. 
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perativ der Menfhlichkeit gebietet; er verzichtet auf 
den Hof und denkt an eine Auswanderung nad 
Umerifa, um der Schande zu entgehen, die feinen 
PBaternamen in der Heimat belaften wird. Noch 
nicht gut — fo follte das neue Geſchlecht erfcheinen 
— aber zum Guten entichloffen und das Gute zu 
tun bemüht aus Gründen, Die nur im Verant⸗ 
wortungsgefühl gegenüber den Mitmenſchen ver- 
anfert find. Die ebenfo aus dramaturgifhen wie 
aus ftiliftifihen NRüdfihten notwendigen Gftrei- 
Hungen haben die Sntentionen, die Angzengruber 
mit diefer Geftalt verband, noch etwas mehr ver- 
wiſchen helfen. Daher gibt es gelegentiih Miß⸗ 
verftändniffe”. 

Auch Vroni ift vielleiht um ein Teil zu forſch 
und ſchneidig geraten. Ihre Darftellung durch Fräu⸗ 
fein Geiſtinger wird in allen Berichten auf das 
höchſte gepriefen — ein Rezenfent ftellt allerdings 
Katharina Herzog als Burgerlies noch höher — es 
muß aber Doch hervorgehoben werden, daß ihre Auf- 
faffung in manden Dingen von der unferen ab- 
weicht; es wäre jedenfalld heute, nahdem wir die 





* Bgl. Angengrubers zornige Klage über F. Schlögl in einem 
Briefe vom 23. November 1871 an Rofegger: „Ich habe ihm (das 
tft Schlägt) das Stüd zum Lefen gegeben und er iſt nicht auf eine 
Sntention, nicht auf eine Charatterzeichnung eingegangen. Franz, 
der einfach fchlichte, nur Durch Die eigentlimlichen Schuldverhältnifſe 
verſchrobene Charakter — der Das Elend der Nachlommen bes Echulb- 
bewußten repräfentiert, ift Ihm ein wirklicher Schuft, Der am Schiufle 
bloß darum gefund wird und aufatmet, nicht weil eine Torrupte 
und Torrumpierende Vergangenheit im Zauber der Liebe verlifcht, 
fondern weil er nun Doch — den Kreuzweghof behält. Er hat feine 
Phraſen im Safe Grünfteid! und im Tagblatt (TI) zufammengelefen 
o.. Hält eine ‚Rede! über die Berge u. f. w.“ 
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Schule des Naturalismus durchgemacht haben, un- 
möglich, dat die „Armft Dim im Ort” in „Atlas, 
Samt und Seide“ fich kleide, eine Stilloſigkeit, die, 
wie der „Hans Zörgel” ſich ausdrückt, beweife, daß 
„auch die dentendite(!) Schauspielerin noch ein Weib“ 
bleibe*. Ein Zugeſtändnis an die Art der Geiftinger 
müffen wir wohl auch in den „Liebesoftanzeln mit 
Leichengeruch“ („Hans-Zörgl”) annehmen, die von 
der Kritik fo ziemlich allgemein beanftändet** und 
von Anzengruber gegen Anwürfe wohl verteidigt, aber 
in der Vorbereitung einer „neuen Einridtung” ge- 
ftrihen wurden”**. Als ein ungehöriges Zugeftänd- 
nis an die Volksjtüdtehnift veritand man aud Die 
Szene mit dem idiotifhen Kühjungen (1/6), aber 
jedenfalls hatte Die „Bermania” Unrecht, in ihm Die 
Karikatur des Gläubigen im Gegenfat zur ungläu- 
bigen Burgerlies zu fehen. An der Tünftlerifchen 
Anantaſtbarkeit der Sterbeſzene hat Anzengruber 
unverrüdbar feitgehalten, und zwar aud dann noch, 
als jene unbefannte Gefellfchaft, deren Tautere Ten- 
denz er bei der „Schandfled”-Bearbeitung kennen 
gelernt hatte, ihm die Umarbeitung diefer Szene 
unter ähnliden Bedingungen, wie die des „Schand- 
fledt”, nahelegte. „Wirkt e3 denn nicht aud in der 

* Auch der „Wanderer“ (13. Dezember 1871) bemerkt tadelnd, Daß 


ale Damen, Tri. Herzog ausgenommen, viel zu gepust und elegant 
ausfahen. 

** ‚Blätter für Theater, Muſik und KRunft“ vom 12. Degember 
1871, „Zagespreffe“ vom 12. Dezember 1871, „Neues Wiener Tag- 
blatt“ vom 10. Dezember 1871, „Germania“ 1875, Nr. 254, „Wiener 
Sonn. und Montagszeitung“ vom 10. Dezember 1871. 

”** Werke III, ©. 301. 
+ gl. „Neues Wiener Tagblatt” (Sigmund Schlefinger), wo fle 
als roh getadelt werden. _ 
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Lektüre, wenn ſchon nicht ftörend, fo Doch befrem- 
dend, Daß Vroni in der Hütte, wo erft Toni, dann 
Serner Stanz bei ihr eingeftiegen, uneingedenf des 
eben verftorbenen Bruders, mandes Scherzwort 
fpriht? Und doc ift auch das nit unrichtig. Das 
Sterben des Bruders ging ihr nahe, feine Perfon 
ftand ihr Die Jahre her fern, und das Gefühl des 
Triumphes, das fie eben Über den Meineidbauer 
genoflen, zittert no in ihr nad. Diefe ganze Szene 
aber, die anfangs in humoriſtiſchen Lichtern fpielt, 
tft eben auh ein „Einfchub”, fie bildet den Ruhe—⸗ 
punkt nad den an aufregenden Momenten reichen 
Szenen zwiſchen Ferner und Franz und der hinzu- 
tommenden Vroni und den Übergang zu Dem Ult- 
fhluffe, wo Ferner den Sohn von der DBrüde 
ſchießt.“ 

Drei Rezenfionen* weiſen auf tatſächliche Ereig- 
niffe Hin, in denen fih eine ähnliche Gefinnung 
fplegle, wie in Anzengrubers Voltsftüd, ein DBe- 
weis, dat man die Tragödie als veriftiih empfand. 
In Wirklichkeit wurzelt fie in der Tradition ſowohl 
des Volksſtückes wie auch der Bauerngefchichte, 
wenn fih auch Fein bejtimmtes Vorbild nennen läßt. 
Das Motiv der Erbtetilunterfhlagung iſt eines der 
beliebteften des fogenannten Volksſtückes, das heißt 
des Effeftitüdes, aber ftetS wird dem Betrüger am 
Ende verziehen, nie wird dem Motiv der furdtbare 
Ernft und die erbarmungslofe Ronfequenz gegeben 





* „Der Freimütige* vom 20. Dezember 1871, „Ronftitutionelle 
Vorftadtzeitung‘ vom 23. Dezember 1871, „Berliner Börfenzeitung“ 
vom 24. Dezember 1871. 
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wie bei Ungengruber. Auf dem Gebiete der Dorf- 
geſchichte wäre vor allem an Auerbachs „Diethelm 
von Buchenberg“ zu erinnern. Eine direlte Be— 
ziehung beiteht auch bier nicht und durchaus ori- 
ginell bei Unzengruber tft die Beziehung, welche 
Unzengruber zwifhen dem Verbrechen des hab- 
gierigen Meineidbauern und dem dDämontitifch ge- 
färbten Chriftentum des Meineidigen beritellt. 
Daher war auch ohne falfhe Rühr- und Verzeihens- 
feligfeit ein befreiender Ausklang der Tragödie 
möglich, der Ausblid auf eine neue Zeit mit neuen 
Menfhen, während zum Beiſpiel ein Kritiker vom 
Range eines Zriedrih SIHl*, der diefe „Tendenz“ 
Des Gtüdes nicht erfaßte, den „verfühnliden 
Schluß“ tadelte: das feien Fälle, in denen ehedem 
die Infhuldig-Schuldigen Zuflucht im Klofter oder 
im Lagerleben fuhen mußten; heutzutage pflege 
man folden Menfhen ein arbeitfameg, pflicht- 
treues, entbehrungsreiches Leben und Wirken an- 
zuempfehlen, aber ihrer Vereinigung in Liebe und 
Sreude ftehe das Geſpenſt des gemeinfam Erlebten 
im Wege. Ahl verfannte die tiefe Symbolit des 
Stüdes: auf eine Generation, Die in nächtliche 
MWahnideen verftridt, fih ſelbſt ein tragifhes Ende 
bereitet bat, folgt ein neues Geſchlecht, das ein 
neues Leben beginnt. 

„Der Wanderer” vom 13. Dezember 1871 be- 
zeugt, daß der Erfolg des „Meineidbauern” bei der 
Erftaufführung kein vollftändiger war. Die Arſache 
fei allerdings ausfhließlih im Publitum zu ſuchen, 

* „Wiener Abendpoft“ vom 27. Dezember 1871. 
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das eine Tendenztomödie mit religiöfer Polemik in 
den übliden Schlagworten erwartet hatte und ver- 
blüfft war, eine Bauerntragddie zu finden. Der Be- 
ſuch ftand Daher nach Rosners Zeugnis nicht auf der 
Höhe des Literarifhen Erfolges und „Der Mein- 
eidbauer” mußte nah der vierzehnten Vorſtellung 
vorläufig vom Repertoire abgefett werden. Daß 
Anzengruber dies empfand, beweift die Widmung, 
Die er in das für Friedrich Schlögl beftimmte Erem- 
plar ſchrieb: „Meinem Freunde $. ©. diefes zweite 
Kind meiner Mufe, ein Kind mit mehr Verftand 
und darum weniger Glüd.” Erft im Laufe der Seit 
wuchs das Publitum in das Perftändnis Des 
Stüdes hinein. Dagegen war der literariſche Er- 
folg ein ganz außerordentlicher“. Der Vergleich mit 
Shakeſpeare ſchien niht zu hoch gegriffen, eine 
Siberihwenglichkeit, die Anzengruber allerdings 
mehr gefhadet als genügt hat**. 

* Selbft Auerbach, der fich Über Anzengrubers Stüde meift ab- 
fprechend, faft mißgünftig ausfprach („Dramaturgifche Eindrüde” von 
Berthold Auerbach, herausgegeben von Karl Neumann, 1893), hat über 
den Meineidbauer, den er 1878 fah, enthuftafttich geurteilt: Wie tft 
das alles von Szene zu Szene gegipfelt, wie breit und in feften Quadern 
der Anterbau und immer eine Spannungstraft, Die wahrhaft ftaunen- 
erregend tft!" Er fand die Charaktere „von fchöner Farbe und in den 
Konflitten waſchecht, aus dem Leben herausgeholt mit der fie um⸗ 
ſchwebenden friſchen Luftfchicht”. Im Technifchen fiel ihm „eine ge- 
wiffe Identität“ in der Behandlung von Raum und Zeit auf. Den 
Schluß fand er nicht genügend motiviert, aber fein Herz freute ſtch 
an der Szene in der Kunkelſtube. Er fand diefe Szene ebenfowenig 
theatralifh wie die Großmut Vronis, die eine Wendung aus Dem 
Tragiſchen heraus in Das Verfühnliche ermögliche. „Kurzum, Anzen⸗ 
gruber iſt ein Dichter, und ein echter Dramatifcher Dichter, und ein 
Kenner des Voltstums und der befonderen Pſyche im Bauernieben, 
wie nur noch Jeremias Gottheif“. 


** Sigmund Seller in der „Deutfchen Zeitung“ vom 31. Jänner 
1872: „Darauf kam aber ein zweites Voltsftüd von fo ungeheurer 
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Die Aufführung wird außerordentlich gelobt. 
Rott, zu deffen Benefiz das Stüd gegeben wurde, 
ließ feine ganze Operettenvergangenheit vergeflen 
und zeigte fi als großer Charakterdarfteller. Sriefe 
arbeitete den Großknecht wundervoll heraus, die 
Geiftinger verkörperte Anmut und Refchheit. Be— 
fonders hervorgehoben wird in mehreren Berichten 
die überragende Lelftung der Daritellerin der Burger⸗ 
lies (Sräulein Herzog). 


Zragweite, von fo umfaffender Bedeutung und von fo großarfiger 
Ztefe, Anlage und Ausführung, daB Ich unter allen eriftierenden 
Tragödien nur eine kenne, Die ihr gleicht und der ich den ‚Meineib- 
bauer‘, auf Die Gefahr bin, Lachen zu erregen, gleichfege, in einem 
Punkt fogar über fie ftelle, — es iſt König Lear’ von Shalefpeare. 
Was beiden Dramen gemeinfam tft, das ft die düftere Färbung, 
das feierliche Weltgericht, Das fiber ein ganzes Zeitalter ragt. Im 
‚Lear’ die Auflöfung aller Staats- und Familienbande, im ‚Meineid- 
bauer’ die innere Verlogenheit der Gemüter durch eine nichtswürdige 
DPriefterfchaft .... Im ‚Metneidbauer‘ wiegt Die eine Szene am Ende 
des erften Altes und des fterbenden Jakobs Worte: ‚38 dös a Dumme 
Welt!‘ das Gewaltisfte im ‚Lear’ auf.” Es wird dann noch aus- 
geführt, „Lear‘ Habe den Vorzug der reicher entiwidelten Sanblung, 
„Meineidbauer“ erziele mit den geringften Mitteln die gewaltigften 
Wirkungen. 
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Die Bauernfomddien 


ie Komödien Anzengrubers entipringen der 

tiefinnerlihen Wirklichleitsfreude, zu der 
fih der Dichter emporgearbeitet hat, und dem 
prachtvollen Lebensmut, der ihn in den eriten 
Sahren der vollen Entfaltung feiner Schaffens- 
kraft befeelte. Tragddien fieht Anzengrubers Welt- 
auffaffung dort fih zufammenballen, wo lebens⸗ 
feindlide Wahnvorftellungen den nicht zu unter- 
drüdenden Lebenswillen gewaltfam einzwängen, To 
daß er entarten muß oder gebrochen wird; mo 
aber die natürliche Lebenskraft fih Bahn Tchafft, 
alle Hemmniffe gewaltfam hinwegfegt oder fpielend 
überflutet, da jauchzt das Leben gleihfam auf — 
und diefen Steg des jubelnden Lebenswillen zu 
geftalten, ift die Aufgabe der Komödie. Ihr Sinn 
tft nit das „blöde Gelächter”, fondern die Ge- 
ftaltung der feſtlichen Freude am Leben, zu der 
Anzengruber, wie fein Philoſoph, die Menfchen 
erziehen wollte. Rein verkörpert fi diefer Typus 
der Komödie in „Kreuzelfchreiber” und „Gwiſſens⸗ 
wurm“. „Doppelfelbftmord” gehört feinem Grund- 
gedanten und feiner ganzen Konzeption nach hier- 
ber, aber der Einfall von der Umkehrung des 
Doppelfelbitmordes erwies fih als nicht genügend 
tragfähig, Epifodenflguren und Genrebildfzenen 
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mußten herangezogen werben und das Stüd verlor 
an Niveau. Aus diefem Empfinden heraus hat wohl 
Unzengruber den Titel „YBauernpoflfe“ gewählt. So 
rüdt „Doppelfelbftmorb” in die nächſte Nähe von 
„Zungferngift”, das eine Poſſe ift, wiewohl Anzen- 
gruber ihr den Ehrentitel Bauernkomödie“ ver- 
lieh, und der „Trutzigen“, die der Komödie näher 
ſteht als der Poffe, aber nach Anzengrubers eigener 
Charakteriitit ein „Stüd ohne Tendenz” iſt, d. h. 
in feiner Sprade: des höheren Gehalts entbehrt. 
Es mag alfo geftattet fein, der Liberfichtlichleit 
wegen zwiſchen Bauerntomödien und Bauernpoffen 
zu unterfcheiden. 


Die Kreuzelfhreiber 
(Auguft 1871 dig 3. Zunt 1872) 


„Die KRreuzelihreiber” waren für das Publikum, - 
das Unzengruber nur von feinem tragiſch ge- 
ftimmten Schaufpiel „Der Pfarrer von Kirchfeld“ 
und vom „Meineidbauer“ ber kannte, eine große 
und freudige Aberraſchung. Wie beim „Meineid- 
bauer” war der Erfolg einen Augenblick zweifel- 
baft, Der Hervorruf nach dem zweiten Alt mußte 
gegen eine Dppofition erziwungen werden, aber 
nad dem dritten Alte war der Erfolg entſchieden“. 
Das „Wiener Zlluftrierte Ertrablatt” bringt die 
vielbefprodhenen Dekorationen des kaiſerlich ruffi- 
Then Hofmalers Bredow und Porträts einzelner 





* Bol. die Notizen In der „Neuen Freien Preſſe“ vom 12., 13., 
15., 16., 19., 22., 25 und 30. Oktober 1872. 
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Darfteller, alle Rezenfionen überftrömen von Lob. 
„Eine Sat! Eine Dihtertat! Eine volle Mannes- 
tat! Shatefpearefher Humor, Gedankentiefe, pracht⸗ 
volle Eharakteriftit, geniale Detailmalereil“ ſchrieb 
Schlögl. „Ein Poet von entfhiedener Begabung 
und Bedeutung“ befcheinigte ihm „Die Preſſe“ 
(13. Oktober 1872). Der Vergleih mit Ariftophanes’ 
„Lofiftrate“ drängte fih von felbft auf (Julius 
Oppenheim, „Deutfhe Zeitung” vom 13. Oktober) 
und bald darauf wurde der Vergleich des „Mein- 
eidbauer” mit „König Lear“ und des „Pfarrers“ 
mit „Antigone” gewagt”. 

Die Romödie von den Kreuzelfchreibern wurzelt 
gleih dem „Pfarrer von Kirchfeld“ in der Zeit- 
ftimmung der SInfallibilitätserflärung. Schon der 
Beamte, der in der niederöfterreihifhen Statt⸗ 
balterei über die Zulaffung der „Rreuzelfchreiber” 
zur Aufführung zu referieren hatte, erkannte, daß 
der alte, würbige Theologe, welchem die bayrifchen 
Bauern aus Zwentdorf und Grundldorf eine Dant- 
adrefle Darbringen, niemand anderer als Döllinger 
ſei, deſſen Kampf gegen Rom die Gemüter gewaltig 
erregte. Zwar darf es einigermaßen wundernehmen, 
Dat Bauern ala Kämpfer gegen römifhe Tendenzen 
auftreten, da fih doch, wie der Rezenfent des 
„Neuen Wiener Tagblattes” nicht ohne Beredti- 
gung bervorhebt, aus Bauern gewöhnlich der Land- 
fturm der Maffenpetitionen für den wahren Glauben 
und gegen die gottlofen neuen Geſetze zu relrutieren 





* ©, Seller in „Deutfche Zeitung‘ vom 31. Zänner und 9. Februar 
1873; 3. Oppenheim, „Deutfche Zeitung” vom 13. Oftober 1872. 
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pflegte, aber bier iſt eben daran zu erinnern, DaB 
UAnzengruber nicht im Bauerntum, fondern im 
Bürgertum wurzelt, das, wie Ed. Cajftle erinnert, 
in Wien durch eine offizielle Vertrauenstundgebung 
des Gemeinderates feine Sympathien für Döl- 
lingers Stellungnahme ausgefprodhen hatte. Im 
übrigen hatte Unzengruber recht, wenn er (in 
einem Briefe an Gürtler vom 2. Mai 1872) ver- 
mutete, daß weder „Alt⸗, noch Neu-, noch Mittel- 
tatholiten über feine ‚Rreuzelfchreiber’ befondere 
Sreude empfinden würden”, denn für ihn handelte 
es fih wahrhaftig niht darum, die Dogmen vor 
der Snfallibilitätserklärung gegen diefe zu ſchützen. 
„Halt du bisher 's ganze Pfund glaubt, werdn 
dich die paar Lot Zuwag a nit umbringen!” ruft 
der GSteinflopferhans dem Großbauern gu und der 
Rezenfent des „Neuen Wiener Tagblattes” (vom 
13. Oftober 1872, Siegmund Schlefinger) fand 
darin mit Recht eine epigrammatiſch fcharfe Kritik 
des Altkatholizgismus. Die Unalphabeten, die der 
Großbauer vom Grundlhof um fi fchart, find nichts 
weniger als Kämpfer für Freiheit und Fortſchritt. 
UAnzengruber bemühte fih niht um Dogmenfragen, 
fondern um Weltanfchhauungsfragen. 

Sm „Pfarrer von Kirchfeld“ und im „Meineid- 
bauer” hatte der Dichter feine ganze Gejtaltungs- 
kraft in der Zeichnung weltverfinfternder Tendenzen 
erihöpft (Wurzelfepp, Pfarrer Vetter aus Sankt 
Jakob in der Eindd, Meineldbauer, Yurgerlieg, 
Jakob), die Gegenfpieler (Pfarrer Hell und Sranz 
Zerner) waren zu bla ausgefallen, als daß fie 
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neben der finjteren Größe eines Wurzelfepp oder 
Matthias Ferner hätten Tebenswahr wirken können. 
Sn den „Rreuzelfhreibern” gelang ihm zum erften 
Male die Verkörperung feines Evangeliums der 
Lebensbejahung In einer menfhlih alaubhaften 
Geftalt: in der Geftalt des Steinklopferhang, der 
feine ertraige Offenbarung gehabt hat, und weiß, 
„daß die Welt a Luftige Welt 18”, und wünſcht 
„8 ſollt kein andres traurig fein und ihm fein 
luftig Welt verderben“. Er hat dag bange Fragen 
nah dem Sinn der Welt und nach dem SZenfeits 
binter fi: 

„Was mer weiß, dös is weng, 

Was man nit weiß, 18 Meift, 

Und a Narr war, der deftwegn 

'n Kopf ſich zerreißt. 


Drum weil ich mir dös abgwöhnt hab, 
Dös Raunzen und dös Fragn, 

Bin ich ſo alt und luſtig wordn 

Beim Steinerſchlagn, beim Steinerſchlagn, 
Beim Steinerſchlagn, juhe!“ 

In einer geweihten Stunde der Offenbarung hat 
ihn jenes beſeligende Seinsgefühl überkommen, 
das auch Anzengrubers innerſtes Weſen beſtimmte. 
Man vergleiche mit der extraigen Offenbarung des 
Steinflopferhans* jenes ſeeliſche Erlebnis, das 
Anzengruber am 1. Juni 1878 mit der Ruhe und 
Genauigkeit des Gelbitbiographen** feſtgehalten 
hat: Er geht durch den Schönbrunner Park, verſunken 


*Werke IV, ©. 72ff. 
** Vgl. Werte 1, ©. 293. 
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in Gedanken an feine verftorbene Mutter und be- 
berrfht von der Sorge, an einem organifhen Abel 
zu leiden. „Der Umgang mit meiner über alles 
geliebten Zoten, den mir meine Phantafie ver- 
ſchaffte, goß mir eine Ruhe in die Geele, daß Ich 
die Erde, die fahlftaubfarben unter meinen Füßen 
lag, fill und gleichgemut betrachtete, ala die Dede 
die einft, fei e8 bald oder fpäter, ftatt des Himmels 
über mir liegen werde. Mich überkam ein fo frei- 
gemutes Ergeben; fo ohne Frage und Klage, eine 
fo naßheitere, ftolge Demut, daß ich den Gedanken 
nahm, wie er zu nehmen war, wie er eben vorliegt, 
ohne ihn auszudenken, da er das eben ausſchließt. 
Und ih trug ihn mit mir. Ich befann mich, daß 
jeder feine Miffion babe, Daß das das beite 
ſei, ihr nachzuleben und nadhauftreben; mit aller 
Macht erwahten alle meine Ideale wieder und 
ih beſchloß, ihnen nachzuitreben, ih beichloß, 
meinen Lebensprogeß in den allgemeinen aus- 
zuweiten, fo weit es in meiner Kraft liegt, gerade- 
wegs, ohne Rlaufel der zu fein, zu dem mich Natur 
und Berhältniffe fchufen.” Es ift die Lehre des 
Feuerbachſchen Pofitivismus, die den Steinklopfer- 
bans und feinen Schöpfer Über alle Todes und 
Senfeitsfurht hinaushebt und ihn zum Prediger 
der Hingabe an das Leben madht*. Freilich fehlte 
der zeitgenöffifchen Kritif das Verſtändnis für die 
ganze Tiefe der Philofophie Des Steinflopferhans; 





* fiber Anzengrubers Weltanfchauung vergleiche Das legte Kapitel 
des „Lebensbildes” in Band XVI2 der Werle fowie Das Nachwort 
zu „Gott und Welt“, Werke, Band VIII. 
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fie ſuchte ih mit Schlagworten, wie „Pantheift 
und Sozialiſt“ („Dreife”, 13. Oktober 1872) aus 
der Affäre gu ziehen. 

Die Geftalt des weife gewordenen Dorfprole- 
tarier3 beberrfht die Romödie „Die Kreuzel- 
ſchreiber“, wie fie jest vorliegt. Der Dorfweife 
wird ein „Gutmacher“. Dadurch iſt der Aufbau des 
Stüdes bedingt. Ein gedrungener Erpofitiongaft 
Thafft Die VBorausfesungen: Die Bauern des Dorfes 
Zwentdorf laſſen fih verleiten, an einen (un- 
genannten) Theologen (Döllinger), der für den 
alten Glauben gegen (ebenfalls nicht näher be- 
zeichnete) Neuerungen eintritt, eine in konſer⸗ 
vativem Geifte gehaltene ZVertrauenstundgebung 
zu richten, ohne eigentlich feelifch oder intellektuell 
daran Untell zu nehmen. Es treten hervor: ber 
Gelbhofbauer als Typus des glüdlih, Altlechner 
als Typus des unglüdlich Zerheirateten, der alte 
DBrenninger als Verkoörperung hilfloſer Greifen- 
haftigkeit. Der einzige, der für die Frage, über 
welche abgeſtimmt wird, wirklich ein Arteil bat, 
eben der Steinklopferhans lehnt eine Stellung⸗ 
nahme ab, da das Problem, das der Großbauer 
formuliert, ihm unerheblich ſcheint. 

Sm zweiten Akt wird die Gegenwirkung fichtbar, 
die im Zwiſchenakt als hinter den Kuliſſen tätig 
gedacht werden muß: Die Grauen find von ihren 
Beihtvätern dahin informiert worden, fih ihren 
Männern zu verfagen*, wofern fie nicht Buße fun. 





* Das Motiv gebt wohl auf irgend einem Umweg (Caftellt- 
Schubertd Operette „Der häusliche Krieg“, Offenbadhs „Schöne Weiber 
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Als Buße wird mit artitophanifcher Äbertreibung 
eine Wallfahrt nah Rom begehrt, ein Aberſchießen 
des SZieles, durch das der Rüdichlag erleichtert 
wird. Diefer pfäffifiche Eingriff in das Familien- 
leben wird vom glüdlih verheirateten Gelbhof- 
bauern mit Zorn und Trob, vom unglüdlich ver- 
heirateten Altlehner mit Freude aufgenommen, 
während der lebensfatte alte Brenninger durch die 
Abfage feines Weibes ganz aus dem Gleihgewicht 
geworfen wird; er macht feinem Leben ein Ende, 
weil er „fein Ordnung nimmer hat“, während die 
anderen Kreuzelfchreiber nach) dem Beiſpiel ihres 
Hauptmanns zu Kreuze triehen. Der At ift drei- 
geteilt und die Kühnheit des Aktſchluſſes erwedte 
die Prüderte in einem Publitum*, das durch die 
Soten der zeitgenöffifhen Operette und die bei⸗ 
fpiellofe Laszivität des Volksfängertums das Ver- 
ftändnig für naive Sinnlichkeit verloren hatte, das 
nad Laubes Zeugnis das Wiener Publitum in 
befieren Zeiten wohltuend von dem norddeutfchen 
unterfhieden hatte. 

Erft im dritten Akt tritt der „Gutmacher“ hervor, 
vom Gelbhofbauern, den jein Umfall reut, zu Hilfe 
gerufen und durch den tragifhen Tod des alten 
Brenninger über den tieferniten Untergrund des 





von Georgien” oder ein anderes Stüd) auf des Ariftophanes „Lyfi⸗ 
ſtrate“ zurüd, wie „Gwiffenswurm‘ auf Moliäres „Zartuffe” und 
„Zungferngift“ auf Das Mandragora-Motiv. 

” Schlög! hält Anzengruber „Drei Zötchen“ vor, Die an O. F. Berg 
abzugeben wären. Das „Wiener Jlluftrierte Ertrablatt“ fpricht vom 
Schluß Des zweiten Altes als von einer „vielbefprochenen Zote“; 
vgl. au „KRonftitutionelle Vorftadtzeitung‘ vom 15. Dezember 1872. 
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ſcheinbar fo Iuftigen Dorftrieges belehrt. Schon 
der Vorwurf des Großbauern von Grundldorf: 
„Du baft kein Glauben, du Landftreiher dul” hat 
ihn in tiefe Erregung* verfeht, der Gedanke „an 
d' legt Hütten im Ort” ftimmt ihn nachdenklich und 
mit dem Gefühl, nah einem neuen Glauben, nicht 
mehr nad dem „großen Buch” zu handeln — Fein 
Ehrift, kein Heid und Fein Türk — befchließt er zu 
helfen, Damit die Welt in feinem Ort wieder eine 
Iuftige Welt werde. Die Löfung iſt Leicht, die 
Bauern brauden fih nur zur Wallfahrt nah Rom 
zu rüften, und die Bäuerinnen feben alles daran, 
ihre Männer auf den Höfen zurüdzuhalten. Nicht 
nur die „Wiener Kirchenzeitung“ (16. November 
1872) fand diefe Art, gegen die Pfaffen und den 
Mißbrauch ihres Einfluffes im Beichtſtuhl los⸗ 
suziehen, bequem, auch die demofratifhe „Roniti- 
tutionelle ZVorftadtzeitung” (Lindner am 15. Of 
tober 1872) fand diefe Löfung unter der Würde des 
Problems, aber mit Anrecht. Wohl ift der parodiiti- 
The Wallfahrerzug ein übermütiger Poffeneinfall, 
aber der zugrundeliegende Gedanke ift finnvoll; 
man Tann in der Tat eine transzendentale Ethik 
nicht wirffamer widerlegen, als daß man einer ihrer 
Forderungen die Wirklichkeit erteilt und fie mit 
dem Leben konfrontiert. 

Am Bau der Komödie Überrafht die außer- 
ordentlihe Einfachheit. Ste gelang nah Ausweis 
des Originalmanuffriptes nicht Sofort, fondern iſt 





*Werke IV, ©. 20. 
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das Refultat forgfältigen Formens und Feilens, 
durh das Nebenfiguren und offenbar auch Neben- 
motive abgeiähnitten* wurden. Faſt ein volles Jahr 
nimmt ihn die Arbeit an feiner erften Komödie in 
Anſpruch, ein Zeihen, daß er ernit mit dem Stoffe 
rang. Am 30. Auguft 1871 ſchon arbeitete er, wie 
er Gürtler erzählt, an einer Bauernkomödie, die 
„au jener Gattung von Stüden gehöre, für Die Graf 
Hohenwart niht ſchwärmen foll”. Im September 
lebt und webt er in der Welt Diefer Komödie. „Vor 
meinen Augen legt Gebirgsland und vor mir be- 
wegt fih der alpiniihe Menſchenſchlag, wie er in 
Tirol, Steiermark, Bayern und wie er auch in 
Oberöfterrid noch vorkommt, und führt vor 
meinem geiftigen Auge eine Komödie auf, wie die⸗ 
felbe in derlei Natur und Naturen filh abfpielen 
mag — fie fpielt zwar im bayerifhen Hochlande, 
tft jedoh im Dialekte allgemein verftändlich ge- 
halten, wie au der Stoff ein alle diefe Gemüter 
anregender ift“. (Brief an Rofegger am 20. Sep⸗ 
tember 1871.) Sechs Tage jpäter nennt er den Titel 
der Bauerntomödie: „Die Gefhichte heißt ‚Der 
gelbe Hof’”, das Thema hält er noch geheim. Dann 
tritt eine Störung durch die Aufführung des „Mein- 
eidbauern” auf. Um 20. Sänner Tagt er über 
fhlehte Stimmung, aber Anfang Mai 1872 tft er 
ſchon wieder energiſch an der Arbeit. Die Komödie 

* Sp kannte der erſte Entwurf (Werte IV, ©. 492ff.) Die im 
den bayriſchen Dorfgefhichten Häufige Figur des Heimkehrers aus 
dem Kriege 1870/71 (vgl. Anzengrubers „Bänfeltefel“). Der erfte Alt 


batte eine fechfte Szene, in welcher „der alte Huber, den Tleinen 
Bartholomäus neben ſich haltend“, vorkam. 
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wird in „Kreuzelſchreiber“ umgetauft; am 21. Mai 
1872 find die erften beiden Alte fertig, der dritte 
begonnen. „Die (Kreuzelſchreiber') werden fertig,” 
ſetzt er mit ruhiger Zuverfiht hinzu. Am 3. Juni 
ift die Arbeit beendet, am 23. Suni 1872 iſt das 
Stüd Thon eingereicht, am 25. Zuni 1872 Tpricht 
fihb der Referent der k. k. Polizeidireftion ent- 
fhieden gegen die Zulaffung desfelben zur Auf- 
führung aus*. Am 28. Juni wußte Anzengruber 
Thon davon (Brief an Gürtler), und es bedurfte 
eines einmonatigen Rampfes, um die Bedenken der 
Zenfur zu überwinden (Bewilligung vom 22. Zuli 
1872). Am 12. Oktober 1872 werden „Die Rreuzel- 
ſchreiber“ zum Vorteile des Herrn Albin Swoboda 
zum erftenmal aufgeführt. 

Sn einem noch höheren Grade als in den früheren 
Stüden ift jede Tendenz durch Charakteriſtik auf- 
gezehrt. Man Tann natürlich In der Befamtanlage 
der „Rreugelfchreiber” eine „Tendenz“ finden, Doc 
wird e3 nicht gelingen — von dem vereinzelten und 
reht barmlofen Rüdfall des Schlußwortes ab- 
gefehen — eine tendenziöfe Anfpielung oder eine 
politiſche Phraſe in dem Stüde nachzumeifen. Jetzt 
war er wirklich fähig, den Rat durchzuführen, den 
er am 29. Dezember 1864 von Pettau aus dem 
Sreunde gab: „Die Perfonen fo ſprechen zu laſſen, 
daß man, und follten fie nur drei Worte fprechen, 
nicht erft auf das Perfonale zu ſchauen braucht, um 
zu willen, wer fie gefproden”. Wie er Neben- 





*Werke IV, ©. 506 ff. 
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figuren ſchematiſch differenzierte, zeigt eine inter- 
effante Notiz (Werte IV, ©. 490ff.). Die Haupt- 
figuren ftanden mit vollflommener Deutlichkeit vor 
feiner Seele und wurden lebendig big in Die 
feinften Züge ausgeftaltet. Was Vollkommenheit 
der Charakteriftit betrifft, fo ift die rührende Geftalt 
des alten Brenninger die Krone des Stüdes. 

Die Aufführung des Stüdes war nah dem Urteil 
der Rezenfenten volllommen. Leider ift es aber nicht 
möslih, aus den verwafhenen und phrafenhaften 
Befprehungen die fchaufpielerifchen Leiftungen zu 
refonftruieren. Bon Swoboda beridtet 3. Oppen- 
heim („Deutfhe Zeitung” vom 13. Oktober 1872), 
daß er den Steinklopferhans „als geradezu geift- 
reiches Bauernideal” auffaßte — „es wurde fo eine 
Art Dorf-Narziß daraus”. Der Rezenfent der 
„Preſſe“ fand Swobodag Spiel „hie und da etwas 
zu naturaliſtiſch“ und charakterifiert dadurch wohl 
weniger Swoboda als fi felbit. Als in fpäteren 
Jahren Martinelli die Rolle übernahm, erinnerten 
ih die Theaterbefuher, daß der Steintlopferhans 
Swobodas milder und heiterer war als der, dem 
Martinelli fein beftigeres Temperament Tieh*. Ein- 
ftimmig gelobt wird Die „franke Naturburfchenart” 
Szilas und Rotts ergreifende Darftellung des alten 
Brenninger. Die Geiftinger vergriff die erften 
Szenen, indem fie fie parodiſtiſch auffaßte, während 
fie „das bis tief In die Seele geängitigte Weib 





* Eine forgfältige und eindringliche Charafteriftit Der ſchauſpiele⸗ 
riſchen Eigenart Martinellis gibt Paul Frank in der „Wiener All⸗ 
gemeinen Zeitung“ vom 14. Juni 1913, 
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hätte darftellen follen”. Dagegen war fie aus- 
gezeichnet in der Szene, in welder der Steinflopfer- 


hans ihr ausmalt, was den wallfahrenden Männern 


bevoritehe. 

„Die Kreuzelſchreiber“ zählen zu den wenigen 
echten Komödien der deutfhen Literatur. Shre 
Kraft ift Heute noch ungebrochen. Die Prophezeiung 
eines Rezenfenten (©. Heller, „Deutfche Zeitung” 
vom 31. Zänner 1873), e8 werde eine Zeit fommen, 
da jeder deutfhe Schaufpieler, wie fein bißchen 
Sranzöfifh, das öſterreichiſche Gebirgsidiom und 
manchen feiner Iuftigen Zodler wird können müffen, 
fann gerade für diefe Komödie ſchon lange als er- 
fünt gelten. Die zweite Weisfagung, die Anzen⸗ 
gruber „Burgtheater⸗Ehren ohne Elfrieden“ ver- 
heißt, konnte allerdings für Die Komödien erft 1896 
durch die Aufnahme von „Gwiſſenswurm“ in den 
Spielplan des Burgtheaters — „Meineidbauer” 
und „Stahl und Stein” waren vorangegangen — 
vollzogen werden. „Die Kreuzelfchreiber“ waren, 
folange die Monarchie ftand, durch ihre arifto- 
phanifhe Kühnheit auf dem Burgtheater unmög- 
lich; gegenwärtig find diefe Schranken wohl gefallen, 
aber es fehlen die Darfteller. 


Der Gwiſſenswurm 
(2. bis 16. Aprit) 
Bolin bezeichnet in einem Brief an Anzengruber 
Die Novellen, die unter dem zufammenfaffenden 
Titel „Zur Pſychologie der Bauern” erfchlenen, 
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als eine prächtige Slluftration zur Theogonie Feuer- 
bachs. 

Sn der Tat würde es nicht ſchwer fallen, nach⸗ 
zumweifen, daß Unzengruber mit einer geradezu 
enzyklopädiſchen Vollſtändigkeit alle Probleme be- 
handelt hat, Die durch die Forderung des Chriften- 
tums nah Unterwerfung der Natur unter eine 
aſketiſche Gittenlehre aufgerollt werden. „Der 
Gwiſſenswurm“ bringt die Auseinanderfegung mit 
dem Problem der Sünde und dem damit eng ver- 
bundenen Probleme des „Gewiſſens“. 

Feuerbach gründet feine Sittlichkeit auf den 
Glüdfeligkeitstrieb des Menfchen. „Das ‚Gewiflen’ 
ift Demnach kein über- und außernatürlides Wefen, 
fondern nur mein an die Stelle des verletten Du 
fih feßendes Sch, nihts anderes als der Gtellver- 
freter der Blüdfeligleit des andern auf Grund und 
Geheiß des eigenen Glüdfeligkeitstriebes”. Die 
Sittlichkeit ift nichts anderes als die wahre, voll- 
fommene, gefundeNatur des Menfchen*. Von diefem 
Standpunkt lehnt Feuerbach den Begriff des Opfers 
und der Aftefe entfchieden ab und verdammt über- 
haupt jene Ethik, welche Fälle, wo Pflicht (d. i. eine 
Selbftverleugnung, welche aber nur die GSelbitliebe 
des andern gebietet**) und Neigung in Widerftreit 
geraten, zu ihrem Ausgangspunkt, „zum Grunde 
der Zertrennung des natürlihen Bandes zwiſchen 
eigenem und fremdem Glück“ macht, als willfürlicdhe 
Menfhenfasung und Kaſuiſtik. Von diefem Stand- 


*Werke X, S. 278 ff. 
** Merle X, ©. 114, 
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punkte aus lehnt er die Kantſche Gittlichkeit ebenfo 
ab wie die chriftliche*. 

Die Zufpigung auf den Gegenfab von lebens⸗ 
bejahender und lebensverneinender Ethik ift der 
neue Gedanke, zu deilen Gefäß Anzengruber das 
überlieferte und oft behandelte Motiv vom Schein- 
heiligen macht. Alexander von Weilen bat auf 
Molieres „Zartüffe”, Friedrich Adler auf Rudolf 
Kneiſels 1872 erfchlenenes und viel verbreitetes 
Preisluftfpiel „Die Tochter Belials“ Hingemwiefen**; 


*Vgl. Feuerbachs Werte, erfte Ausgabe, III, ©. 122. 
Wahres Prinzip 
Wahre Religion tft gebaut auf das Wahre, Das Gute 
Sn der Menfchennatur, nicht auf Der Sünde Moraft. 
Die Bafts des Chriftentums 
Menſchliche Schwachhett allein iſt Die Bafls Des chriftlichen 
Glaubens; 
O, wie ſchwach muß fein, was nur auf Schwäche fich ſtützt! 
”* Griedrich Adler, „Der Gwiffenswurm*. Ein Beitrag zu den 

Motiven Anzengrubers. „Öfterreichifche Rundfehau“ vom 1. April 1914. 
Anzengruber hat (ungedrudte Karte an Friedrich Schlögl) eine 
direkte Beziehung feines Stüdes zu Kneiſels „Tochter Beltals“ ab- 
gelehnt, aber die Ähnlichkeiten find auffällig. Im Mittelpuntt von 
R. Rneifels Stüd ftebt Der Gutsherr Freiherr von Raftan. Bon ihm 
erzählt fein Neffe Ferdinand: „Beftern erfahre ich, Daß mein Oheim, 
der Thon längere Zeit unter Dem Einfluß einer frommen Dame fteht, 
fein Vermögen teilmeife milden Stiftungen, teilweife jener Erb- 
ſchleicherin vermachen will. Es fol jest auch ein Kandidat auf Dem 
Schloſſe fein, der den Freiherrn in feinem Vorfage beftärtt.“ — „Qor 
mehr als zehn Jahren,“ berichtet an einer anderen Stelle Dorothea, 
jene „Fromme Dame”, „lernte unfer gnädiger Herr in Wien, eine 
DOpernfängerin Tennen, welche ihn Dazu brachte, fich mit ihr zu ver- 
mäbhlen. Diefe Vermählung, erft geheim gehalten, fam nach einigen 
Sahren zu den Ohren Des alten Herren (d. i. Des Vaters des Frei. 
beren) und warf ihn vor Zorn auf das Krantenlager. Der Sohn 
eilte an Das Sterbebett feines Vaters und mußte hier einen feter- 
lichen Eid ſchwören, jenem unmwürdigen Bündnis zu entjagen. Viel 
leicht war er jener Frau auch ſchon überdrüffig — kurz, er gehorchte 
dem Gebot des Vaters und verlieh fie, Geldunterftügungen, welche 
er fandte, wurden nicht angenommen, ebenjo feft aber auch jede 
Einwilligung zur Ehefcheidung verweigert. Kurz Darauf verfchwand 
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aus der Tradition des Wiener Voltsftüdes allein 
ließe fih ohne befondere Mühe eine ftattliche 
Ahnenreihe für Die Geftalt des Dufterers aufftellen. 
Über gerade an diefem Schulbeifpiel läßt fih er- 
tennen, daß es in der Dichtung nicht auf Das Was, 
fondern ftet3 auf dag Wie antommt. Der neue 
Geiſt ift es, der die Originalität einer Dichtung 
ausmacht, oder die neue dichteriſche Form, Die 
gefhaffen wird, nicht Der der Tradition entnommene 
Rohſtoff. 

Dürfte man — trotz Anzengrubers entſchiedenem 
Einſpruch — annehmen, daß — dem Dichter un- 
bewußt — bei der Konzeption des „Gwiſſenswurm“ 
eine dunkle Erinnerung an die „Tochter Belials“ 
wirffam gewefen fei, fo wäre bewundernswert, mit 
welcher Einfiht er das konventionelle Motiv von 
der heimlichen Heirat des vornehmen Herrn mit 
einer Opernfängerin für die bäuerlide Erlebnis- 
fphäre umgedacht hat. Es wurde eine einfache, 
alltäglihde Sahe daraus. Man begreift Waſtls 
jene Yrau ſpurlos und alle Nachforſchungen des Freiherrn nach ihr 
waren vergeblich”. Den Freiherrn quält nun Die Reue, daß er jenes 
Bündnis einging, welches mit dem Tode jener Grau und ihrer 
Tochter endete, denn man bat ihm eingeredet, DaB die verlaffene 
Frau mit ihrem Kinde den Tod gefucht Habe. „Armer Mann, Durch 
Diefe Llige Hat man in Die Neue und Gram erzeugt, durch Diele 
Lüge haben fie dich zu Ihrem willenlofen Werkzeug gemacht!” fo 
Hagt Klara, die als Pflegerin des kranken Greiheren Ind Haus 
kommt — und die vermißte Tochter des Freiherrn tft. Ste weiß den 
Kranten in heiterſte Stimmung zu bringen, fie verleitet ihn, wieder 
ein Gläschen Wein zu trinten und ſich von den Bauernburſchen 
vorfanzen zu laffen. Aber Die fromme Dame kommt hinzu und 
ſchreit: Entſetzlich!“ und der Freiherr läßt den Stod fallen und tft 
wieder gefüigig. Klara zerreißt endlich Das Nes der Betrliger, Indem 


fie fi dem Freiherrn zu erfennen gibt und ihm einen Brief der 
toten Mutter zeigt, Die dem Treulofen verziehen hat. 
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erftaunte Frage: „Und dös 18 dö ganze Gſchicht? 
Zwegn dem tut fo verzagt?” Wohl hat der Yauer 
gefündigt, aber feine Sünde tft — in Anbetracht der 
mftände, unter denen fie geſchah — Heine von 
denen, die den geraden Stand des Menfchen zur 
Natur verrüden, und es ift Betrug, eine ſolche 
Abweihung vom Befeh der Monogamie als Hebel 
zu benügen, den Sünder in Aſkeſe und Weltfludt 
bineinzuängftigen und ihn dadurch abzuhalten, die 
wirtfhaftlihen Folgen der „Sünde” gut zu maden. 
Diefer natürliben und gefunden Auffafiung der 
Sexualethik entfprechend, Löft ih alle Bellemmung 
einfah und natürlich. Die Sündenromantik zeritiebt 
vor dem Leben, fowie man es herzhaft ing Auge faßt. 
Die ledige Muter, die fhon bei ihrem Galle ihren 
Vorteil nicht außer acht Lie, bat fih ihr Glück 
zu ſchmieden verftanden, Das „Sündkind“ aber ift 
ganz prädtig gediehen, weil man es nidht zum 
Opfer für fremde Sünde geftempelt hat, und fagt 
ein Vergeltsgott für Das Gefchent des Lebens, das 
ihm recht wohl gefällt. 

Der dichteriſche Bedankte der Komödie ift, an 
Stelle der pathetifhen Vorftellung von der „Ver⸗ 
führten” und dem „Sündfind” die natürlichen 
lebendigen Berhältniffe zu feben und fo an einem 
Spezialfall Weltverdüfterung und Weltbejahung 
zu Tontraftieren. Die Form des Stüdes tft alfo die . 
des Enthüllungsftüdes. Die Handlung — Die 
Sünde des Bauern — liegt in der Vorgefhichte 
und wird nah und nach ins richtige Licht gerüdt. 
Dadurch iſt der Bau des Stüdes bedingt. Daß es 


455 


nit auf Spannung geftellt ift, bemerkten ſchon die 
Rezenfenten der Erftaufführung: „Mit einer ge- 
wiffen Behäbigteit werden die verfohledenen Stadien 
einer Erbſchleicherei aufgededt. Sn dem Stücke 
ftedt weit weniger Spannung und ſchneidiges Wefen 
als in Anzengrubers früheren Arbeiten; ein genre- 
bafter Zug novelliftiihen Kleinlebens waltet vor. 
Es fehlt eine Geftalt von ſtarkem dramatiſchen 
Atem”. („Neue Freie Prefle”, am 13. und 22. Sep- 
tember 1874). 

Diefe Eigentümlichteit ift im Wefen des Stüdes 
begründet, das vollfaftiges, erbenfeftes Leben dar- 
ftellen will, in deflen gefundem Boden weder ehr- 
licher noch ſchwindelhafter Überſchwang gedeihen 
ſoll. Die Poltner⸗Epiſode freilich, die außer allem 
Zuſammenhang mit der Idee des Stückes ſteht, mag 
ihre Entſtehung außer der Freude an derlei Komik 
wohl auch dem Wunſche Anzengrubers zu ver- 
danken haben, dem greifen Rott eine kurze Rolle 
zu ſchreiben, die er noch ohne Schwierigkeit ge- 
dächtnismäßig bewältigen könne. 

Eine breite, behaglide Erpofition, die noch fünf 
Szenen des zweiten Altes umfaßt, ftellt den gut- 
mütigen und einft fo Iuftigen „Sünder“ zwiſchen 
den heuchleriſchen Weltverdüfterer und die lachende 
Lebensluft (Waftl—Horlakherlies) und läßt ihn 
umſtändlich feine Verfündigung und die Wandlung 
feiner Stimmung erzählen. Die Ankunft des Fuhr⸗ 
manng Leonhardt und feine Botſchaſt aus dem 
wirfliden Leben, das unter dem Einfluffe der 
Schredbilder, die Dufterer aus dem Reihe des 
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Transzendenten heraufbefhwor, bisher noch gar 
nicht befragt wurde, bildet das erregende Moment: 
e3 fordert Erforfhung des Tatbeſtandes. Der Be— 
ſuch bei der Bäuerin an der Kahlen Lehnten (II. Akt, 
zweite Hälfte) bringt die Aufklärung über den einen 
Punkt, läßt aber das Dunkel über das Schidfal des 
Sündkindes noch Düfterer und beängftigender er- 
fheinen (III. Akt), bis das lachende Leben in der 
Geſtalt der Horladherlies die volle Erlöfung bringt. 
Der dritte Alt faßt den Stimmungsgehalt des 
ganzen Stückes noch einmal höchſt wirkſam zu- 
fammen, das Melodram der Mittelfzene ſteigert 
die Angſt des Bauern bis zu erſchütternder Tragik, 
bevor fich alle Beängftigung in befreiende Klar- 
beit Löft. Am Schluffe des eriten Altes wird das 
Zubellied von der fhönen grünen Welt miß- 
tönend durhfreuzt von dem Bußgeſang, „Erlös 
ung von des Lebens Pein”, am Ende des Stüdes 
find die Disharmonien gelöft und frei erklingt der 
Gefang: 
„Der Herrgott hat ’3 Lebn 
Zum Sreudigfein gebn!” 

Der „Gwiſſenswurm“ entjtand in einer kurzen 
Daufe des Aufatmens aus den fhweren KRümmer- 
niffen, welche die Erkrankung feiner Mutter über 
den Dichter gebraht hatte. Die Woltersporfer 
Kur ſchien gut anzufchlagen, auch feine Frau, die 
„recht Trank war”, war auf dem Wege der Belle- 
rung und fo befand aud er ſich „körperlich wohl 
und geiſtig no befler”. Nicht weniger als neun 
Stoffe hatte er gleichzeitig unter der Feder, Darunter 
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zwei Bauerntomödien. „Der Gwiflenswurm”, An- 
fang April 1874 begonnen, war am 11. April ſchon 
nahe zum dritten Akt vorgerüdt und wurde am 
16. April 1874 beendet; nur am Augdrud wurde 
noch gefeilt und Dabei holte Anzengruber von 
Rofegger Auskünfte über einige Ausprüde der 
bäuerlich-Iandwirtfchaftliden Terminologie ein. 
Schwierigkeiten machte die Belegung. U. Swo- 
boda war aus dem Verbande des Theaters an der 
Wien ausgefhieden, Rott, der erſte Darfteller des 
Meineidbauern war [hon alt und kam wegen feiner 
zunehmenden Gedächtnisſchwäche für eine große 
Role nit mehr in Betracht. Die Rolle des 
Poltnerbauern wurde für ihn gefehrieben, während 
der Dufterer dem Komiker Frieſe, Grillhofer der 
frifden Kraft Martinellis zufiel. Anzengrubers 
Borfhlag über die Rollenbefegung vom 26. Mai 
1874 ift von befonderem Sntereffe, weil er inter- 
effante Aufſchlüſſe darüber gibt, wie fehr der 
Dichter bei aller Sorge um Naturwahrheit immer 
die Forderungen des Theaters berüdfidhtigte, und 
äwar ohne ſich an einen beftimmten Darfteller zu 
binden. „Zriefe kann aus diefer Rolle etwas DBe- 
Deutendes machen, fie iſt zwar fertig, aber auch der 
einzige Charakter des Stüdes, der fehr verſchiedene 
Auffaffungen und Wiedergaben möglich macht, es 
liegt dem Komiker von echtem Schrot und Kom 
näher, aus dieſem Intriganten eine ergöglihe Figur 
zu Thaffen, als dies dem Charaktertitifer möglich 
ift, Die Rolle kann outriert werden, aber das darf 
dann eben nur der Komiker tun. Zwei Charafter- 
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dariteller als Grillhofer und Duſterer einander 
gegenüber werden nie die Wirkung erzielen””. 
Die Erftaufführung am 19. September 1874 war 
nah Rosnerd Zeugnis entgegen der Angabe der 
„Neuen Freien Preffe“ ſchlecht befucht, brachte aber 
einen „Durhfchlagenden Erfolg”, eine Wirkung, die 
umfo höher einzufhäten ift, als fie eben nicht durch 
eine Handlung von ftarker dramatifher Kraft er- 
zielt wurde, fondern von den Charakteren ausging. 
Snfzenierung und Darftellung waren mufterhaft. 
„Det der Einführung folder Yauernftüde ſcheinen 
alle guten Traditionen der Volksbühne im Theater 
an der Wien wieder aufzuwadhen und man tut dann 
einen Monat lang Buße für alle Cancang, für alle 
Siederlichkeiten und Pfefferungen der fündigen 
Operette”. Die Geiftinger bot eine Meifterleiftung, 
mit der nur Sräulein Herzogs Bäurin auf der 
Kahlen Lehnten verglichen werden konnte. Wunder- 
vol war das Zufammenfpiel. „Zeder einzelne 
Schaufpieler war ausgezeichnet an feiner Stelle und 
infzentert war das Ganze in einer Weife, daß man 
erftaunt fragen mußte, wie dag auf einmal daher⸗ 
fomme, wie an der Stelle des raffiniert frivolen 


* So faßten auch Lewinsky (Grilihofer) und Bonn (Dufterer) ihre 
Rollen auf, ald am 7. März 1896 („Neues Wiener Tagblatt” 1896) 
der „Öwiffenswurm“ zum erftenmal auf Dem Burgtheater aufgeführt 
wurde. Bon der richtigen Erkenntnis ausgehend, „Daß Die lauernde 
Scheinheiligteit des gewiffenlofen Erbfchleichers nicht zu tief in 
Schwarz gemalt werden darf, weil wir fonft über Dem fatanifchen 
Böfewicht den Dummen Teufel auszulachen vergeflen, ftimmte der 
Künftler Den Dufterer auf Den Luftfpielton“. Lewinsty gab den alten 
Griühofer ganz als das Gemiſch von AUberglauben, Schlaubelt, 
Biederfinn, Argwohn, Todesfurcht und Lebensfreude, Das der alte 
Bauer fein fol. 
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Weſens, das fih jebt auf unferen Vorftadtbühnen 
eingebürgert bat, fo plötlich diefe luftige Natürlich- 
teit, dieſes freie Träftige Efprit treten Tonnte, das 
für ung Stadtleute fo viel Anziehungskraft befigt, 
das uns für Dorfgefhichten begeiftert hat, felbit 
wenn fie pomadifiert waren. Meijterhaft die Szene 
des Driefvorlefeng, Die im Buche langweilig, er- 
ſchlaffend wirkt. Im Buche ſchien es eine fhwierige 
Klippe für das Stüd, auf der Bühne war das ein 
pſychologiſches Detail von erfhlütternder Wahr- 
heit, das eine minutenlange Unterbrechung des 
Stüdes durch rafenden Beifall zur Folge hatte, der 
durh das Haus fuhr. Wer ein Theaterftüd Tieft, 
der hüte fih forgfam davor, darüber zu reden”. 
(„Deutihe Zeitung”, 20. September 1874.) 

Was Wunder, daß Anzengruber felbft die Auf- 
führung „vielleicht a halbsdutzendmal“ befudte. 
„Nur zu mein eigenen Vergnügen, weil ’3 fo gut 
sipielt haben. End, willen ©’, jedesmal hab i mi 
in a andere Lofch feten können. Plab war immer“. 

„Der Gwiffenswurm” iſt die gangbarſte der 
Komödien Anzengrubers geworden. Jede Figur iſt 
fo in fi abgerundet, wurzelt bei allem Scheine der 
Lebenswahrheit fo feſt in der Zradition, daß fie 
zu jeder Seit gute Schaufpieler, Komiker und 
Charafterdarfteller, gelodt bat. 


Die Bauernpoffen 


Doppelfelbitmord 
(November 1874 big 26. Jänner 1875) 


m 23. November 1874 begann Anzengruber 

nad einer Ralenderaufzeichnung die Arbeit an 
der Bauernpofje „Doppelfelbitmord“, am 26. Jänner 
1875 war fie vollendet, am 8. Sebruar hatte Anzen- 
gruber fie bereit3 dem Theater an der Wien über- 
geben. Aber die Verhältniffe waren fo ungünftige, 
daß Steiner das Stüd bis Ende September liegen 
ließ, bevor er es der Zenfur übergab. Die Auf- 
führung erwartete Anzengruber (Brief vom 25. Sep- 
tember 1875) für November oder Dezember, mußte 
aber bis 1. Februar 1876 zumarten. Die laue Auf- 
nahme des Gtüdes bei Publitum und Direktion 
drüdte den Dichter fehr und entlodte ihm „die 
wohlaufzuwerfende Srage: Wozu und für wen 
ſchreibt man eigentlih Volksſtücke?“ 

Nah einer Mitteilung DBettelheims gab eine 
Notiz der „Rorrefpondenz Wilhelm”, in der eine 
auffallende Zunahme von Doppelfelbitmorden aus 
unglüdliher Liebe Eonftatiert wurde, Die unmittel- 
bare Anregung zu der parodiſtiſchen Umkehrung des 
Motives von „Romeo und Zulia”, das ſchon Gott- 
fried Keller auf das Land Übertragen hatte. Aber, 
um ein Anzengruber-Wort zu gebrauchen: die An- 


461 


läffe find nur Hebammen, gebären muß der Dichter 
aus dem Innern heraus. Der Selbitmord iſt für 
die Anhänger einer pofitiviftiihen Weltanſchau⸗ 
ung nur als eine Perverfion des Lebenswillens zu 
begreifen. Der fentimentalen Perverfion die naive 
Natürlichkeit entgegenzufegen, ift ein Einfall, der 
dDurhaus im Geiſte Anzengruberfher Lebens- 
bejahung empfangen wurde und den ganzen &ber- 
mut der Kreuzelſchreiber“ atmet. Leider gelang es 
dem Dichter nicht recht, dDiefen glänzenden Einfall‘ 
in eine tragfähige Handlung derart einzubauen, fo 
daß ein gefchloffenes Ganzes daraus entitanden 
wäre, es wurde vielmehr um diefen Einfall herum 
eine Poſſe gefhrieben. Mühfam wird die Handlung 
mittels eines und desfelben Motives (Feindſchaft 
der Eltern der Liebenden) vorgefhoben, um dam 
in der Mitte des zweiten Altes völlig ftillzuftehen 
und fih in lauter vereinzelte Genrebilder auf- 
zulöfen. Freilich find dieſe Genrebilder (3. B. ber 
Sant und die Rauferei im Wirtshaus, die Szenen 
im Krämerladen, die Szenen bei der Suche, der 
alte Bart 2c.) mit reifer Meifterfhaft wunderbar 
anfhaulich hingeftellt. Im alten Hauderer gelingt 
noch einmal die Charakterfigur eines bäuerliden 
Philoſophen, die bedeutend genug tft, das Stück 
über alle tehnifhen Mängel im Aufbau der Hand- 
lung hinweg in die Gruppe der ganz bedeutenden 
Leiftungen Anzengrubers zu beben. Der arme 
Zeufel, der eine romantifhe Edelmannsanwandlung 
mit einem Leben der Enttäufhung und Armut 
bezahlt hat und jett zu der durch nichts zu er- 
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Thütternden Überzeugung gekommen ijt, daß fo 
ziemlich alles, was die Menſchen treiben, „a Dumm- 
beit is“, gehört zu den lebendigiten Geftalten, die 
Unzengruber geſchaffen bat. Ste tft tief konzipiert: 
ein junger Burſche, dem einmal „Das Heilands- 
bewußtfein eingfhoflen 18” und der dafür von 
denen, Die ihm am nädften jtanden, ausgebeutet 
wurde; darüber ift fein ganzes Leben bingegangen, 


längft hat er gelernt, „daß alls a Dummheit is”. 


Da nimmt eine Seuhe ihm und dem Yugend- 
freunde, mit dem er die Fühlung verloren bat, Die 
Srauen hinweg, um derentwillen fie fich entzweit 
baben, und in weicher Stimmung fucht jeder den 
Freund. Es iſt tragikomiſch, wie fie ſich verfehlen 
und endlih wieder finden, und anderfeits echt 
bäuerlih gedacht, daß diefe neue Freundſchaft auf 
die bäuerliden Vorurteile, die zwiſchen dem reichen 
Sentner-Poldl und der armen Hauderer-Ager! 
eine unüberwindfide Mauer aufrihten, Leinen 
Einfluß haben fol. Der Sentner befteht aus bäuer- 
lichem Hochmut, Handerer aus bäuerlider Redt- 
ſchaffenheit darauf. Soviel hat der Alte aber doch 
in feinem verpfufhten Leben gelernt, daß er, als 
Sentner, bei feinem Bauernftolz gepadt, die Ehe 
zwifhen Poldl und Agerl anbietet, ernft und 
troden die Werbung annimmt. Damit aber ift die 
treibende Kraft, die von diefem Charakter kommt, 
vollfommen erfhöpft, die weitere Bewegung muß 
der boshafte Dorflrämer Sangl* und fein Blafi in 





* Sn Auerbachs Novelle „Der Vieredig oder die amerikaniſche 
Kifte“ (1852, „Dorfgefchichten“, Cotta, 1861, V. Vd., ©. 198) fpielt Das 
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das Stück hineintragen, fowie dag würdige Paar 
ja auch die verliebten Zungen und ftreitenden Alten 
zufammenzubringen hatte. Dadurh wird Die 
Komödie zur Poffe, freilih einer Poffe, geadelt 
durch höchſte Darftellungsgabe. „Nie erſchien ung 
diefer Schriftfteller reiſer,“ fchreibt der Kritiker 
der „Wiener Übendpoft” (am 7. Febuar 1876) „im 
Bau des Stüdes und in der Zeichnung und Aus- 
führung der Gejtalten”. Kann die nachprüfende 
Kritit auch das Lob der Technik des Stüdes nicht 
aufnehmen, fo muß fie rüdhaltslos in den Preis 
der Charakterifierungstunft Unzengrubers ein- 
flimmen. Die Geftalten dieſer Komddie haben 
durchwegs eine Reife und Rundung erreicht, die 
Unzengruber in feinen früheren Stüden nicht bei 
allen Figuren gelang. 

Die Darftelung wird im allgemeinen gelobt. 
Martinelli fpielte den Hauderer, Fräulein Herzog 
die Krämerin, Sriefe gab den alten Gentner, Szika 
den Poldl. Zum erften Male trat der junge 
Girardi (Blafi) in einem Anzengruber-Stüde auf. 
Für Agerl fehlte eine bedeutende Darftellerin. 

„Doppeljelbftmord” fcheidet Die Bauernkomddien 
der Frühzeit von den Yauernpofien „Zungfern- 
gift” und „Die Trutzige“, denen das Ländliche 
Gemälde „Die umkehrte Freit“ zuguzählen wäre. 
Unzengruber felbft nennt fie zwar „Bauernkomö⸗ 





„Zudermännli” (d. i. der Krämer) eine ähnliche Nolle wie Zangl. 
„Es gibt wohl in jedem Dorfe einen befonderen Menfchen, der feine 
eigene Freude daran hat, allerlei Wirrwarr und Feindfeligteit an- 
auftiften. Ind zwar ganz ohne Eigennug, wenn man nicht eben in 
der Freude an dieſen Vorfällen einen Eigennutz fehen will.“ 
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dien“, aber in Wahrheit haben wir es mit Poſſen 
zu tun. Sie entbehren des tieferen Gehaltes, der 
„Kreuzelſchreiber“ und „Gwiſſenswurm“ zu Eafji- 
“Shen Komödien madt, wirken aber durch Die 
genrebildhafte Ausgeftaltung der Detailg und die 
Kraft der Charakteriftik. 

Die Komödie „Ss Jungferngift“ — im SZenfur- 
manuftript heißt fie noh „Schwant mit Gefang” — 
war für das Carl-Theater bejtimmt und mußte auf 
die drei berühmten Komiler des dortigen Enfembles 
Rüdfiht nehmen: Matras, Knaack und Blaſel. 
Matras, der einftige Götterbruder zu Steyr, befam 
die Rolle des KRohlenbrenner-Tomerl* und befeelte 
fie mit feiner liebenswürdig-gemütvollen Komik. 
Blafel, ein Thaddädl redivivus, fpielte den Dumm- 
rian Simi Simmerl und der Rüdfiht auf den 
Burlesttomifer Knaack, der als Norddeutſcher 
Dialektrollen nit Tpielen Tonnte, verdankt wohl 
der Profeffor Foliantenwälzer feine wenig erfreu- 
lihe Eriftenz. 

Einen Dümmling als Liebeswerber aus dem 
Felde zu ſchlagen, iſt ein altehrwürdigedg Motiv, 
das in unzähligen Hanswurftiaden und Ihaddäd- 
liaden vartiert worden war. Das Motiv vom 
„Giftmädchen“, das in Mackhiavellig „Mandra- 
gora” feine befanntefte Verkörperung gefunden hat, 
wirft in dDiefem Zufammenhang nicht abfonderlicher 
als die Verkleidungsfzene am Schluß des Stüdes. 





* Er erinnert an den Iuftigen, klugen Limont-Sepp in Schmidts 
„DVenediger“ (Schriften XXVII), Der voller Lieder und. Schwänke ftedt. 
”* Steinberg, „Anzengruber“, 1921, ©. 401. 
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Das Motiv in feiner vollen Verwegenheit aus- 
zuwerten, verbot allerdings die Rüdfiht auf die 
Zenfur, es mußte auf die Wirkfamfeit eines retar- 
Dierenden Momentes beſchränkt werden. 

So fehr „Zungferngift” ala Schwank gedacht iſt, 
fo kann man dem Stüde doch nicht gerecht werden, 
wenn man es nur als Schwank betradtet. Es fit 
wohl ganz im Stil der Poſſe, daB der Rohlen- 
brenner-Zomerl, ein entfernter und wenig bedeu- 
tender Vetter des GSteinflopferhang, im SIntereffe 
feines Schützlings, des NKafpar, den tölpifchen 
Nebenbuhler durch die tolle Erfindung von ber 
weißen Leber Regeris abwehrt. Aber ſchon in der 
ſechſten Szene der fünften Abteilung läuft Die 
Triebtraft dDiefes Motives ab und die Handlung 
fteht genau auf demfelben Zlede, auf dem fie ftand, 
als Regerl zum erftenmal das Iodende Bild des 
Simmerl-Hofes in greifbare Nähe gerüdt fab; 
Anzengruber erfindet noch eine — übrigens ganz 
überflüffige — PVerkleidungsfzene, um den er- 
wünſchten Schluß auf eine poffenmäßig wirffame 
Weife herbeizuführen. Dem Poſſendichter Anzen- 
gruber trat nämlich auf Schritt und Tritt der 
Charakteriftiter Anzengruber hindernd. in den Weg. 
Der Poſſe ift das Motiv, dat die Liebhaberin 
ihren Sinn ändert und durch Lift zu ihrer erften 
Liebe zurüdgebradht werden muß, ganz fremd. Die 
Pofle kennt nur äußere Hinderniffe, die fie mit 
dem fleghaften Schwung übermütiger Luftigleit 
überwindet, über die fie unter Kapriolen hinweg- 
fest. Regerl aber folgt nicht dem Zwange, fondern 
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der Lodung des Reihtums, und fie wird nicht 
durch die Lift Tomerls, fondern durch beflere Ein- 
fiht vom Wege der Untreue abgebradht, während 
Simi fih unwiderftehlih zu der wahlverwandten 
Grete hingezogen fühlt. Wir haben eine Charafter- 
tomödie vor ung, deren Handlung durch Poffen- 
motive vorwärtsgefhoben wird, ein zwiefpältiges 
Gebilde, das, um lebendig zu werden, einer ganz 
ausgezeichneten Darftellung oder der willig nach⸗ 
ſchaffenden Phantaſie des Lefers bedarf. An die 
Veranſchaulichung der Charaktere tft viel Kunſt ge- 
wendet. Der Thaddädl Simi und die „Sinniererin” 
Örete, Rafpar in feiner Tomifhen Verzweiflung, 
Regerl in ihrer naiven ZTreulofigteit find wahre 
KRabinettftüde der Charakterifierungstunft. Es mag 
an der Poſſentechnik Liegen, daß die innere Wand- 
lung Regerls nicht auf das erfte Hinfhaun deutlich 
wird. Ronventionell geblieben ift Feine Figur, alle 
ftehen rund und leibhaftig vor ung: der Pfarrer, 
Die Frau Xandl, der Bauer vom „Ströhbernen 
Hof“, die zanfenden Mägde. Nur der unglüdfelige 
Proſeſſor ZFoliantenwälzer tft „Literatur” und 
nimmt fih in fol lebensſtrotzender Umgebung 
feltfam genug aus; daß es Unzengruber nicht um 
eine Verfpottung der Wiffenfhaft in Ihrer Andacht 
zum Sleinen zu tun war, Tonnte niemand zweifel- 
haft fein, der fih des Doktors Knorr aus „Elfriede“ 
erinnerte. 

„8 SZungferngift” wurde nah Ausweis des 
Kalenders im Februar 1878 gefchrieben und am 
Oftermontag (21. April) desselben Zahres auf- 
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geführt. Die den Charakteren innewohnende komi⸗ 
fhe Kraft beflegte alle Bedenken über den von 
Knaack mit parodiftifher Laune gefpielten Pro- 
feflor Soltantenwälzer und das fhleppende Tempo 
der Handlung. Wäre die unglüdfelige Beftalt des 
blindwütigen Profeſſors weggeblieben und wäre 
das ganze Stüd auf den Umfang des „Zerbrodenen 
Kruges“ zufammengedrängt worden — meinte der 
Krititer des „Neuen Wiener Abendblattes” — 
es hätte eine Derle der deutfchen Literatur werben 
können. Über auch in diefer Form anerfannte der 
Rezenfent der „Neuen Freien Preffe” es als ein 
„Bauernſtück vol Eraftvoller Wahrheit, in nieder- 
ländifher Manier, farbenfreudig und Tunftfroh 
bingeworfen”. Die VBorausfage des Rezenfenten 
der „Deutfchen Zeitung”, daß „Sungferngift” den 
„Reigen der Anzengruberfhen Bauernpofien er- 
öffnen folle, in welden das nicht gefärbte, un- 
gefhminkte, nicht idealifierte alltäglihe Leben der 
Landleute gefchildert werde”, erfüllte fich leider 
nicht. Das Stüd felbft erhielt fih nur acht Tage 
auf dem Repertoire. 


Die Trußige 
(Suni und Zuli 1878) 

Ungefähr ſechs Monate nah der Aufführung von 
„Sungferngift“ (21. April 1878) ging am 8. No- 
vember 1878 unter ungleich günftigeren Aufpizien 
und mit viel größerem Erfolg die Yauerntomödie 
„Die Trugige” auf dem Theater an der Wien, der 
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" angeftammten Stätte feiner Triumphe, in Szene. 
Albin Swoboda gab die männliche Hauptrolle, der 
junge Girardi fptelte mit unmwiderftehlicher Komik 
die Rolle des Lipp, Fräulein Herzog ergänzte die 
fange Reihe ihrer Anzengruber-Rollen dur die 
töftlihe Geftalt der Zeidler-Mahm und an der 
Stelle der Geiſtinger glänzte ein Stern gleicher 
Größe, Joſefine Gallmeyer. 

Unzengruber hatte das Stüd für die Gallmeyer 
geſchrieben, und zwar auf ihr inftändiges Bitten. 
Ste hatte ſich Anzengruber bei feinem eriten Auf- 
treten verſagt. Zu fehr „verparodiert”, um die große 
Aufgabe zu ahnen, hatte fie ihre unerhörte Kraft 
der Darftellung und ihr prahtvolles Temperament 
in Poffen und Operetten verfchwendet. Seht er- 
tannte fie, daß ihre Aufgabe auf dem Gebiete des 
Volksſtückes lag. Nicht ohne Ergriffenheit Tieft 
man, mit welchem Sagen fie die „ſchwere Rolle” 
der Liefel zur Hand nimmt. Anzengruber muß fie 
tröften und mit ftarfer Hand aufrihten. „Nein, 
leicht iſt fie nicht zu fptelen, die ‚Trubige‘, aber 
nicht wert wollte ich fein, die Feder zu führen, 
wenn ich Ihnen eine leichte Rolle fehriebe, das hab 
ih eben nicht nötig. Sie werden fertig damit, mit 
noch ganz anderen Aufgaben, und foviel an mir 
liegt, will ih das auch beweifen. Sch komme immer 
zurüd auf das, was ich Thon gejagt habe über Sie, 
ib weiß nicht, hinter Shrem Rüden oder auch 
Ahnen ins Gefiht: Ste können viel mehr, als big 
jest das Publitum von Shnen gefehen bat, das 
weiß es noch gar nicht, was Ste eigentlich können. 


469 


Dabei ſchlage ih Ihre bisherigen Leiftungen fo 
hoch an, als es diefelben verdienen.” (Brief vom 
21. September 1878.) 

Die Aufführung wurde ein großer Triumph für 
die Ballmeyer. Zu Anfang feiner Laufbahn wäre 
dem Dichter die Gewinnung einer foldhen Kraft 
für feine Voltsftüde unfhätbar gewefen und es tft 
nicht abaufehen, was aus der Gallmeyer unter dem 
erzieherifchen Einfluffe Anzengrubers hätte werden 
tönnen*. Über jebt war es zu fpät. Ihre Laufbahn 
neigte fih ihrem Ende zu und er hatte Thon zu 
fehr das Vertrauen in die Zukunft des Vollsftüdes 
verloren. 

„Die Trutzige“ tft alfo auf Beſtellung gefchrieben. 
Freilich konnte ſich Unzengruber, als das Gtüd 
fertig vor ihm lag, fagen, daß er „Die Aufgabe, für 
die Gallmeyer zu fchreiben, durhaus nicht auf die 
leichte Achfel genommen habe. So einfach fih das 
Stüd anfieht, fo ftedt Do ein nettes Teil Arbeit 
gewiflenhaftefter Art darin”. (Brief vom 28. Auguft 
1878.) Wir erfahren bei diefer Gelegenheit, von 
welchem Gefihtspuntte er fih leiten ließ, wenn er 
einem Schaufpieler eine Rolle „auf den Leib“ 
ſchrieb. „Der Künftler muß fih bei mir, und zwar 
in der Eigenart, wie die Rolle bei mir Liegt, dafür 
intereffieren“. Zur Vergeltung fehrieb er dann, 
wenn er für eine Hauptpartie eine befondere Kraft 





* Anzengruber erlebte die Freude, daß die Ballmeyer bie Ein- 
lage von der Ras, Die ihrer Neigung zum Parodieren allaufehr 
rn nach den erften Aufführungen ablehnte. (Vol. Werte IV, 
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zur Verfügung hatte, fo, „daß diefe Gelegenheit 
findet, fih voll zur Geltung zu bringen, daß ſich 
im Haufe jenes ungemein behagliche und an- 
mutende Gefühl verbreitet, dag man immer einer 
Kunftleiftung gegenüber bat, jenes den Tleinften 
Zug genießende Verftändnis, das der dümmſte Zu- 
ſchauer mit einem Male findet, wenn er einem be- 
gnadeten Talente gegenüber fteht. Das ift dann erit 
Komödie gefpielt, wenn der Kerl auf der Galerie 
und der in der Loge nicht aus dem Bann der Bühne 
herauskann. Ich bin außerordentlich für ſolche Vor⸗ 
ſtellungen und für ſolche Kräfte eingenommen“. 
(Brief vom 21. September 1878.) Zu dieſem Ernſte 
paßt gut die umfihtige Sorgfalt, mit der er fi 
über Details des Koſtümes eines Dirndls an Werf- 
und Feſttag bei Freund Rofegger genau unter- 
"richtete. | - 

Auh in der „Trutzigen“ wuchert das Genre- 
bafte, Epifodiftifche. Uber die beherrfchende Rolle 
der Gallmeyer brachte eine gewiſſe Einheitlichkeit 
in das GStüd, die bei „Sungferngift” fehlte. Das 
Motiv iſt Das allbefannte von der „Widerfpenftigen _ 
Zähmung”, das — eines der beliebtejten der 
bayerifden Dorfgefhihte, man denke an den 
„Herrgottfhniger von Oberammergau” — Unzen- 
gruber vermutlich Durch M. Schmid Erzählung 
„Zwiderwurzen” (vom DBerfafler 1878 ſchon dra- 
‚matifiert) nabegebraht wurde. Bei Schmid* — 





* Eine landbekannte „Zwidertwurzen“, d. h. ein ganz junges fehr 
unliebenswürdiges, weil offenbar verwöhntes Mädchen, auf deren 
Demlütigung die ganze Gegend wartet, bezwingt fi) unter dem 
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ähnlich auch bei Banghofer und in Prüllers „Zont 
und fei Burgei“ — wird ein zwideres, d. h. unbe- 
greiflich unliebenswürdige8 Dirndl von einem 
Mufterburfhen dadurch bekehrt, daß dieſer In- 
begriff aller männlichen Vollkommenheiten mit 
einer nicht zu entwaffnenden Sanftmut glühende 
Kohlen auf das Haupt des trutzigen Dirndls 
ſammelt und fie ſchließlich rührt. Anzengruber be⸗ 
währt fi als überlegenerer Künſtler dadurch, daß 
er uns verſtehen läßt, wie die Trutzige, die bei 
Prüller, Schmid und Ganghofer als eine Art 
bäuerlicher Backfiſch erſcheint, ſo trutzig geworden 
iſt, und die Geſtalt dadurch hebt. Aus dieſer Auf⸗ 
faſſung ergab ſich dann als weiterer Gewinn, daß 
nicht nur die Trutzige, ſondern auch ihr Liebhaber 
eine Wandlung durchmachen muß, denn er erſcheint 
jetzt nicht mehr als ein Tugendbold, ſondern als 
mitſchuldig an der gedankenloſen Mißgunſt und 
Roheit der Leute, die Lieſel in Verbitterung und 
Iſolierung hineingetrieben haben. Als neue Men⸗ 
ſchen ſtehen beide ſchließlich vor ihren Gemeinde- 
genoſſen, die auch ihr Teil von den Lehren dieſer 
Einfluß wahrer Liebe. Eine entſcheidende Szene ſpielt auf einer Alm. 
Auch die Situation, DaB wie bei Anzengruber die zwidere“ Stafl 
eine ungern gefehene ältere Frau abtrumpft, finder ſich bei Schmid. 
Der Zähmer dieſer Widerfpenftigen, Der Martl, ift ein Mufter aller 
erdenklichen Vollkommenheit. Er unterftügt feine Mutter durch 
Aberſtunden nach Feierabend. So brav ift er, Daß er fich Darliber 
Borwürfe macht, einen Wildſchützen vor dem Jäger gerettet zu 
haben. Die Liebe macht Ihn trog feiner anftrengenden Tätigkeit — 
er tft Solzinecht — appetit- und ſchlaflos. Als Schüsentönig ſieht 
er aus wie ein General und lenkt die Aufmerkſamkeit bes guten 


Köonigs auf fich, der Die Liebenden am Ende vereinigt. — Die Kritik 
Dfeifen, gelegentlich auch an „Die Brille" (George Sand — Bird 
) 
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Wandlung abbelommen. Auf diefe Weife bekommt 
das Stüd ein gewiſſes Schwergewicht. Ohne fi 
auf Serualpfochologie viel einzulaffen, hat er dem 
Problem der Zurüdführung einer Sfolierten in die 
„Gemeine“ alles Beiwerk untergeordnet; er bemaß 
es fo Inapp, daß er von dem fertigen Stüd Teine 
einzige Lieditrophe entbehren konnte, wenn er nicht 
risfieren wollte, DaB das Stück zu kurz wurde. 
(Brief vom 28. April 1878.) 

„Die Trutzige“ Hatte einen durchſchlagenden 
Erfolg, den die Kritik unter Hinweis auf die Ver- 
leihung des Schiller-Dreifes, durch die der Dichter 
gerade ausgezeichnet worden war, einmütig als 
wohlverdient anerkannte. Die Begeifterung des 
Publikums reichte allerdings nur für zwölf Wieder- 
bolungen; auch heute noch ftrahlt das Stüd eine 
unmiderftehlihe Heiterkeit aus und erfreut durch 
das reihe, buntbewegte Leben, das es entfaltet. 


Die umkehrte Freit 
(1879) 


Unzengruber hat das Drängen der Gallmeyer 
nah neuen GStüden, verdroffien durch neue CEnt- 
täufhungen („Brave Leut vom Grund“), nicht mehr 
erfüllt. „Stüd fchreib ih keins! Die Zeit ig mir 
nit darnach,“ antwortete er ihr am 11. November 
1883. „Die Trutzige“ blieb die Teste Bauernkomödie, 
Die Unzengruber fchrieb. Nur ein Eeines „Länd- 
lihes Gemälde in einem Aufzug“ entitand noch, 
„Die umkehrte Freit“, eine Gelegenbeitsarbeit für 


473 


eine Wohltätigkeitsalademie zu gunften der Hinter- 
bliebenen des jung verftorbenen Malers Eduard 
Rurzbauer (+ 13. SZänner 1879). Die Kurzbauer- 
AUlademie (am 1. April 1879) brachte außer Anzen- 
grubers Stüd eine Ouvertüre von Beethoven, 
einen Prolog von Ferdinand KRürnberger und eine 
Hymne „Weihe der Kunſt“ von H. Linge. Zum 
Schluß wurden lebende Bilder nad berühmten Ge- 
mälden von Rurzbauer („Der abgewiefene Freier“, 
„Sonntagsjäger”", „Die ereilten Flüchtlinge”) ge- 
ftelt. Sn Ddiefen Zufammenhang* muß man fi 
Anzengrubers „Ländlihes Gemälde” hineingejtellt 
denten, deflen lebte Szene zu einem lebenden Bilde 
nah Kurzbauers Gemälde „Ein ftürmifher Ver⸗ 
lobungstag” erftarren follte: „Ein alter Bauer,“ fo 
befchreibt SCHE in der „Wiener Abendpojt” vom 
5. April 1879 dieſes Bild, „ſteht am Fenſter und 
haut, noch halb widerftrebend, halb aber bereits 
bezwungen, nad) dem Abendhimmel; die Bäuerin, 
freundlich zufprehend, zieht ihn fanft, damit der 
halbe Entſchluß zur vollen Zuftimmung werde, der 
Sohn des reihen Bauern fteht rechts an der Seite 
des geliebten Mädchens, das er zur Lebensgefährtin 
erwählt, und ihr zur Seite die arme Mutter, denn 
an dem Worte des Bauern hängt Glüd und Ehre 
der Tochter, alles! Der Bauer wird ja fagen, des 
it man gewiß”. Der Rezenfent fährt fort: „Das 
Kurzbauerfhe Bild war für Unzengruber die Roſe 
von Zericho, die im Waller voll aufblüht! Wie voll 





* „Öfterreichifche Runftchronit- vom 15, April 1879. 
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it feinem Talent die gemalte Situation auf- 
gegangen, wie tft fie zur Handlung aufgeblüht, Das 
eine Blatt zur Zentifolie!“ 

Dem anfpruhslofen, aber liebenswürdigen Werf- 
lein wurde eine meifterhafte Verkörperung zu teil. 
Sräulein Herzog gab die alte Zöllinger, Szika den 
Bartl, Sräulein Zules, Die Anzengruber ſchon in 
der „Zrugigen” ausgezeichnet hatte, fpielte die 
Brigitte; dazu kamen als Gäſte Frau Gallmeyer 
(Rofl) und Martinelli (Eisner). Welches Leben in 
dem Stück ftedt, beweiit wohl der Umſtand, da 
e3 noch im Sabre 1897 (am 3. Juni), ald Kurz⸗ 
bauers Name für das große Publitum Tängft ver- 
holen war, mit Martinelli (Eigner), Giampietro 
(Dartl) und Fräulein Blödner (Rofl) einen großen 
Erfolg erringen konnte. | 


Der hohe Stil 
„Hand und Herz“ (Auguft 1873 bis 4. Auguft 1874) und 
„Derledige Hof“ (22. November big 30. Dezember 1876) 


Die Tragödie „Hand und Herz” und das tragiſch 
gefärbte Schaufpiel „Der ledige Hof” fallen unter 
den erniten Bauernftüden Anzengrubers dadurch 
auf, DaB fie hochdeutſch geſchrieben find und nur 
eine leife Tönung von Dialekt zeigen*. „Hand und 





” ie dieſes Wagnis beurteilt wurde, mag die ausführliche Be⸗ 
ſprechung Heinrich Sombergers im „Magazin für Die Literatur des 
Auslanded* (Nr. 11 vom 17. März 1877) zeigen: „Zür fein neueftes 
Schauſpiel hat Der Dichter eine ideale Sprache gewählt, ein Hoch⸗ 
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Herz" war für das Burgtheater beitimmt, als 
Bäuerin vom „Ledigen Hof“ wollte die Geiſtinger 
fih in Ihrem neuen Fache als Tragddin auf der 
Bühne zeigen, auf der fie ald Soubrette unerbörte 
Erfolge gefeiert hatte. 

Beide Stüde find Proben des Verfuhes einer 
höheren Stilifierung bei der Behandlung tragiſcher 
Konflikte innerhalb der bäuerliden Sphäre, ein 
tünftleriihes Wagnis, Das Unzengruber nicht mehr 
wiederholt bat, obwohl man auch bei Anwendung 
eines ftrengen Maßſtabes kaum fagen kann, daß 
e3 gänzlich mißlungen fei. Der große Geftalter 
" bäuerliher Charaktere begab fih bei diefem Ab- 
weichen von der ihm eigentümlidhen Art, zu fohauen 
und zu hören, in Die Gefolgfchaft eines Talentes 
fiebenten Ranges, des Dramatifers H. Mofenthal, 
deffen „Sonnwendhof” (1864 ff.) es auf 70 Auf- 
führungen im Burgtheater bradte. Mit fiherem 
Kunſtgeſchmack hielt er fih zwar von den über⸗ 
treibungen der effekthaſcheriſchen Gtilifierung 
Mofenthals fern. Bei Mofenthal erbeben die 


Deutfch, Durch Deffen Schriftmäßtgteit Die IDiomatifchen Beſonderheiten 
des Bfterreichifchen Bauerndeutfch hinburchfcheinen, wie Das natlir- 
liche Geäder eines Holzes unter der Politur fichtbar bleibt. Im 
Grunde tft für Höhere Iiterarifche Zwecke ja Tein Dialekt talis qualis 
brauchbar; Immer bedarf e8 einer Glättung, einer Annäherung an 
Die allgemeine Literaturfprache und fo wollen wir auch mit Anzen- 
gruber nicht rechten, wenn er diesmal, ohne durchaus hochdeutſch 
au fchreiben, fich Diefem Doch ebenfo nahe gehalten hat, als er ſich 
in den anderen Bauernftiiden an den Bfterreichifch-bayrifchen Dialekt 
hielt; vielleicht hat feine Sprache Dadurch ein wenig an Zrifche und 
Anfchaufichteit eingebüßt, aber es ift Doch nur wenig, und wenn ber 
Dichter in dieſer Beziehung ein Zugeftändnis gemacht hat, um zu 
dem nichtöfterreichifchen Publikum Teichter Zutritt zu erlangen, 10 
kann man ihm nicht Anrecht geben.“ 
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Perfonen unaufhörlih vor unterirdifcher Gefühlg- 
fpannung, auch wenn fie das Gleichgültigfte jagen, 
bis in die fzenifhen Anmerkungen dringen die ge- 
fühlvollen Beiwörter „innig”, „ternig”, „ſtark“, 
„Tanft”, „tiefbewegt”, „weich“, „Flammend” u. f. w., 
die oft wie unfreiwillige Parodie anmuten. Nichts 
dergleichen findet fih bei Anzengruber. Immerhin 
mochte ihm das Beiſpiel Mofenthals den Gedanten 
der Möglichleit einer Stilifierung des Bauern⸗ 
ftüdes ind Hochdeutſche nahegelegt haben. Bet 
Mofenthal und Unzengruber erleben bäuerliche 
Menſchen Gefühlserfehüütterungen, die in der bäuer- 
lihen Sphäre wohl nicht unmöglich aber doch 
keineswegs fo leicht vorjtellbar find wie die Kon⸗ 
flitte in Anzengrubers Dialektftüden. Die Bauern 
und Bäuerinnen des hochdeutſchen Dramas haben 
unzweifelhaft ein ſtärker Differenziertes und reiz- 
bareres Geelenleben als die Bauern der Dialeft- 
ftüde und geben von feeliihen Vorgängen beredtere 
Runde als die dDialektredenden bäuerlichen Geſtalten 
Anzengrubers. Diefen Hbereinftimmungen gegen- 
über find einzelne Berührungen in den Motiven" 
von ganz untergeorbneter Bedeutung. Auch künnen 
die Ahnlichkeiten der Stilifierung nicht einen Augen- 
blid lang vergeflen laifen, daß wir es bei Anzen- 
gruber mit einem Künftler von unerbittlidem 





* Matthias in „Sonnwendhof“ erinnert an Gorg Friedner, bie 
biffige Oberdirn an Kreſzenz im „Ledigen Hof“. Monika felbft könnte 
als Vorbild für Agnes gedient haben, aber Moſenthals entſagungs⸗ 
freudige Sonnwendhofbäurin hat freilich nichts von der ſpröden 
Herbigkeit und von der bis zum Dämonifchen fich fteigernden Größe 
Der „Ledigen Bäuerin“. 
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Wahrbheitsmute, bei Mofenthal aber mit einem 
routinierten Macher zu tun haben, der nicht Durch 
die Gewalt inneren Schauens mit innerer Not- 
wendigkeit zur Geftaltung getrieben wird, fondern 
in Hinblid auf einen gewollten Effett willtürliche 
Gebilde Eonftruiert. Diefer Gegenfab wirkt fi 
natürlich auch In der Sprade aus. Aus Anzen⸗ 
grubers Worten fpriht wirkflide Leidenfchaft, 
Mofenthal affektiert leidenſchaftliche Erregung. 
Ein ferualethifhes und ein eherechtliches Pro- 
blem verflechten fih in „Hand und Herz” zum tragi- 
Then Konflikt. Das tiefere, das ferualethifche, wird 
in der Ausführung überwuchert dur den leiden- 
ſchaftlichen Proteft gegen die Inlöslichkeit der 
katholiſchen Ehe, die eine rein menfhlide Aus⸗ 
tragung des verborgenen fittlihen Konſliktes un- 
möglich macht, und dadurch fo tief überfchattet, daß 
die tragifche Löfung, die vom fittlihen Standpunkte 
unvermeidlich ift, nicht allgemein verftanden wurde. 
Außerlich betrachtet, Liegt der Konflikt zwifchen 
„Herz und Hand“ vor, das heißt, zwifchen Liebe 
und Ehe. Ein reines Mädchen hat fih von einem 
Schürzen- und Mitgiftjäger, einem Zanzboden- 
fönig, betören laffen und ihm die Hand zum Ehe⸗ 
bunde gereiht. Der Mann war ein Lump, hat ihr 
Vermögen durchgebracht und tft ins Zuchthaus 
gewandert. Die arme Käthe hat fih in ein ver- 
borgenes Tal geflüchtet, um ihr Leid und Die 
Schande, die auf ihrem zweiten Namen laftet, zu 
verbergen. Dort ereilt fie das Schickſal in dem 
zarten Liebedwerben eines „reinen und fittigen“ 
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Mannes, dem ihr Tiebe- und glüdbebürftiges Herz 
nicht widerftehen kann. Plöslich jteht aber der erfte 
Mann vor ihr und fordert — fürs erſte nicht feine 
Ehemannsrechte, fondern Schweigegeld, eine Rente 
für Duldung des zweiten Mannes. Er tft genügfam 
geworden, die Rolle des Zuhälters efelt ihn nicht. 
Erft als Käthe ihm ihren Hat und ihre ganze Ver- 
achtung ins Gefiht fchleudert, erwacht in dem ebe- 
maligen „Zanzbodenfönig” die Eiferfuht und der 
diaboliſche Trieb, die Reine, die ihn, den Ver—⸗ 
worfenen, von fich ftößt, zu fih in den Sumpf herab⸗ 
zuziehen. Seht erft ift der Konſlikt ganz unlöslich 
geworden. Daß Görg Käthe ald Weib begehrt, 
treibt Weller zum Mord. Freilich, daß Görg fein 
Weib verlangen darf, tft nur durch die AUnlöslich⸗ 
keit des katholiſch gefchlungenen Ehebandes be- 
gründet. 

Mit Feuerbach betradhtete Anzengruber e3 als 
eine der wichtigſten Aufgaben, welde die Seit- 
genoffen zu vollbringen hätten, Die „aufbebbaren 
Ebel” zu lindern, d. h. die felbitgefehaffenen; genug 
des Leides Liege in dem unvermeidlichen, dem 
naturbedingten Elend; daher Tämpft er gegen 
Satungen, welche unnötiges Leid Thaffen, alfo 
auch gegen den Zölibat und die Unlöslichkeit Der 
Ehe. Sicherlich wurzelt die Tragödie „Hand und 
Herz” in den Kämpfen um die geſetzliche Zulaffung 
der Trennung der Tatholifhen Ehe, die fhon mit 
dem Beginn des parlamentarifhen Lebens in 
Öfterreih einfehten und au heute noch nit ab- 
geſchloſſen find; aber Anzengruber gibt feinem 
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Proteft gegen die Unlöslichleit der Ehe ein ge- 
waltiges Pathos, indem er der Annahme des gött- 
lichen Willens, hinter welchen ſich die Verteidiger 
der IInlöslichkeit des Ehebandes verſchanzen, nad 
dem Leſſingſchen Rezepte Die Wirklichleit erteilt. 
Nicht unvolllommene Geſetze verurteilen ein ſchlecht 
verbundenes Paar zu lebenslänglidem Leiden — 
da wäre Abhilfe möglich und das Stüd nur ein 
wohlgemeintes Zendenzftüd — nicht Menfchen 
verfehulden dieſes Leid: Bott will ed. Das Stüd 
wird zu einer Leidenfhaftliden Anklage gegen 
Gott. Niht den Menſchen will Weller Rechen⸗ 
ſchaft für feine Tat ablegen, „Bott allein will ich 
Rede ftehen, vor feinem Richterſtuhl will ich ihn 
fragen, was er damit gewollt hat als er die Welt 
erfhuf". Die Barmherzigkeit Gottes lehnt er ab: 
„Zarmberzigteit? Gerechtigkeit verlang ich!“ Auch 
feinem Weib Tann der Priefter, dem fie ih an- 
vertraut, keinen Troft geben. Wie ift es möglich, 
daß Gott von ihr verlangt, daß fie aufrichtig bereue, 
was der Stolz und das Glüd ihres Lebens war? 
Wie fteht’3 mit der Allmaht Gottes, wenn er die 
erite Ehe, die in bereilung der Sinne geſchloſſen 
wurde und nur in LUnfittlichteit weiterbefteben 
fönnte, nicht ungefhehen zu machen vermag. „Ver⸗ 
mag er’s nicht?! O bares Elend?! Wen eine 
ſchwache Stunde um die gefunden Sinne betrügt, 
der fol es mitfchleppen müflen ohne ein anderes 
Ende als das des armen Lebens felbft!? Seid ihr 
nur die Schöffen, die ihr ‚Schuldig’ fprechen, und 
Bott der Richter, dem ihr das Urteil überlaffet, 
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was wend ih mich nit aleih an meinesgleichen 
und ftell mich dem Gericht und verlange Menfchen- 
recht?" Nicht ein Tendenzftüd zur Unterftühung 
eines Gefehantrages auf Ehereform, eine Tragödie, 
in der um eine Weltanfhauung der Menfchlichkeit 
gerungen wird, baut fih vor uns auf. 

Was die beiden SInglüdlichen aber in Mord und 
Tod treibt, ift nicht allein die Tatfache der Unlös⸗ 
lichkeit der Ehe. Das geht aus dem Wortlaute der 
Beichtſzene (III/3) deutlih hervor. Gegen das 
göttlihe Gebot lehnt ſich Katharine mit Teiden- 
ſchaftlichen Anklagen auf, aber fie bricht zuſammen, 
als der Priefter fie an ihren Gatten erimnert. 
„paul! Paul! Wie konnt ich ihn vergeflen!“ 
Plötzlich erkennt fie, daß fie nicht mehr bei ihm 
bleiben darf, dad fie von ihm gehen muß, wie „ein 
Sremdgewordenes. — Kann ich denn bleiben? — 
O ſagt nihts — ih fühl es ja — ihm fremd ge- 
worden!" Die Drohung mit dem göottlichen und 
menfhliden Recht ſchreckt fie nicht. Aber das eine 
Wort „Fremdgeworden”, das trifft fie im Inneriten. 
Sie hätte es ihm fagen follen. Daß fie nicht die 
Kraft dazu hatte, in zitternder Sehnfucht nad dem 
Glüd, das macht ihre Schuld aus, das trennt fie 
und das gibt dem wüften Zyniker Görg dag Recht, 
von ihr zu denken, wie er von Weibern zu denten 
gelernt bat, weil er jede verdarb, die fih mit ihm 
einließ. Das tragifhe Problem des „Vorlebens“ 
und der ferualethifhe Begriff der „Retnheit”* 


* Werte VIII, Aphorismen Nr. 569 ff. und Werle 1, ©. 336 und 
©. 633 f. 
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ſtecken ala unentfaltete Keime in diefem Ehedrama, 
ohne daß fie, überflutet von dem Sturm der Leiden- 
fhaften, die am. Hemmnis der „Sabung” fi 
bredhen und himmelan fhäumen, zur Entfaltung 
tommen Tlönnten. 

Warum Käthe nicht ſprach, das erflärt der 
Dichter aus den Vorausfegungen derfelben Welt- 
auffaffung, aus der das göttlidhe Gebot der !n- 
töslichleit der Ehe erwuhs. Sie empfand wie. 
Weller: „Es iſt keine Frage, Käthe hätte mir's 
nicht verfchweigen follen”, und als er ihr feine 
Liebe geftanden hatte, da zitterte fie — „ich follte 
nun Das entfcheidende Wort fprehen und dann 
fort, hinaus in die Welt, hinweg von ihm für 
immer” — und erbat fih Bedentzeit bis Abend. 
„Bis Abend fah ih dort am Waldesrand, id 
wollte beten, Doch meine Gedanken ſchweiften ab, 
rings war tiefe Ruh, man mochte ſich kaum felber 
Inne werden! Der Mond, er fam herauf und Weller 
fuhte mich wieder — ich weinte — er küßte meine 
Tränen weg. Er nahm mein Schweigen für Ja. — 
DO, wäre er damals in mich gedrungen, ich batte 
es mir als ein Beihenvom Himmel erbeten, 
daß er fragen follte, ich hatte gelobt, ihm alles zu 
geftehen — er fragte nicht! Und als ich auf meine 
Kammer ging, da rip ib haftig das Zeniter auf, 
beflommen war mir um das Herz — Ih dacht: 
Görg fei wohl tot — nur Bott, ven Men- 
Then nicht, ſei ih Rechenſchaft Thuldig und 
Gott fei gnädig, feine Hand hatte mich ja dem 
Weller zugeführt, ab, die Leidenfhaft fragt nicht 
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nah Gott und Menfhen — ich hoffte — ich weiß 

es felbjt nicht, wag — zu jterben, vielleicht, nur 
nicht von ihm zu laffen! Liber der Rerzenflamme 
verbrannte ich meinen Trauſchein — die Aſche ſank 
— leiſe pochte er an der Türe: ‚Gute Naht, meine 
Käthel’ — von außen ftrih die würzige Abendluft 
herein — der Mond, er lag fo till über der Erde 
— alles ſchwieg — in diefes große Schweigen 
legte ih wie in Gottes Hand all meine Vergangen- 
beit zurüd”. — Und auch am Hochzeitstage ſchwieg 
Gott, „es fiel nihts vor — es war eine Trauung 
wie andere, Teine Blume fiel aus meinem Haar, 
fein Ring kollerte zur Erde, daß die Leute darüber 
erfchreden konnten, eine weinende Braut war Ich 
von Wellers Hof gegangen, als ein lachendes Weib 
baufte ih da — Jahre durch — vier Jahre — der 
Himmel blieb unbewölkt“. Ihr Theismus hat das 
Veranwortlichkeitsgefühl in ihr erftidt, er bat fie 
betrogen und in die Schuld getrieben — was 
Wunder auch, wenn fie — wie der Holzknecht 
Valentin in „Bott verloren” — den Glauben ver- 
liert (... „dann iſt es gut für den, der fich ver- 
härten mag, und felig find Die, die nicht glauben! ”), 
während der Priefter, der glaubt, auf den Ausweg 
des Dämonismus verfällt: „Vermag das Süße zu 
quälen und Luft zu fehmerzen? Es Tiegt Sündiges 
in der Natur. O deus, salva animam meam!“ 
Wieder haben wir die alte Feuerbachſche Theſe: 
Theismus und Dämonismus, beide haben ihre 
Wurzeln in der Verantwortungsſcheu des Men- 
hen und müſſen erjt fhwinden, follen die aufbeb- 
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baren Äbel gelindert und das Leben erträglich 
werden. „Was Tchleppt fih der Menſch,“ ruft 
Weller aus, „zu der gemeinen Not, zum närrifchen 
Spiel des Zufalls noch das Elend der Sabungen 
ins Haus?” Wie Katharina iſt auch er ſchuldig 
und unfhuldig zugleih. „Gott verzeihe uns beiden, 
aber es Eingt mir wie Wahnfinn, ih weiß nicht, 
was er ung vergeben Toll“. 

Der Aufbau des Stüdes iſt einfah und über- 
ſichtlich Im Mittelpuntt der Tragödie das felig- 
unfelige Paar, durch Satzungen, Die fih auf gött⸗ 
liche Autorität berufen und das Verantwortungs- 
gefühl trüben, in einen Konflikt gehett, aus Dem 
e3 keinen Ausweg gibt, Opfer des leidenfchaft- 
lichen Wunſches nah Glüd. Rechts und links von 
dDiefem Paare ftehen Amtmann Senner und Görg 
Sriedner; der eine erhebt fih über die Leidenſchaft 
durch Zynismus, der andere Dur die Flucht in das 
grüne Weltreih der Natur. Äber ihnen fteht Der 
Driefter, der Stellvertreter Gottes, dem vor dem 
Sündigen in der Natur graut. Die übrigen Fi—⸗ 
guren find Staffagen, farblofe Geftalten, die einen 
beiteren Benrebild- Hintergrund bilden, von dem fi 
die Ihredlihe Tragödie der Leidenfchaft abhebt. 

E3 wurde Unzengruber überrafhendb oft zu- 
gemutet, den Schluß verföhnend zu geftalten. Einen 
derartigen Vorſchlag von Bürtler bat Anzengruber 
(rief vom 9. Februar 1875) mit freundlicher Ent- 
ſchiedenheit zurüdgewiefen: „Was die tragifche 
Verwicklung von ‚Hand und Herz’ anlangt, fo iſt 
der Ausgang, den die Sache nimmt, erfteng 
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notwendig wegen der Tendenz des Stüdes, welde 
fih gegen Die Untrennbarkeit der Ehe richtet, wenn 
alfo alles gut ausginge, fo würde ich ja felbft 
Diefer an fih [ehr fittlichen, aber praktiſch viel 
Elend verfhuldenden Einrihtung das Wort 
fpreben. Zweitens Wenn auch Görg in den 
Abgrund ftürzen würde, fo tft einmal dur Die 
mittlerweile gewordene Aufklärung des Gatten 
das Verhältnis der Leute niht mehr das un- 
getrübte. Katharine ſelbſt Tagt in der Abſchieds⸗ 
faene: „Wie es war, Tann es nimmer 
fein!” Drittens Wäre der Pfaffe, wenn die 
Trennung der Wellerfhen Eheleute nicht erfolgte, 
verpflichtet, Die Sache anzuzeigen, wo dann das 
Geriht wegen Bigamie amtshandeln müßte und 
Katharina ins Zuchthaus käme, fohin wäre 
viertens nur ein Ausweg, nämlich der, Die 
Leuten haufen im Nitolaitale fort, ohne daß fi 
je ein Görg in Ihrem Gefihtsfreife bliden läßt, 
dann gäbe es allerdings keinen Konflikt, aber dem- 
zufolge auch Fein Stüd fowie feine Einnahme durch 
dasfelbe für die St.Pöltner⸗Geſellſchaſt, welcher 
ih unter beiten Grüßen an Dich und Klara eine 
recht gute wünſche“. 

Entſcheidend iſt natürlich der zweite Grund. 
tiber die Stichhaltigkeit des prieſterlichen Urteils 
hatte fich Anzengruber genau bei feinem Freunde 
Rudolf Falb erkundigt, der fie beitätigt*, mit dem 


* Der offenbar fachverftändige Nezenfent Der „Germania“ (1879, 
Nr. 256) fand Die Entſcheidung des Priefterd, Der wohl Die zweite 
Ehe trennt, e8 aber vor Bott und feinem Gewiſſen vertreten will, 
Daß er das alte Band zu Inlipfen unterläßt, fehr bedenklich. 
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Zufate, daß man fih in der Praris vermutlich be- 
müben würde, einen Umſtand aufzufuchen, der eine 
Löfung einer der beiden Ehen aus formalen 
Gründen ermöglichte, ein Ausweg, der für den 
Dichter ebenfowenig in Betracht kam, wie Zried- 
ners Auffaffung, daß Käthe fih hätte beanligen 
müffen, Weller Geliebte zu fein, bei dem morali- 
den Reinlichkeitsgefühl Wellers und Käthes 
denkbar tft — ein Bedenken, Das man, insbeſondere 
im ländlichen Milieu, doch nicht als rein konven⸗ 
tionell wird bezeichnen dürfen. Das hartnädige 
Widerftreben naiver Lefer gegen den tragiichen 
Ausgang, findet feine pſychologiſche Erklärung 
vielleicht auch darin, daß der Tod Käthes auf eine 
Weife herbeigeführt wird, die ihm, beſonders nad) 
ihrem, wohl nur als Ausdrud erwahender Hoff- 
nung zu Deutenden lebten Worte: „Vielleicht!“ 
den Charakter des Zufälligen gab. 

Nicht minder Anſtoß als an der tragifhen 
Konſequenz in der Austragung des Konfliftes 
nahmen viele Lefer und Zufchauer an der edlen 
Stilifierung der Sprade. Schon gelegentlih der 
Erjtaufführungen wurde in den Befprehungen 
der Wunfh nah dem Dialekte laut. Hofbauer 
dachte (am 12. September 1887 an Unzengruber) 
daran, es in Dialekt umzufhreiben, das Theater 
an der Wien legte 1909 der Zenſur eine Dialet- 
bearbettung von Dr. M. vor, das „Wiener Kunſt⸗ 
theater” gab es auf feinen Baftfpielreifen (1910/11) 
in einer „Lolalifierung”, die Erl-Bühne in einer 
Dialektbearbeitung von Rudolf Drir. 
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Die Stilifierung der Bauerntragödie in die all- 
gemeine deutſche Bühnenſprache erklärt fih daraus, 
daß das Stüd für die Aufführung im Yurgtheater 
gedacht war. Schon im Auguſt 1873 war der erite 
At fertig; die Arbeit tröftet ihn über Die Nieder- 
lage der „Zohter des Wucherers“ (Drief vom 
24. Oktober 1873); am 30. Zult 1874 tft der dritte 
Alt fertig, der vierte wird in Angriff genommen 
und am 5. Auguft iſt Das Trauerfpiel beendet. Da 
an eine Aufführung im Burgtheater wegen des 
Stoffes und Der Tendenz des Stüdes nicht zu denken 
war, reihte Anzengruber es beim Stadttheater 
ein, deffen Direktor Lobe es — wie Angzengruber 
und feine Freunde vermuteten — aus perfönlicher 
Gebäffigteit gegen den Verfaſſer, mit dem er bei 
einer Probe in Konflikt geraten war, am GSilveiter- 
tag des Jahres 1874 anfette, alfo an dem Tage, 
an welchem das Wiener Publitum eine Poſſe zu 
feben gewöhnt war, und es nah zwei weiteren 
Aufführungen verfehwinden ließ, nahdem er feinem 
Anſehen noch durch Unterbrechung der Vorftellungs- 
reihe am Neujahrstage einen leuten Stoß verfest 
hatte. Nur langfam erbolte fih das Stück von 
dieſem Schlage. In feinem Briefe an Duboc vom 
30. Oktober 1876 konnte Anzengruber ſchon mit 
Befriedigung Tonftatieren, daß die Nachfrage dar- 
nah fih langſam, aber ftetig hebe. Jedenfalls iſt 
Die DBefürhtung, Daß das „Zrauerjpiel für Die 
Borg mehr Runftwert als warm” zu werden Drobe 
(Brief vom 20. Auguft 1873), nicht eingetroffen; 
der Hauch echter tragifcher Leidenſchaft erfüllt es. 


* 
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Sn dem Schaufpiel „Der ledige Hof” nähert fich 
Unzengruber am meiften der Bahn Ibſens, deffen 
Entwidlung er, wie die „dDramaturgifhen Plaude- 
reien“ beweiſen, fteptifhen Blickes beobachtete. 

„Der ledige Hof“ muß als Charaktertragödie 
aufgeſaßt werden, wenn man die richtige Stellung 
dazu ſinden will. Richtet man den Blick nur auf 
die Handlungsmotive, ſo kann man, wie ſo viele 
Rezenſenten der Erſtaufführung, ſehr leicht dazu⸗ 
kommen, den Schluß unmotiviert zu finden; als 
Ergebnis einer eigenartigen Charakterentwicklung 
hat er aber zwingende Notwendigkeit. Des Schul⸗ 
meiſters kluges Wort: „Getraut man ſich nur mit 
zitternden Händen zuzulangen, wenn das Herz doch 
einmal die Oberhand behält, dann greift man leicht 
fehl und hat gar kein Recht anzullagen, an wem 
man fi getäufcht,” gibt den Schlüffel zum Ver⸗ 
ftändnis. Die Nagelfchmid-Helene hat zugegriffen 
und fih nur Schmutz herausgelangt, Agnes aber 
tft von der Art des Amman Senner in „Hand und 
Herz”, jenes Tonderbaren Heiligen, „der einen 
halben Ropf größer tft als andere Leute, der auf 
reines Tiſchzeug hält, wo er einmal zum Effen nieder- 
fiöt, und befledit ihm's einer, fo fteht er auf und 
geht hungrig Davon” (1/6). Aufgewachſen unter der 
Obhut zweier alten Dienftboten, die fie Dem Klofter 
zuführen wollten, weltfremd erzogen, erliegt fie 
dem Zauber des erften jungen Mannes, der ihr 
nabelommt, und formt ihn zum Ideal. Die 
Täuſchung ihrer Zllufionen rächt fie mit der ganzen 
Kraft ihrer in Haß umgefchlagenen Liebe an 
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Leonhard und glaubt fih im Recht, bis der Schul- 
meifter fie belehrt, daB man nicht das Recht hat; 
jemand dafür verantwortli zu mahen, daß er 
niht dem Bilde gleicht, das man fih von ihm 
gemacht bat. Ste nimmt die Lehre an, auch Die, 
dat man das Leben nicht haffen foll, wenn es ung 
unfere Ideale nicht erfüllte. Uber eſſen mag fie 
nicht mehr vom Tiſch des Lebens, fie bekehrt fih 
zu der milden Weisheit ihres Lehrers, für andere 
den Tiſch bereiten zu helfen. Sie wird nicht eine 
Astetin, fondern eine Mutter, wenn auch Mutter 
an einem fremden Kinde. 

Mit großer Gerechtigkeit iſt das Paar Leonhard 
und Thereſe KRammleitner gezeichnet. Weder er 
noch fie find „ſchlecht“; was gefchehen tft, ift etwas 
durchaus Alltäglihes. Er iſt fein Mitgiftjäger, ihn 
bat nicht bloß der Hof gelodt. Er iſt entartet und er- 
bärmlih geworden in den beengenden und völlig 
ausfihtslofen Verhältniffen der Heimat; Durch die 
Liebe zu Agnes über fih hinausgehoben, ftrebt er 
hinaus in eine freiere Welt, wo das Züchtige in 
ihm fih wird entfalten können. 

Ebenfo tft bei der Anlage der Geftalt des Pfarr- 
berrna jede Schwargmalerei vermieden worden. 
Der Pfarrer iſt kein Erbichleiher und Böſewicht. 
Er Hat die Hut über den „Ledigen Hof” eben 
„überkommen“ und bat fehlgegriffen, weil er mit 
den örtlichen Verhältniſſen noch nicht genügend 
vertraut war; da er einmal Beſcheid weiß, tut er 
Das Rechte. Auch die alten Dienftboten, welche die 
ihnen anvertraute Erbtohter dem Himmel zuführen 
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wollten, trifft kein Vorwurf. Sie haben nur nad 
ihrem Verftändnis gehandelt. So ergibt fi die 
echt tragifhe Situation, daß jeder das Rechte 
gewollt hat, und das Ende tft Entfagung und Die 
Lehre: mit offenem unbeirttem Blick ins Leben 
hinauszufhauen und mit ruhigen Händen zu- 
zugreifen. 

Die Eharakteriftit der ledigen Bäuerin ift mit 
feinfter Seelenkunde durchgeführt. Faſt alle Rezen- 
fenten warfen dem Dichter wegen des aufregenden 
dritten Aktes Effelthbafcherei vor, wie denn das 
Stüd überhaupt wenig Verftändnis fand. Es fit 
rihtig, Daß die Szenen IIl4—5 nervenauf- 
peitichend wirkten, und wenn in der fehlten Szene 
der Totgeglaubte lebend auftritt, To Theint auf den 
eriten Ylid der im Voltsftüd unzählige Male vor- 
tommende Zall gegeben zu fein, daß ftarfe Motive 
des guten Ausganges wegen im letzten Augenblide 
für ungültig erflärt werden. Ind trogdem liegen 
Die Dinge bier anders. Der fogenannte „gute 
Ausgang” bleibt aus, fie Erliegen ſich nicht*. Nicht 


* Anzengruber an Bolin am 29. Oftober 1877: „Außerorbentlich, 
erfreut hat es mich, Daß Sie es aussprechen, daß Im ‚Ledigen Hof, 
nicht Die Abfiche zutage tritt, etwa Durch einen ungewöhnten Schluß 
zu frappieren, fondern, Daß dDiefer Schluß ein aus den handelnden 
Charakteren ſich ergebender fei. Natürlich raten Sie ganz richtig, 
daß man Diefem Werte die Ausftellung der Abirrung vom gewöhn- 
lichen ‚Ste kriegen fi” gemacht Hat. Man glaubt, das mäffe fo fein, 
und wo e3 nicht iſt, da iſt e8 Laune Des Schriftftellers, der einmal 
etwas Befonderes haben wollte. Ich habe felbftverftändblich Teine 
Einwendung gegen folhe Sachverftändige. Wo aber käme man bin, 
oder vielmehr käme man nicht hin, wenn man da ftehen biiebe, 
wo dieſe guten Leute ftehen! Nein, ‚fie müſſen fich durchaus nicht 
friegen,’ wenn es mit der Wahrheit befteht, DaB dem einen oder 
auch manchmal beiden Teilen gar nicht mehr darum zu tun tft, „ich 
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nur feine Scheu vor dem reinlihen „Morden und 
Schlachten auf der Bühne“ ließ ihn den Tonven- 
tionellen Schluß mit dem Tode Leonhards und 
dem GSelbitmorde der Ledigen Yäuerin vermeiden, 
fondern feine tieffittlihe, auf die Bejahung des 
Lebens gerichtete Weltanfhauung forderte den 
tapferen, nah vorwärts in eine beffere Zukunft 
weifenden Schluß als einzig denkbares Ergebnis 
der unter tragifhen Erfchütterungen ſich voll- 
ziehenden Läuterung der Ledigen Bäuerin und 
ihres Werbers. 

tiber die Darftellung lauten die Rezenfionen im 
allgemeinen fehr günſtig. Im Mittelpunft des 
Sntereffes ftand natürlih die Leiſtung von Zräu- 
fein Geiſtinger. Alle Urteile find auf einen ffepti- 
hen Ton geftimmt. Man war mit dem „fürnehmen 
Geiſt“ nicht zufrieden, der in fie gefahren war. Der 
Rezenfent der „Preffe” fand fih durh einen Zug 
von „Hochſtrebigkeit“ fremd berührt. „Als müſſe 
fie jedem Worte eine befondere Wirklichkeit ver- 
leihen, beſah fie es förmlich mit inquifitorifhem 
DBlide, ehe fie es in den Mund nahm. Das tft zuviel 
des Buten. Dennoh war ihre Agnes noch eine 
feffelnde und fehr anziehende Geftalt. Wie viele 
Schaufpielerinnen vermöchten der Geiftinger dieſe 





zu Triegen‘. Ich denke, das kommt im Leben oft vor, öfter, ald man 
Das auf der Bühne zu fehen befommt, wenn aber Die Bühne ein 
Spiegel Des Lebens — wenn auch ohne Fehl und Flecken — fein 
ſoll, fo darf fie durchaus nicht zu einer Maſchine werden, Die nichts 
allabendlich beforgt, als Daß fich ein oder mehrere Paare Triegen. 
Es tft unfinnig, aber es läßt fich wenig Dagegen machen, als eben 
Stüde fchreiben, wo fie fich nicht Triegen“. 
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Rolle fo nachzuſpielen?“ Das ftimmt ungefähr mit 
Unzengrubers eigenem Urteil überein, der „eine 
gewiffe Anausgeglichenheit zwiſchen den natürlich 
ausbrechenden Tönen und der getragenen Sprade” 
beflagte, „welche fih diefe Schaufpielerin durch 
ihren Übertritt in das fogenannte tragifhe Fach 
angewöhnt hatte”; fie lehnte fih im Tragiſchen 
„etwas zu mertlih” an fremde Mufter. — Szika 
als Leonhard, Zriefe als Darfteller des welt- 
freudigen Ratfonneurg, — er heißt Weldner im 
Gegenfab zu dem Priefter Segner — werden 
fehr gelobt, Fräulein Herzog als Thereſe gab eine 
Meiſterleiſtung der Charakterifierungstunft. 

Das Stück blieb, fo lange Anzengruber lebte, 
dDurhaus von der Kraft der Geiftinger abhängig. 
Sm Zahre 1891 errang da3 Münchner Enfemble 
Hofpauers mit dem „Ledigen Hof" (Hedwig Vleib- 
freu als Agnes, Balajithy als Leonhard) ganz 
große Erfolge. Die Erl-Vühne nahm es in Ihr 
Repertoire auf. „Der ledige Hof” ſteht und fällt 
mit der Beſetzung der Rolle der Ugnes. 

Anzengruber fchrieb das Stüd auf Wunfch der 
Gelitinger. Am 21. November teilt er Gürtler mit, 
daß er für ein um Neujahr angefebtes Gaftipiel 
der Geiftinger eine Novität fchreiben wolle und fi 
daher mit Briefſchreiben nicht aufhalten könne. In 
der Tat begann er nah dem Kalender die Arbeit 
Thon am folgenden Tage und beendete fie am 
30. Dezember. Sonntag, den 27. Jänner 1877, fand 
die Erjtaufführung ftatt. 
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Anzengrubers Alt Wiener Stüce 


a 

RR beleuchtet in feinen „Erinnerungen” die 
eigentümlih ſchwierige Lage, in die Anzen- 
gruber durch den verblüffenden Erfolg des „Pfar- 
rers von Kirhfeld” gefommen war. Einerjeits ſah 
er fi in die Rubrik „Spezialift in Yauernftüden“ 
eingezwängt, anderfeits erging von der Kritik der 
Ruf an ihn, fein großes Talent auh im Drama 
höheren Stils zu erproben. Diefer Ruf mußte ihn 
Ioden, da er ſich doch bewußt war, nicht in der 
bäuerlihden CErlebnisiphäre zu wurzeln; die all- 
gemeine begeifterte Anerkennung, die der große 
Wurf des „Meineidbauer” ſchon während feines 
Entſtehens bei den Freunden und in noch höherem 
Grade nah der Aufführung bei der Kritik fand, 
trug dazu bei, feinen Ehrgeiz zu ſtacheln. Schon in 
einem Briefe vom 30. Auguft 1871 findet fich die 
Ankündigung, daß er an einem hochdeutſchen Schau- 
ſpiele arbeite, am 2. Mat 1872 erfahren wir den 
Titel („Elfriede”) und daß es „für die Borch“ 
beitimmt fei. Am 15. Auguft war Die Arbeit be- 
endet und der Autor war zufrieden damit. „I 
nehme mir die Freiheit,“ Tchreibt er am 24. Auguft 
1874 an Gürtler, „Dir mitzuteilen, daB ich ſoeben 
einer anmutigen Tochter namens Elfriede genas. 
Vater und Rind befinden fih wohl. Elfriede erfreut 
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fih zwar einer ausgezeichneten dreiaktigen Gliede- 
rung und weiſt fonft verfhiedene Schönheiten auf, 
jedoch iſt fie etwas klein geraten und wird fih nicht 
allein dur die Welt bringen, d. bh. es muß etwas 
Dazugegeben werden.” 

Bevor noch „Elfriede” zur Aufführung kam, 
hatte fih Anzengruber, gedrängt durch den Zer- 
trag mit Steiner, der ihn verpflichtete, jährlich 
zwei Stüde zu ſchreiben (Brief an Bürtler vom 
2. Mai 1872) auf eine neue Arbeit geworfen. Der 
Dan, „ein ‚Mädel aus dem Volle — etwas Gall. 
meyerei, aber ‚Zoltsftül, nämlid ein Stück aus 
dem Volle heraus“ zu fchreiben, wollte nicht ge- 
deiben, und in der Not griff Anzengruber am 
1. Zänner 1873 auf ein Sujet zurüd, das er, nad 
einer Kalendernotiz, „ſchon früher teilweife be- 
arbeitet hatte” und jest wieder aufnahm und um- 
arbeitete, um es in raſchem Zuge big zum 
30. Zänner dem Abfhluffe zuzuführen. Der Wunſch, 
für die bevorftehende Vermählung feine Einkünfte 
zu fteigern, mag mit ein Beweggrund gewefen fein, 
die Arbeit zu forcieren. Die Zreunde, denen er 
das Stüd vorlag, waren enttäufht und warnten 
ihn. Ein Brief an F. Schlögl vom 14. Februar 
1873 zeigte, daB AUnzengruber die Arſache darin 
fah, daß man ihn auf die Gattung des Yauern- 
ftüdes feftlegen wolle. „Seit die Shakeſpeare⸗Ver⸗ 
gleiche zunehmen, feit ©. Heller in der Deutſchen 
Zeitung’ mich mit dem Denken und Zeugen aller 
Größen der grauen und ‚angrawleten’ Zeit in 
Rapport geſetzt hat, feither tft der Teufel los; ich 
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fol nur ‚Rlaffiihes’ produzieren — ad, du Lieber 
Gott, meinen die Leute, ih fol nur YBauern- 
fomödten fchreiben? Lieber Himmel, wenn der 
gute Gott will, fp kann Ich ja ebenfogut einmal au 
eine miferable Bauernkomödie Threiben, als ein 
miferable3 anderes Stüd. Dieſe vielbefprochenen 
Bauerntomödien find nur aus dem Grunde 
Komödien mit Yauern geworden, weil fih derlei 
Konflikte in der Stadt in ehr unpoetiihem Lichte 
zeigen würden. Und warum foll ich denn anfangen, 
ftatt Iuftig zu produzieren, und wenn es einmal 
auch ein ſchwächeres Geiftestind wird, mit Nebel- 
bildern Srionifches zu treiben? Ih muß geftehen, 
abgefehen davon, Daß au das Ärmere Kind meiner 
Mufe mi, den Vater, doch durch einige Tantiemen 
unterjtüßt, was ganz angenehm ft, Denn warum 
follen gerade andere das Privilegium haben, ein 
ganzes Leben mittelmäßige Arbeit fih teuer zahlen 
zu laffen, und ih Toll in befchräntteften Verhält- 
niffen aufeben, abgefehen Davon hat Die Sache einen 
ernfteren, ih möchte jagen, pathologiſchen, pſychia⸗ 
trifhen Hintergrund. Geftalten, Ronflikte, wie in 
meinen bisherigen Stüden, wachſen nicht wie Brom⸗ 
beeren. Begeiſtert, mühelos gefunden, begeiltern fie 
wieder, aber fih mit ‚Huß! Hußl’ und ‚Suhl! Sud!’ 
auf Die Bahn des Ruhmes nad Außerordentlichem 
und Außerordentlichſtem heben zu wollen, das iſt 
gefahrvolll Wir haben es an vielen reidhbegabten 
Naturen gefehen, wohin es führt, immer auf das 
‚Rlaffifhe” aus zu fein. Kleiſt, Grabbe, Lenzu.a.m. 
illuſtrieren das Kapitel. Ich möchte gern geiſtig und 
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törperlich gefund bleiben, etwas Geld dabei ver- 
dienen, und wenn ich eine Offenbarung habe, dann 
werde ich fie der Welt nicht vorenthalten, diefelbe 
in den Stunden Der Weihe niederfchreiben, wie ich 
es bisher getan. Nur zum Propheten von Pro- 
feffion möge man mich nicht machen.” 

„Die Tochter des Wucherers” war von vorn- 
herein für das Theater an der Wien beftimmt, 
ſteht aber ftilififh dem Schaufpiele „Elfriede“ 
näber als die Yauernitüde, die er bisher für fein 
Haustheater gefhrieben hatte. Das Stüd iſt hoch⸗ 
deutſch Tonzipiert, aber dag Bedürfnis, für die 
Dialektlomiter der Wiedener Bühne Rollen zu 
ſchaffen, brachte mit ih, daß es etwas Wiener 
Solaltönung bekam, die dem Schaufpiel „Elfriede“, 
obwohl es in Wien Tpielt und 3. 3. Die Ringftraße 
genannt wird, gänzlich fehlt. Während er die Er- 
oberung der Burg mit der fHilifierten Bauern⸗ 
tragödie „Hand und Herz“ verfuht, nimmt von 
„Elfriede“ und „Zochter des Wucherers“ Das 
Wiener Lokalftüd feinen Ausgang. Die Dramen 
„Defraudant” und „Bewiegter Kopf“, das erfte am 
23. Dezember 1872 begonnen, aber nicht beendet, 
das zweite in zehn Tagen (6. big 16. Auguft 1875) 
niedergefhrieben und fpäter verbrannt, gehören 
vielleicht in dieſe Reihe, ebenfo wie „Ein Ge- 
ſchworener“, gefchrieben in der Zeit vom 1. big 
28. Oktober 1876 und fpäter ebenfalld verbrannt. 
Erhalten hat fih von diefen Vorübungen außer 
„Ein Gefhmworener”* nur „Ein Fauſtſchlag“, be- 

Vaol. Werke VI, S. 263ff. und VIII, ©. 361 ff. 
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sonnen im Juli, beendet im Geptember 1877. 
Schon Oktober und November 1877 gelingt nad 
langem innerem Reifen die Höchftleiftung „Das 
vierte Gebot”. Dann gleitet das Lokalſtück Tachte 
bergab. Zuli und Auguſt 1878 entitehen „Alte 
Wiener”, Oktober 1879 „Ausm gwohnten Gleis”, 
am 4. Februar 1880 wird das feit 1872 geplante 
Stüd „Ein Mädel aus dem Volke“ unter dem 
Titel „Brave Leut vom Grund” abgefchloffen. Als 
edler Spätling reift 1884/85 die Wiener Weih- 
nachtskomödie „Heimafunden”. 

Aus der Reihe der in Wien fpielenden Stüde 
beben fi „Elfriede”, „Tochter des Wucherers” und 
„Ein Zauftfhlag” als ftiliftifhe Gruppe ebenfo 
deutlich heraus, wie „Hand und Herz” und „Der 
ledige Hof“ aus der Reihe der Bauernftüde 
Anzengrubers. Gie ftreben nah ftiliftifcher An- 
gleihung an das gemeindeutfhe Bühnendrama, fie 
rüden abſtrakt gedachte pfychologifhe oder ſoziale 
Probleme in den Vordergrund. Der Dichter ver- 
läßt den Boden des Volkslebens, in dem er 
beimifh war, und fucht fi Die Träger feiner Ge— 
danken in den Geſellſchaftsſchichten, denen er feinem 
Bildungsgrade und feinen geiftigen Sntereffen 
nad angehörte. Wohl beherrſcht er die Probleme, 
Die er ergreift, gedanklich. Sie find tief erfaßt und 
oft geiftreih formuliert. Wenn diefe Stüde aber 
doch eher einen peinlihen als erfreuliden Eindrud 
machen, To liegst das daran, daß die Kraft des 
Schauens und die „Sprahvergewältigung” ihn bei 
dDiefen Ausflügen in die fremde Sphäre auffällig 
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im Stiche läßt. Derfelbe Dichter, der im Dialekt 
die feinften Nuancierungen des Ausdruds wieder- 
zugeben wußte und, wie feine Aphorismen und 
Briefe beweifen, die Fähigkeit des bochdeutfchen 
Ausdrudes bei der Wiedergabe feiner Gedanken 
im höchſten Grade befaß, überrafht dadurch, daß 
er Derfonen der mittleren und höheren Gefell-- 
ſchaftsſchichten ein unlebendiges Papierdeutſch 
ſprechen läßt, Dialoge für möglih hält, Die nie 
geſprochen werden können, ja, fih au im Gefühls- 
ton auf das peinlichite vergreift. Diefes Teltfame, 
aber pfſychologiſch Tehr begreiflihe Verfagen zeigt 
ih auch in den hochdeutfchen Szenen der Dialelt- 
voltsftüde („Das vierte Gebot”, „Heimafunden”) 
und läßt dDiefe Figuren neben dem Träftigen Realis- 
mus der Vollsgeftalten feltfam abitraft erfcheinen. 
Nur wo er fi felbft in fremder Maste ſprechen 
loffen Tann, d. h. in den Geftalten geiſtreicher 
Raifonneure, wie Dr. Knorr und Graf Ranlen- 
ftein, deden fih Inhalt und Form. 


Elfriede 
(Auguft 1871 big Auguft 1872) 


Unzengrubers „Elfriede” fteht im Schatten von 
Ibſens „Nora” (in deutfcher Kberfehung 1879), mit 
der Anzengruber ſich 1880 in feinen „Dramatifchen 
Plaudereien“ auseinandergefest hat. Die Ahnlich⸗ 
feit beſchränkt fi aber auf die Problemftellung; 
in der Löfung geben die Dichter gemäß der grund- 
fäslihen Verſchiedenheit ihrer fittlihen Ideale 
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weit auseinander und in der dramatifhen Technik 
ift der Norweger dem Wiener gewaltig überlegen. 

Anzengruber erponiert etwas hölzern und gerade- 
zu eine typiſche „Vernunftehe“. Elfriede, eine 
Tochter aus wohlhabendem Haufe, hat einen jungen 
Raturforfher geliebt, dem ihr Vater die Türe 
wies. Zu ihrer jebigen Ehe mit dem reichen Gujtav 
Wellenberg iſt fie gezivungen worden. Die Zugend- 
ſchwärmerei zu Otto Zeldner freilih iſt auch er- 
lofhen. Was fie für ihn empfindet, ift eine Art 
„Treue“. „In weiter Ferne ein Herz, das nicht 
nachfrägt, ob ich dem Bilde, das es von mir in fi 
trägt, etwa entwachſen bin, das dem halben Kinde, 
der Heinen Sriedl, Treue hält“. Sicher empfindet 
fie für Otto Feldner nit mehr, obwohl fie fehen 
muß, dat die Enttäufhung gefränkter Liebe das 
Leben Ottos zerftört hat; feine Mutter, die alte 
Erinnerungen weden und 'betteln kommt, erfcheint 
ihr jebt als ein „gemeines Weib“. Ob das, was 
fie für Otto fühlte, nur eine vorübergehende Ge- 
fühlsanwandlung war oder wirkliche Liebe, die nur 
unter dem Drude eines ftrengen Pfliht- oder An- 
ftandsgefühles erlofhen iſt, bleibt unklar. Jeden⸗ 
falls begeht ihr Mann nicht „die Lächerlichkeit, ihr 
Treue zu halten”. Er ftellt fih vielmehr als ein 
vollendeter Zyniker dar. Seiner Mutter, die ihm 
fanfte Vorwürfe über fein Verhältnis zur Gouver- 
nante feines Kindes madht, hält er vor: „Was 
fönnen Sie gegen mid haben? Sie wollten eine 
Schwiegertohter nah Ihrem Herzen, als gebor- 
famer Sohn habe ich fie Ihnen gegeben, ih bin 
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fo galant, als es fih eben fhidt, forge für ihren 
Komfort auf das aufmerffamfte und überlafle noch 
zudem den erfehnten Gegenitand, um dag Ver— 
gnügen nicht zu ſchmälern, ganz der Dispofition 
meiner beiten Mutter (küßt ihr die Hand), der ich 
fehr dafür verbunden bin, daß fie mir durch all- 
jährlide Sommerreifen in Gefellfhaft meiner Grau 
die Langeweile einer fiebenjährigen Ehe um drei- 
einhalb Zahre verkürzt hat“. Er fühlt fih daher 
feiner Grau gegenüber zu nichts verpflichtet. 
„Meine Tleine Gemahlin muß ja doch felbit ge- 
ftehen, daß mehr unfere Eltern, unfer Vermögen 
als unfere eigenen werten Perfönlichkeiten dabei 
in Betracht Tamen. Du Tieber Himmel, was Tann 
man denn mehr von mir fordern als freiwillige 
Beitragsleiftungen für den Notftand unferer Ge- 
fühlel” Freilich ift er weit davon entfernt, feiner 
Frau ähnlihe Zreiheiten zu geftatten. Das Regt- 
ment im Haufe führt er als unumfchräntter Herr. 
Er vermerkt es ſchon übel, daß die Mutter des ver- 
fhollenen Otto Feldner Elfriede aufgefuht bat, 
und iſt vollends empört, als er erfährt, daß der 
Chinareifende Dr. Knorr Elfriede Nachrichten von 
dem Augendgeliebten überbringt. Er verlangt von 
feiner Frau Auskunft über den Inhalt diefer Bot⸗ 
ſchaft, nicht ahnend, daß es eine Todesnachricht fei. 
E83 kommt zu einer leidenfhaftlichen Auseinander- 
feßung, die viele Gedanken Ibſens vorwegnimmt. 
Er bittet zuerſt mit beleidigender Überlegenheit. 
Guftav: „Wenn ich aber das Lnglüd babe, in 
diefem Punkte erfchrediich neugierig zu fein? Du 
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wirft mir's nicht vorenthalten, Tiebes Kind, wenn 
ih dich darum bittel” Elfriede: „Wenn du mid 
bitteft? Denkſt Du, du hätteſt ein Kind vor dir?” 
Guſtav: „Nun ja, ein großes Kind, die Frauen 
find nicht mehr, das macht fie aber fo reizend, das 
müfjen fie fein“. Diefer Duppenheim-Gedante wird 
nicht weiter gefponnen, ein wicdtigerer verdrängt 
ihn. Guftav: „Bedenke, Elfriede, daß ich denn doch 
ein Recht habe zu fragen, was bier verhandelt 
worden“. Elfriede: „Ein Recht? Sonderbar! Vom 
Kleinften ing Größte habt ihr immer recht, wenn 
ihr fordert! Wo bleibt das unfere, das ganz be- 
fheiden fih zufrieden gibt, wenn man ihm nur 
nichts abbricht?“ Brutal begehrt er: „Du wirft fo 
vernünftig fein, Deinen Willen dem meinen unter- 
zuordnen! — Ihr Frauen denkt eben nicht logiſch, 
man muß euer Denken Tontrollieren”. Er entreißt 
ihr Abſchiedsbrief und Bild des Toten und ver- 
brennt beides: „Ihr Frauen verkehrt fehr häufig 
die Vernunftfprüdhe und nicht der Lebende hat bei 
euh immer recht, die Phantafie hat mehr GSpiel- 
raum mit dem Toten. Ih mag fein Gefpenft zum 
Nebenbuhler!“ Da bricht fie Teidenfchaftlih aus: 
„Au unfer Glüd, all unfere Zukunft follen wir euch 
ohne Bürgſchaſt anvertrauen — und ihr? Ihr 
könnt das Weib, das euch nicht mehr behagt, mit 
taufend Nadelftihen von euch hinwegpeinigen, das⸗ 
jenige aber, das ihr halten wollt, foll bleiben 
müflen!... Fühlt denn nur ihr, münzt denn nur 
ihr Haß und Liebe aus? Wo bleibt unfer Net 
an euh? Euch dünkt jedes Spiel mit unferem 
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Glüd erlaubt und für den Einfab eines ganzen 
Weſens gebt ihr oft nichts als euren Namen .. 
Mit dem Tage, wo ihr fie in euer Haus führt, foll 
fie erft zu fein beginnen und raum- und zeitlos, wie 
vor der Geburt, fol das Einft vor ihr liegen... 
Ihr habt ja vorgeforgt, daß fie euch nicht unbequem 
werden. Bis zu gewiffen Sahren verwehrt ihr ung 
den Einblid in die Welt, in der ihr als Herren 
ſchaltet, und ihr tut recht, das könnte viel ver- 
derben, und ihr wollt uns unerfahren und fromm, 
zwei von euch ebenfo geſuchte wie belächelte Eigen- 
Thaften. Ihr braucht große Kinder, die euch die 
Heinen erziehen, und es ift euch behaglicher, Bitten, 
Tränen und Klagen im vorbinein an den Himmel 
adreffiert zu willen!” In diefer Teidenfchaftlichen 
Auseinanderfegung wird fih Elfriede wie Ibſens 
„Rora” Kar, daß fie mit einem fremden Manne 
äufammengelebt babe, und als in diefem Augen- 
blide Klein⸗Lnnchen, ihr Kind, auf fie zuläuft, 
ttößt fie eg von fih: „Hinweg — verhaßt!” 
Wenn Anzengruber für diefen Konflikt, den er 
in feiner vollen Tiefe erfaßte, eine andere Löfung 
als Shfen fand, fo hat er feinen feigen Kompromiß 
zwiſchen den von ihm felbit aeftellten Voraus⸗ 
fegungen und dem Öffentlichen Bedürfnis nach der 
Beruhigung des guten Ausganges gefchloflen, 
fondern ift Tonfequent innerhalb der Grenzen feiner 
fittlihen Weltanfhauung geblieben. Ibſens Ethit 
iſt Individualethik, Ibſen läßt daher Nora nur 
aus den Forderungen ihrer Perfönlichkeit heraus 
handeln, Anzengruber gebt von den Forderungen 
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der Gemeinfchaft aus, die vom einzelnen Opfer ver- 
langt. Er hielt Ibſens Löfung, welche den Einzel- . 
willen des Individuums gegen die Forderungen 
‚der Gemeinfchaft, bier der Familie, ftellt, nicht nur 
für unwahrfchheinlih, fondern auch für unbaltbar, 
als er fie acht Jahre nah „Elfriede“ erwog“. 
„Seder einigermaßen erfahrene Zufchauer nimmt 
wohl die Überzeugung mit nah Haufe, daß 
diefes hüpfende, fpringende, verbotene Makronen 
naſchende, die Tarantella im Koſtüm tanzende und 
beimlih Schulden Tontrahierende Weibchen fowie 
der Thönheitsfinnige, verhätfchelnde Herr Gemahl 
unter vermittelndem Einfluffe aller Verwandten 
und Belannten in längſtens ſechs Wochen wieder 
beifammen und überzeugt fein werden, durch Die 
Trennung „das Wunderbare” geleijtet zu haben, 
und das wird fchlieglih aud für beide das beite 
fein”. Das Problem der Ehe ftellte fih ihm von 
feinem fozialetbifhen Standpunkte aus fo dar: 
zwei Menfchen, welhe Neigung und Sinnlichkeit 
oder auch nur Äußere Umſtände in der Ehe zu- 
fammengeführt haben, müſſen fih „zufammenleben”, 
ih anpafien, fie können und müflen zu einer Ge- 
meinfhaft verwachſen. Unüberwindlihe Hinderniſſe 
fiehbt er im Zalle feiner „Elfriede” nicht. Was 
zwiihen Guſtav und Elfriede Steht, ift nicht der 
naturgewolte Haß der Gefhlehter, wie bei 
Strindberg, nicht ein im Wefen unferer Zivili- 
fation begründeter Abjtand im Nulturniveau von 
Mann und Zrau, Durh den das Menfchentum der 


* Vgl. „Dramaturgifche Plaubereien” (Bd. XV, 2. Teil). 
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Srau in Frage geftellt wird, fondern es iſt ein 
- aufbebbares Hindernis. Guftav hat fih, wie wir 
aus der zweiten großen Auseinanderfegung dieſes 
Stüdes erfahren, „in Gedanken eine Aberſchwäng⸗ 
lichkeit von Mädchen ausgebrütet”. Als er dieſes 
„deal“ nirgends verwirklicht fand, befchied er ſich, 
daß e3 fo etwas auf Erken nicht gebe, und fand fich 
darein, eine Ehe zu ſchließen, die „nicht beffer und 
nicht ſchlimmer war, als die meiſten es find: man 
lebt dahin, ein Leben in Bequemlichkeit und Genuß, 
ohne Poefie und Inhalt”. Aus feinen „Ent- 
täufhungen” bat er das Recht abgeleitet, Die 
„Weiber“ zu verachten und zu brutalifieren. Der 
verzweifelte Auffchrei feiner im Innerften ver- 
legten Frau hat ihm die Augen geöffnet. Er ſah, 
daß das „Ideal aus feiner Yurfchenzeit”, ein Ge- 
bilde aus „zufammengewürfelten Vollkommen⸗ 
beiten“, ihn wirklichkeitsblind gemacht hatte. Jetzt 
tft ihm zum erftenmal in feiner eigenen Frau, auf 
die er bis jeßt von der Höhe feines Zynismus 
überlegen herabgefehen hat, „das Weib entgegen- 
getreten, wie es dem Manne verheißen ward: Die 
Gehilfin”. Ein neues Ideal tut fih auf: die Grau 
fol niht den Mann, der Mann fol nit die Frau 
vergöttern, denn jede Romantik trübt den Blick 
für die Wirklichkeit. Ste follen ebenbürtige Freunde 
und WUrbeitsgefährten fein. Die Forderung der 
Srauenemanzipation jtellt fih ihm demgemäß als 
eine Forderung der Gemeinfhaft dar, niht nur 
des Perfönlichfeitsbewußtfeing der Frau. Solange 
die Männer die Grauen in Unmündigkeit zu halten 
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fuhen, folange „kein freies, fröhliches Geſchlecht 
unter der Sonne! Nicht nah dem, was wir euch 
fein dürfen, meßt ung, unfer Wert wird euch Har 
werden, wo wir euch fehlen! Ihr werdet es finden 
und ihr findet es ſchon jebt, Daß wir euch, wo ihr 
ausfchreiten wollt, wie Blei an den Zußfohlen 
fleben — fromm und unerfahren! Mit euh Schritt 
halten habt ihr ung nicht gelehrt, fo füllen wir die 
Strafen mit Marodeurg, ihr könnt uns zertreten,- 
aber hinweg über ung könnt ihr nicht!” Im Namen 
diefes hohen deals, Das über allen Perfönlich- 
feitSforderungen thront, darf Guftav von der tief- 
beleidigten Elfriede verlangen, daß fie verzeibe. 
Am Drange der Empfindungen, die ihn beftürmen, 
unmwilltürlih „nad dem Feierkleide der Sprache“ 
greifend, befhwört er „die ernitlähhelnde Gottheit 
der Pfliht... Oder wenn du willit, laß alle 
Phrafen, fo füß fie Tlingen, laß all den Wuſt von 
Abftraktionen uns über Bord werfen, nicht Pflicht 
heiße das erlöfende Wort, laß e3 mit allem Zauber 
an dein Mutterherz dringen: ‚unfer Kind’ beißt 
es!“ Den Epilog fpriht Dr. Knorr: „Sch jehe 
ſchon, das Frauchen war Hug und Sie, mein werter 
- Schwertverfhluder” — Br. Knorrs Symbol für 
einen In Slufionen und Vorurteilen befangenen 
Europäer — „find auch Elug geworden. Das freut 
mich Eindifh, geht mich zwar gar nichts an, aber 
heute erfreut mih alles. Hähä. Seid denn ver- 
nünftig, Tiebe Zeitgenofien, das tft fo ziemlich alles, 
was man auf der Welt fein Tann”. Man fiebt, 
Anzengruber und Ibſen fußen auf gegenfäglichen 
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ethiſchen Pofitionen. „Elfriede“ gipfelt in der 
Forderung nah Anterdrückung betörender Zlu- 
fionen („Vernunft“) und nah Anpaflung an die 
Gemeinfhaft, Ibſens „Duppenheim” in dem Zer- 
langen der Einzelperfönlichkeit nach voller Geltung. 
Anzengruber verweiit auf die nahe Pflicht, Ibſen 
auf das ferne Wunderbare. 

Ein Mann, der fein willfürlich gebildetes Frauen⸗ 
ideal — fo lautet etwa die Theſe des Stüdes — 
nit verwirftiht fand, glaubt fihb den Grauen 
gegenüber zu Zynismus und Brutalität berechtigt. 
Der KHaraktervole Widerftand feiner Zrau, an 
deren Geite er fieben Sabre gelebt, ohne fie — 
durch feine Illuſionen wirklichkeitsblind geworden 
— eigentlich gekannt zu haben, öffnet ihm die 
Augen darüber, daß er nahe daran war, über dem 
„roſtigen Ideal im Kaſten“ die ſchöne Wirklich⸗ 
keit zu verſäumen. Er erſchließt Elfriede fein 
ganzes Herz und heiſcht von ihr LUnterdrüdung 
ihrer perfönlihen Empfindlichkeit im Namen des 
ſozialethiſchen Ideals der Familie, das an Gtelle 
des romantifchen Ideals der vergötterten Weib- 
lichkeit tritt. 

Das Problem hat Anzengruber tief und bedeut- 
fam erfaßt, die Löfung iſt vom Standpunkt feiner 
antiillufioniftifhen Weltanfhauung durchaus kon⸗ 
fequent gefunden; daß in den fieben Zahren einer 
fonventionellen Ehe in Elfriedens Bruſt Liebe zu 
Guftav aufgefeimt ift, die nur durch Guſtavs 
völlige Nihtahtung im Wahstum unterdrüdt 
wurde, ift die einzige erleichternde Annahme, Die 
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jih Anzengruber gejtattet bat. Während aber das 
Hauptproblem, dem ſich — viele Jahre vor 
Sudermanns „Ehre“ — als minder wichtiges 
Nebenproblem die Diskuſſion des europäifchen 
Ehrbegriffes durch einen Groten gefellt, gedanf- 
lich und auch fprahlih durchaus bewältigt wurde, 
gelang die Umſetzung in eine Dramatifhe Handlung 
nur recht unvolllommen. Die Bedeutung des Stüdes 
beruht ausſchließlich auf den Geſprächen, welche 
alle auf Diskuffion des Vergangenen geftellt find. 
Die Handlung [hafft lediglich auslöfende Anläſſe 
für Digkuffionen. Daher fhrumpfen die Akte gegen 
das Ende zufammen. Der erjte Alt zählt elf, der 
zweite fünf, der dritte drei Szenen; während der 
zweite Mit noch ungefähr den gleichen Umfang bat 
wie der erfte, ift der dritte kaum halb fo lang. Die 
Trennung des zweiten vom erjten Akt kann nur 
durch einen nichtigen Vorwand bewirkt werden. 
Das Stück maht den Eindrud einer einzigen 
großen Auseinanderfegung zwifhen Guftav und 
Elfriede, in welde außer dem Chinareifenden 
Dr. Knorr nit ohne Mühe noh Frau Wellenberg, 
Martha Zeloner, das fehsjährige Heine Annchen 
und zwei Dienftboten als Epifodenfiguren herein- 
gezogen werden. 

Wichtig ift außer Guftav und Elfriede nur noch 
der gelehrte Naturforfher Dr. Knorr, der in der 
Disziplin der Naturwiffenfhaft und durh Ein- 
gewöhnung in fremde Kulturen zum illufionslofen 
Wirklichkeitsmenſchen geworden iſt und ſich in dem 
fonflittihwangeren Gewirr von Zllufionen und 
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Vorurteilen, als das fih ihm die europäifhe Men- 
talität darftellt, nur mit Mühe zurechtfindet. 

Sn der Charakteriftit find alle Geftalten mit 
Ausnahme des Dr. Knorr ziemlich blaß. Daß 
Guſtav nur eines Spazierganges während eines 
Zwifchenattes bedarf, um fein Wefen gänzlih zu 
verändern, wird immer unglaubhaft wirfen. 

Anzengrubers „Elfriede”* fand bei der Kritik 
eine durchwegs unglinftige Aufnahme. Die Un- 
zulänglichleit des rein Dramatifchen** enttäufchte 
nah den großen Erfolgen der Bauernitüde und 
ließ die Krititer den Ideengehalt völlig überfehen. 
Wie weit das Publitum von einem Verftändnis 
der Abſichten des Dichters entfernt war, beweiſt 


* Erfte Arbeit an „Elfriede* bezeugt Durch Briefe vom 30. Auguft 
1871 und 2. Mai 1872. Am 17. Zunt 1872, vierzehn Tage nach Abſchluß 
der „Rreuzelfchreiber“ fest Die Arbeit Taut Kalendernotiz intenfiv 
ein und wird am 15. Auguft 1872 (vgl. Brief vom 24. Auguft 1872) 
abgefchloffen. Im November unterzieht er Das fertige Werk einer 
Umarbeitung, die am 30. November 1872 abgefchlofien wird. Zur 
Erftaufführung kam es mit Den Kräften Des Burgtheaters am 24. April 
1873 tm Carl⸗Theater zu Gunften des tfraelitifchen Zaubftummen- 
inftitutes, Die eigentliche Burgtheater- Premiere fand mit dem Ein- 
after „Onlel Don Juan” am 29, April 1873 ftatt, wo es noch am 
30. April 1873 wiederholt wurde. Wegen einer Erfrantung Baumeiſters 
und wiederholter Abfagen von Frau Straßmann mußte es abgeſetzt 
werden. Dingelftedt tat aber nach Anzengrubers anerlennender 
Bemerkung (Brief vom 20. Auguft 1873) noch ein Übriges und ließ 
es am 19. Zunt und 23. Auguft 1873 noch einmal anfegen. Dann 
verfhwand e8. 

“. ‚Diefes Salon-Schaufpiel Hat feinen Dramatifchen Körper, es 
tft, wenn man es genau befteht, Tein Stüd, fondern nur eine Eheſtands⸗ 
fjene, mit einer Turzen vorbereitenden Erpofition und einer ebenfo 
fummartfchen Löſung. Die Alteinteilung iſt ganz zufällig.” (.Preſſe⸗ 
vom 26. April 1873.) „Verzweifelt dürftig und von eremplarifcher 
Ungefchidtichteit ift auch Die Behandlung. Wie ungefchickt tft gleich 
die Einteilung in Alte!“ („Deutfche Zeitung“, 26. April 1873.) In 
Diefem Zone find alle Befprechungen gehalten. Faſt alle Rezenfenten 
warnen ihn vor dem Betreten einer ihm fremden Lebensiphäre. 
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Die Mitteilung ©. Heller3 („Deutfhe Zeitung” 
vom 26. April 1873), daß fih „ein gefährliches 
Laden erhob, als Guſtav von der Pflicht redete”. 
Die Aufführung war nach Ausweis der DBe- 
fprehungen und WUnzengrubers eigenem Zeugnis 
(Brief vom 23. April 1877 an Duboc) meiſterhaſt. 
Sräulein Wolter gab die Zitelrolle „mit jener 
refignierten Haltung und jener träumerifhen Me- 
lancholie, welche der Stimmung und dem Schidfal 
Elfriedens angemeffen ift. Alle die Stellen, wo das 
im tiefiten Innern erfchütterte und beleidigte 
Frauenherz durch einen DBlid, eine Miene, ein 
furzes, zart hingehauchtes Wort fih ausdrüdt, 
waren vortrefflih... Aus dem nichtsfagenden 
Guftav,” fährt der Rezenjent fort, „machte Herr 
Sonnenthal, was er konnte, was freilich nicht viel 
war. Indes gelang ihm der Typus des harmlofen 
modernen Ehemanns, der gar nicht begreift, was 
eine Ehehälfte noch für andere Anſprüche erheben 
kann, wenn er ihr eine Stellung und die übrigen 
Colifihets der Eleganz und die feinere Exiſtenz 
gegeben, ausnehmend gut.” Auch über die gefähr- 
ide Klippe der Gtelle, wo e3 das Publikum 
lächerte, als der Ehemann von der Pflicht ſprach, 
fam er hinweg, „er verftand doch ſchließlich, nicht 
bloß Elfriede zu rühren, und das war nicht wenig”. 
„Am anfpredhenditen fpielte Herr Baumeiſter feine 
übrigens fehr dankbare Rolle, mit ausgezeichneter 
Maske, mit kurzen, derben Manieren, mit der 
findlihen Offenheit und Einfalt des wahren Ge- 
lehrten. Die gutmütige Grobheit und das läppiſch⸗ 
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joviale Wefen hätte ihm vielleiht auch mander 
andere nachgeahmt, nicht aber die tiefe Ergriffen- 
beit, mit welcher er vom Glüde der Wiffenfhaft 
ſprach, von der einzigen Seligkeit, welde die Er- 
fenntnis bringt. Die ganze Geftalt verklärte fich 
Ahtlih, die Augen leuchteten, er richtete fich be- 
geiftert empor, es war jedenfalld der bedeutendfte 
Moment des Abends.“ 

Wie Angengruber bei ruhiger Siberlegung über 
feine „Elfriede“ dachte, fagt ein Yrief an Duboc* 
vom 23. April 1877: „Bon ‚Elfriede brauche ich 
weiter nichts zu jagen, als daß ich mit dem succes 
d’estime gar nicht unzufrieden bin, denn bei ganz 
glängender Befegung am biefigen Hofburgtheater 
war der Erfolg zwar ein freundlicher, aber durch⸗ 
Thlagend, dazu iſt das Stüd felbft nicht angetan. 
Ich geftatte mir eben gerne allerlei Verfuhe und 
da treffe ich es natürlicherweife nicht gleich überall 
fo gut wie bei meinem ‚Pfarrer, was mich übrigens 
nicht entmutigen Tann“. 


Die Tohter des Wucherers 
(Sänner 1872) 

Wurde „Elfriede” vom Publitum lau, von der 
Kritit mit ſchlecht verhehlter Enttäufhung und 
fihtlihem Mißtrauen aufgenommen, fo fand „Die 
Tochter des Wucherers”** bei der Kritik völlige 


Ablehnung, bei dem Publitum aber einen Erfolg, 
* Gelegentlich einer Aufführung In Dresden. 
®* Laut NRalenbereintragung am 1. Zänner 1872: „Tochter des 


Wucherer#‘, fchon früher teilwetfe bearbeitet, wieder aufgenommen 
und umgearbeitet, am 30. Jänner 1872 beendet.” Am 3. “März 1873 
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der, fo fehr er vom wirtfhaftliden Standpuntte 
auch dem bedrängten Dichter zu gönnen war, feinem 
Namen Feine Ehre bradte. Das Stüd wurde drei⸗ 
mal bei ausverlauften Häufern gegeben; fonder- 
barerweife befam der Theaterdireltor Steiner, der 
fonft ferupellos die wertlofeften Poffen und las- 
zivften Operetten aufführte, unter dem Eindrud 
der Kritiken plöglih Literariihe Anwandlungen 
und brach die Vorftellungen ab. „Ich will mir nur 
mein Publikum nicht verderben laſſen,“ fol er zu 
Millöder, dem Komponiſten des Stüdes, gejagt 
baben, wie Rosner mit berechtigtem Staunen be- 
richtet”. 

Die Kritik war fehr enttäufcht. „Stünde nicht der 
Namen des Dichters mit verzweifelter Deutlich- 
feit auf dem Zettel, man möchte an einen ftraf- 
würdigen Spaß glauben, den irgendein ſchwach⸗ 
mütiger, ausgelaugter Komödienſchreiber mit einem 
verehrungswürdigen Publikum fih erlaubt. Nichts 
tft geſund an dieſem elenden Stück!“ fchreibt 
J. Oppenheim in der „Neuen Sreien Preſſe“ und 
in diefer Zonart ergeben fih fo ziemlih alle 
Blätter, am oiftigften das „Neue Wiener Ertra- 
blatt“, dag endgültig — und offenbar im Namen 
„der bisherigen Produzenten, welche bis zu diefem 
kann er Schlögl berichten, DaB er das Stüd beim Theater an der 
Wien eingereicht habe. Dort blieb es bis Dftober und wurde am 
14. Oftober 1873 von der Zenfur zugelaffen. Die Erftauffübrung fand 
am 17. Oktober 1873 ftatt; nach Drei Aufführungen wurde das Stüd 
nun Leipzig, alinkhardt, 1851, ©.9. Dazu Anzen⸗ 


grubers Brief an Gründorf vom 24. Oftober 1893 und an Gürtler 
vom 29, Oftober 1873. 
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Augenblid die Repertoires der Wiener Theater be- 
reichert, ja beberrfeht Haben” — einen Strid unter 
Die Periode der Anzengruber-Manie ziehen zu 
dürfen glaubt. „Aus dem Gefagten geht wohl deut- 
lich hervor, daß Angengruber entiveder in neuerer 
Zeit fohleudert oder zu jenen etwas ſchwerfälligen 
Talenten gehört, welche nur fehr, ſehr langſam zu 
ſchaffen vermögen; Teinesfalld aber vermag er den 
Erwartungen zu entfprehen, welde man nad 
feinem Pfarrer an fein Talent gefiellt hatte.” In 
der Tat, Anzengruber hatte feinen Feinden eine 
tüchtige Freude gemacht. 

Anzengruber war anfangs, wiewohl er die 
Schlammbäder der kritiſchen Schleuſen mit männ- 
licher Ergebenheit über ſich ergehen ließ (Brief 
vom 21. Oktober 1873 an Rosner), über die Schwere 
des Mißerfolges verblüfft und ſuchte die Urſache 
darin, daß er tragiſche Effekte auf dem Wiener 
Boden geſucht habe, während die urwüchfigen 
Typen nur fomifh oder gemifcht (humoriſtiſch) zu 
verwerten feien. Das Publitum habe nit alle 
Seinheiten feines Stüdes erfaßt. „Zeinheit paßt 
nicht auf Wiener Boden — nur in Hödhft feltenen 
Fällen — und es darf fih da der Dichter ſchon gar 
nicht auf das Publikum verlaflen, er muß mit der 
‚Scheibtruben’ Tommen. Aus diefer und mehreren 
Urſachen war, ift und bleibt ‚Die Tochter des 
Wucherers’ ein Fehlgriff, ich habe das gewußt, als 
fie fertig vor mir lag, aber ich dachte mir, daß bei 
guter Befegung und bei den ftellenweifen Vorzügen 
der Arbeit ein Mißerfolg wohl fern liege. Ich hab 
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auch da nah Neuem, aber halt daneben gegriffen 
und Publifum und Kritik nehmen bei mir die Sache 
erniter, und was fie dem Ochfen erlauben, erlauben 
fie dem Zupiter nicht, der Zupiter war aber der 
Zabel nach ein fehr menſchlicher Gott!” Schon at 
Tage fpäter gab er glatt zu, daB „Die Tochter des 
Wucherers“ ein „Mißgriff“ gewefen fei, beflagt 
fih aber mit Recht über den Ton der Kritit, aus 
dem eine wahre Freude und Vergnüglichkeit Darüber 
hervorleuchtet, daß die Leute doch einmal das Ver⸗ 
gnügen haben konnten zu jagen: „Sebt, der Tann 
auch ftraucheln und fallen!” (Brief an Gürtler vom 
29. Oktober 1873.) Auch als er fhon zugab: „Das 
Stüd iſt mir gerade nicht ans Herz gewachſen,“ 
ärgerten ihn noch die „Schranfenmeier”, die ihn, 
da er einmal auf dem Dorf gewefen, gar nicht mehr 
zur Stadt zurüdlaffen wollten. (Brief an Gürtler 
vom 28. Jänner 1874.) 

„Elfriede” und „Tochter des Wucherers“ ftehen 
niht auf dem gleihen Niveau. „Elfriede” ift der 
ernithafte, wenn aud in der Geftaltung nicht be- 
friedigende Verſuch, eines der wichtigften Probleme 
des Lebens auf die Bühne zu ftellen. „Die Tochter 
des Wucherers“ ift ein dDramatifierter Senſations⸗ 
roman, der auf den abenteuerlidhiten und unwahr- 
ſcheinlichſten Borausfehungen beruht, ein Effelt- 
ftüd, wenn auch einzelne Züge den großen Meliter 
verraten. Man Tann leider nicht einmal dem ge- 
häffigen Rezenſenten des „Ertrablattes” unrecht 
geben, wenn er mit Genugtuung feftitellt: „Das 
neueſte Volksſchauſpiel Anzengrubers ift mit gänz- 


Anzengruber. 2. 33 2 613 


licher Unkenntnis oder Ignorierung unferer gegen- 
wärtigen fozialen Verhältniffe gefchrieben. In dem 
Quinquennium der Gründungsfhwindelei und des 
Börfentrahs bedarf es bei den jungen Leuten 
feines fo vielgliedrigen und fchwerfälligen Appa- 
rates, wie ihn der Dichter in Bewegung febt, um 
fie zum Schuldenmaden zu verleiten; Die Tochter, 
weldhe die Kaffiere unferer Zeit zu Defraudanten 
macht, heißt niht Mathilde, fondern Börſe“. In 
der Tat kann man es fih nicht als fehr lukrativ 
vorftellen, daß ein Wucherer feine Eriftenz darauf 
gründet, junge Leute durch feine Tochter zu 
Heiratsanträgen verloden zu laffen, um von den 
mit Flirt und Verlobung verbundenen Ausgaben zu 
profitieren. Es mußte eben das Kunſtſtück ge- 
leiftet werden, Mathilde gleichzeitig als dämoniſche 
Vampyrnatur und als ehrbares Mädchen erfcheinen 
zu laffen, um die große Enthüllung möglih zu 
machen, durch welde die Verführerin fi plöslich 
als Rächerin des beleidigten weiblichen Befchlechtes 
am männlichen präfentiert. Das ift das alte Spiel, 
der Voltsftüdfabritanten, ein Gewaltmotiv zu feßen 
und es, dem Effekt zuliebe, an wirffamer Gtelle 
wieder zurückzunehmen. Es ift nad dieſem Wagnig 
natürli nur eine Kleinigkeit, daß der hartgefottene 
Wucherer Dehrlein am Schluß des vierten Altes 
als enttäufhter Vater über die Herzlofigfeit der 
Menfhen Eagt, ein Zug, den Anzengruber aller- 
Dings ausdrüdlich als Zeinheit der Charakteriftik in 
Schub nahm* und gegen fentimentale Auffaffung 
VBrief an Schlögl vom 20. Oktober 1873. 
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verteidigte. Dagegen hatte Anzengruber recht, wenn 
er fein „Schaufpiel mit Gefang” aus der Tradition 
des Wiener Volksſtückes, nicht ausfhlieglih an 
feinen eigenen Höchſtleiſtungen gemeſſen willen 
wollte, und hatte auch recht, wenn er fand, von 
diefem Standpunkt aus betrachtet, fei „Die Tochter 
des Wucherers”, „was man dafür oder dawider 
fagen mag, ein gutes Stüd, weiter nichts, und gute 
Stüde find gar viele”, aber eben feine biftorifche 
Miffion war es, den Maßſtab für das Volksſtück 
au erhöhen, und es rächte fih an ihm, daß er einen 
alten Entwurf herausgeſucht hatte, der wahrſchein⸗ 
lich noch aus der Wanderzeit ftammte, jedenfalls 
an Wert unter „Blacehbandfhuh und Schurzfell” 
ftand und in feinem einzigen Zuge einen nad) vor- 
wärt3 weifenden Gedanken erfennen Tief. Neben 
den befleren Leiftungen eines Elmar oder Kaiſer 
fann es ruhig bejteben, fieht man davon ab, daß 
das Bächlein der Handlung in der lebten Abteilung 
des „Lebensbildes” faſt völlig verfiegt. Anzen⸗ 
grubers Meiiterzeichen tragen allein die volfs- 
tümlichen Figuren, die Neſtroyſche Karikatur der 
Hausmeifterin und des Pikkolo, vor allem aber die 
Siguren aus dem Wiener Bürgerleben, die Ehe— 
paare Käfer! und Bucheneder. Wie tft die Atmo- 
ſphäre Heinbürgerlihen Lebens im erften Akt ge- 
troffen! Wohlhäbigkeit, Biederkeit, Ehrlichkeit, 
Refpekt vor dem vornehmen Schwager und durd- 
bredende PBertraulichteit der beginnenden Ver—⸗ 
wandtſchaft, das bildet ein unübertrefflihes Ganzes. 
Nicht minder meiſterhaft ift derfelbe Käfer! als 
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Bettler gezeichnet. Wie Verſofſenheit;, Verlumpt- 
heit und Erinnerung an feine bürgerlihe Ver—⸗ 
gangenheit, Rachſucht und Reue über feine Härte, 
Sentimentalität und grimmiger Humor ineinander- 
fptelen, wie der Verkommene beim” Zufamnten- 
treffen mit Bucheneder den fozialen Abftand, der 
fih zwifchen ihm und dem ehrfamen Bürger auf- 
getan hat, reſpektiert, das tft ſchlechthin meiſterhaft 
gezeichnet und hätte von den Rezenjenten unter 
feiner Bedingung überſehen werden dürfen. 

Die Aufführung wird gerühmt, insbefondere 
Sräulein Geiſtinger als Mathilde, Martinelli als 
Käferl und Rott als Debhrlein. Um Martinellis 
willen, dem feine Rolle ausgezeichnet lag, bedauerte 
Anzengruber vor allem das rafhe Verſchwinden des 
Stüdes. 

An der Mufit Millöders, die in manchen Rezen⸗ 
fionen gerühmt wird, hatte der Dichter Feine volle 
Freude. 


Ein Fauſtſchlag 
(Juli bis September 1877) 


„Ein Fauſtſchlag“ (nach Anzengrubers Kalender⸗ 
aufzeichnungen begonnen im Juli und beendet im 
September 1877) zeigt Anzengruber nach dem Rück⸗ 
fall ins Effektſtüukk wieder auf feinem eigenen 
Niveau. Nachdem er in „Elfriede” das Verhältnis 
der Gefhlehter und der Ehe diskutiert hat, nimmt 
das foziale Problem feine Aufmerkſamkeit gefangen. 
Das neue Stüd behandelt, nach feiner eigenen An- 
sabe (Brief an Bolin vom 31. Dezember 1877), „die 
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Soziale Frage in verföhnlicher und ganz in meiner 
Weife, nämlich der des Dramatiters, der immer 
alle Parteien hören muß, und behandelt fie auch 
nicht weiter, als für den vorliegenden dramatiſchen 
Konflikt nötig ift, um denſelben zu färben“. Das 
Selbftlob war verdient. Das Gtüd diskutiert in. 
der Tat das ſoziale Problem mit Teilnahme und 
Verſtandnis, aber ohne jeden Radikallsmus. Anzen⸗ 
gruber anerkennt den Eigentumsbegriff, fordert 
nicht einmal Beteiligung am Ertrage der Arbeit, 
nur menſchenwürdige Exiſtenz für den Arbeiter. 
„Jedem das Seine, doch jedem etwas, daß nicht 
tauſend Keime verkümmern und verkrümmen, daß 
jeder werden mag, was an ihm liegt, und man von 
den Hütten neidlos nach euren Paläften ausblicke, 
das wollen wir anſtreben in ehrlicher Arbeit und 
in Eintracht,“ ſagt der Arbeiterführer Bergauer 
am Schluſſe des Schauſpiels und der Fabriksherr 
wiederholt: „In ehrlicher Arbeit und in Eintraht!” 

Zu diefer friedfertigen Weisheit find aber 
Fabriksherr und Arbeiterführer erft durch tief- 
greifende Erlebniffe gefommen. Sie haben fi einft 
al3 Feinde gegenübergeftanden: “der Fabriksherr 
im Herrenübermut das Glüd eines Arbeiters zer- 
jtörend, der Arbeiter von der Luft angemwanbelt, 
feinen Stand als den erften auszufchreien, alles ins 
Chaos zu ſchmeißen, damit aus den Trümmern 
eine neue Welt entftünde, die ja doch nicht übler 
geraten konnte als die, in der die Arbeiter nichts 
bedeuten follen. Der Arbeiterführer aber iſt be- 
fonnen geworden durd die Rüdfiht auf fein Kind. 


517 


Er fah ein: „Bis fo ’ne neue Welt fih auch nur 
aus dem Groben herausarbeitet, das dürfte doch 
fhwer zu erleben fein”. Da war er denn darauf 
bedacht, nur nad dem zu langen, was der Hand 
erreihbar war, fih auf Bitten und Drängen zu 
verlegen. Er läßt aub der Gegenpartei Recht 
widerfahren. „Man war nicht ungereht gegen 
uns, man gewährte mande Bitte, man gab manchem 
Drängen nah, man ließ uns nicht ohne Schuß.” 
Mit Leivenfhaftslofer Beharrlichkeit arbeitet er 
für die Sade. „Mich macht Fein Erfolg übermütig, 
mich drüdt kein Tag wie der heutige nieder, nicht 
aus Hbermut, noch im Unmut vergeß ih mich.” 
Doch glüht er vor Dpfermut, nie wird er fi 
feinem Rinde zuliebe von der allgemeinen Sade 
losfagen. Ä 

Man fieht deutlich, dat es Anzengruber darauf 
ankam, das foziale Problem mit ruhiger Sadhlich- 
feit sine ira et studio zu betrachten. Jede agitatori- 
he Phrafe wird forgfältig vermieden. Der An- 
griff im Streit geht, wie es den damaligen Kräfte- 
verhältniffen entipradh, vom Unternehmer aus. Der 
Brünner Sabritsherr Ferdinand Frank hat von 
feinem verftorbenen Bruder eine Wiener Fabrik 
geerbt. Der Erblaffer war ein wohlwollender, 
gütiger Herr, der „billige Anſprüche fürderte, über- 
fpannte ſchonend verwies und fo in doppelter Be— 
ziehung ein echter Freund der Arbeiter war.” Dem 
neuen geht der Ruf voraus, daß er leicht den Fuß 
zum Tritte hebt. Die bloße Tatſache, daß die 
Arbeiter zu feiner Begrüßung eine Deputation 
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entfenden und ihn bitten, das gedeihliche alte Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Fabriksherrn und AUrbeiterfchaft 
befteben zu laflen, reizt ihn ſchon. Schroff unter- 
bricht er den Redner: der Arbeiter gehöre in die 
Arbeitsfäle, Vereinstpielereien, die den Arbeiter 
nur von feinem Berufe abziehen, dulde er nicht, 
einen vierten Stand Tenne er nicht. Er Tenne nur 
den Arbeiter, der in feinem Brote ftehe, der dafür 
feine Pfliht zu tun babe und gegen den der 
Fabriksherr vollauf die feinige erfülle, wenn er ihm 
den bedungenen Lohn pünftlih und bar bezahle. 
Mühſam ringt der Arbeiterführer nah Worten: 
„Es ift [hwer!... Wir verſtehen ung nicht. Es iſt 
ſchwer! Ich wollte, ich wollte, wir wären, wofür 
ihr ung nehmt, Mafhinen! Wir find es eben nicht, 
tönnen es eben nit fein, wir fühlen uns zum großen 
Ganzen gehörig und an dieſes appellieren wir, daß 
es zu friedlichem Kampfe um unfere Snterefjen ung 
die Schranken Öffne, und uns vor Willkür ſchütze.“ 
Der Zabritsherr hört nicht Die Stimme der Ver- 
nunft, ihn reizt der Wideritand, er beihimpft die 
Arbeiter und kündigt den Sprecher. Da treten alle 
in den Ausftand, Bergauer wacht darüber, daß 
feine Ausſchreitungen vorfallen. 

Bis zu diefem Stadium der Entwidlung bleibt 
Anzengruber durchaus auf dem Boden der Wirk- 
lichkeit. Der Fabriksherr iſt als ein harter Streber 
gezeichnet, der, frei von jeder Empfindfamteit, 
nichts Tennt als den Erfolg. Er hat eine Grafen- 
tochter geheiratet und erftrebt die Nobilitierung. 
Gegen den Adel erhebt er den Vorwurf, er habe zu 
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früh auf feine Vorrechte refigniert, und traut ſich, 
wenn er nur beranfäüme, die Kraft zu, Die zu- 
geftusten Vorrechte wieder aufzuftugen. Vorläufig 
iſt zwiſchen ihm und feinen Urbeitern der Kampf 
um das KRoalitionsreht entbrannt*. 

Es ift Anzengruber leider nicht gelungen, eine 
Diefer ruhigen und würdigen Auffaſſung des 
fozialen Problems ebenbürtige Handlung zu er- 


finden. Nah uraltem Theaterrezepte des bürger- - 


lichen Schau- und Trauerſpiels begnügte er fi, 
Die Vertreter der feindlihen Stände in gemütvolle 
perfünlihe Beziehungen zu bringen. Guftav, der 
ältefte Sohn des Zabritsherrn, liebt Sohanna, Die 
Tochter Vergauers, und wirbt um fie. Der Stände- 
fampf wird zur Liebes- und Heiratsgefhichte. Der 
ftolge Fabriksherr, von feinem gräflicden Schwieger- 
vater daran gemahnt, daß auch der Feudaladel es 
einft als Klug erachtete, von feiner Höhe herab⸗ 
aujteigen, legt am Ende die Hände feines Sohnes 
in die der Urbeitertochter und tritt dem Schwieger- 
fohne des Arbeiterführers die Fabrik ab. Die plöß- 
liche Wandlung in der Geele des harten und 
ffrupellojen Unternehmers fol nad Anzengrubers 
Willen durch das Bewußtfein, dem Arbeiterführer 
aus Herrenbrutalität fchweres Unrecht getan zu 
baben, bervorgebraht werden. Alle Mittel der 
Theatralik werden aufgeboten, um die Urtells- 
fähigteit des Lefers zu betäuben. Graf Ranfen- 


” Sm Öfterreichifchen DVerfaffungsleben hatte der Kampf der 
Arbeiter um das Roalttionsrecht im März 1869 begonnen und mit 
der Annahme des KRoalitionsgefeges vom 7. April 1870 einen erften 
Erfolg errungen. 
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ſtein, der feinem Enkel helfen möchte, läßt ſich in, - 
ein Gefpräh mit Bergauer ein. Der Mann wird 
redſelig und erzählt, wie er Urbeiterführer wurde. 
Muſik Tpielt hinter der Szene, Frant kommt berg .. 
und hört die Geſchichte mit an. Schließlich osr« 
ftummt die Mufit, alle Gäſte kommen ‚und: pilben. . 
eine Gruppe. Unter fo effeltvoller MIBE-EN-SCERE . 
berichtet -Vergauer, wie er Arbeiterführer : wurde... 
Er bat vor achtzehn Jahren einen fröhliden Tag 
im :Prater verbradt. Beim Feuerwerk drängte: ſich 
ein ſogenannter nobler Herr an ihm vorbei und 
trat Bergauers Frau auf den Fuß, daß ſie lauf 
auffhrie vor Schmerz. Bergauer hielt den Rück- 
fidtslofen am Rode feft, verwies. es ihm. und. 
forderte ein „begütigend Wort: er f ei ein- Mann; . 
der. fein Brot duch feiner Hände. Arbeit verdiene, 
balte aber feine Ehre fo hoch wie. ein. anderen. und 
wäre nit wie ein Hund zu behandeln. Der andere . 
aber antwortete mit einem Schimpfwort und einem 
Fauſtſchlag, indem er ſchrie, er. fer einer von denen, 
die. dem Arbeiter Brot zu verdienen gäben, und. 
war verſchwunden. Diefes - Erlebnis : hatte für: 
Bergauer ſchlimme Folgen. Sein: Weib verlor. die . 
Achtung vor ihm, verlich ihn und ging -zuarunde,: 
Frank ift Durch dieſe Erzählung tief. erſchüttart, 
denn er felbft. war der Veleidiger. Mit Mühe bält- 
ihn ‚Graf Rantenftein davon ab, Died Vergaugr 
jest fhon zu entdeden, was bei der Erregung: Des, 
Arbeiters üble Folgen haben könnte. Doch kommt 
der Mann, der foeben ftrupellos mit dem Mittel 
der Verleumdung das Anſehen YVergauers zu er- 
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fhüttern verfuht und, der Verleumdung überführt 
und zum Widerruf aufgefordert, ertlärt hatte, Lüge 
fei zwar kein ehrliches Mittel, aber im Kampfe 
feten alle erlaubt, über dag Gefühl, fremdes Lebens⸗ 
glüd zerftört zu haben, nit hinweg. Er läßt 
Bergauer am nähften Tag zu fi befcheiden und 
bittet ibn um Verzeihung. Hohnlachend weiſt 
Bergauer diefes Anfinnen zurüd. „Vergeben Sie! 
Wie leiht fih das fagt und wie fhön das klingt 
nah achtzehn Zahren!” Zwiſchen Beleidiger und 
Beleidigten liegt ein Grab. Auch das Verſprechen 
Franks, der Liebe feines Sohnes zu Johanna nit 
mehr entgegenzutreten, ändert nichts an dem ftarren 
Sinne des Alten. „Schlag gegen Schlag!” Blei 
vor Aufregung bietet Frank feine Wange. Jetzt ift 
Zergauer verföhnt. „OD, ihr kennt ung nit, wir 
find wild, wo man ung mit Füßen tritt, aber lenk⸗ 
fam unter gerehten Händen; doch wo ihr ung mit 
Großmut befchämt, da werden wir wei.” 

Sp gipfelt das foziale Drama in einer Rühr- 
fzene, wenn auch in einer ehrlichen, nicht in einer 
verlogenen, wie „Die Tochter des Wucherers”. 
Der Gabrifsbefiger willige in die Ehe feines 
Sohnes Guftav mit der Tochter des Urbeiter- 
führers, überläßt Guſtav die Wiener Zabrit und 
sieht fih nah Brünn zurüd. Wiederum ift die 
Distuffion des Problems im Stüde der Geftaltung 
himmelhoch überlegen. Die Handlung iſt altes 
Spiel, nur die Denkweife und Tendenz iſt neu. 
Seit Neftroys „Unbedeutender” für die Ehre feiner 
Schweſter von einem vornehmen Veleidiger volle 
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Genugtuung erzwungen hatte, jeit die DBaronin 
Sidonie von Wafhhaufen in Neftroys „Kampl“ 
bei dem Schloffermeifter Brunner für ihren Sohn 
hatte perfönlid werben müſſen, war auf Der 
Wiener Bollsbühne „die dreifade Würde des 
Volkes, die Würde der Ehrlichkeit, des Fleißes 
und der Armut“ nicht mehr fo mannhaft vertreten 
worden. 

Es ift kein Zweifel, daß Neftroys vorher ge- 
nannte bürgerlihe Sittenftüde Anzengrubers Schau- 
ſpiel ftark beeinflußt haben. Das wird noch deut- 
liher durch das komiſche Nebenwerk, durch welches 
Anzengruber ſeinem Stücke Fülle und Rundung zu 
geben bemüht war. Es iſt Neſtroys Technik, ein 
Stück durch eine harmlos⸗komiſche Volksſzene ein- 
zuleiten, wie es im „Fauſtſchlag“ geſchieht. Ganz 
in Neſtroys Art gehalten ſind die beiden „Häſcher“ 
(111/5), die Geſellſchaftsſzenen, die Azerei zwiſchen 
Kaſſier Störr und Kontoriſt Gangelbauer, eine 
Neſtroyſche Karikatur iſt der Reichsbannerherr 
von Pittmann und vor allem der revolutionäre 
Kanzleidiener Leopold Kammauf, den Neſtroy nicht 
beſſer hätte karikieren können als Anzengruber: 
„Bleiben Sie mir mit allen veralteten Traditionen 
vom Leibe, das greift bei mir nicht an, denn — 
ſo wahr ein Gott lebt! — ich bin ein Atheiſt!“ Er 
erfüllt im Drama ſeinen Zweck als Karikatur auf 
die Propaganda der Tat. 

In erſtaunlich geringem Maße beherrſcht Anzen⸗ 
gruber in dieſem Volksſtücke die Mittel der 
Charakteriſtik. Bergauer iſt ganz als Typus des 
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befounenen Arbeiters aufgefaßt, aber ohne eigenes 
Leben; der Charakter Franks ift in fich wider; 
ſpruchsvoll, alle wichtigen Geſtalten — abgefehen 
von ben Karikaturen — find farblos. Der Biglog 
iſt an und für fi gewandt, pft. entſchieden ‚geift- 
reich, voll ‚glüdliher Cinfälle, aber. fat: duch- . 
wegs undharakteriftifches Buchdeutſch. Selbſt bag, 
Arbeitermãdchen Johanna verfügt. maudmal: (zum 
Beifpiel 1/4) Über eine. Gewandtheit, um die. ‚fie 
eine Salondame beneiden könnte. Die. intereffanteite 
Geſtalt ift, wie begreiflih in einem Stüde, deſſen 
Stärke nit in der Geſtaltung, ſondern im Gebant-, 
lichen Tiegt, Der Raifonneur Graf. Rankenftein, der 
einſt feine Standesvorurteile dem. Glüde feiner . 
Tochter geopfert hat und der nun vollends, feit ihn 
das Alter den Kopf nit mehr fo hop. tragen läßt, 
auch wahrzunehmen gelernt bat, was. zu. feinen 
güpen vorgeht. Er fpriht Huge Worte. Über, die. 
tonventionellen Standesvorurteile (1/4). * 

Die unzureichende Handlung machte zahlreiche 
Gpifodenfzenen. nötig (1/1—2,5,. 12, 13,:16,.17,. 
II/A-7, IIIIM2, 5—6).. Der dritte Alt würde obne 
dieſe „Wattierung“ auf ‚eine Spieldauer von. gehn 
Minuten zufammenfchmelgen; . dabei - konnte der 
dritte Alt überhaupt nur dadurch erzielt. werden, 
daß die: Wiedererkennungsſzene Bergauer— Frauk 
gegen alle Geſetze dramatiſcher Wirkung über den 
Zwiſchenakt zwiſchen zweitem und drittem Alt 
hinausgeſchoben wurde. 

Die Bedeutung des Stückes liegt darin, daß es 
als erſtes in Wien die ſoziale Frage als ſolche 
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ernfthbaft von der Bühne herab zu diskutieren 
unternahm. Die Vorgänger Anzengrubers. hatten 
fie wohl gelegentlih geftreift und ihr. romantifche 
und effektvolle Wirkungen abzugewinnen verſucht. 
Über gerade an ſolchen Stücken wird dem Be— 
obachter Har, wie modern, trotz feiner Abhängigkeit 
von der alten Theaterfhablone, Anzengrubers 
Stüd die Seitgenofien anmuten mußte. Elmars 
Volksſtück „Das Mädchen von der Spule” (1856) 
wird gewöhnlich als ein ſolches Stüd genannt, in 
welhem „der Poet des Volkes“ das ſchwierige 
Problem behandelt. Uber das foziale Problem 
befteht bei Elmar darin, daß ein Fabriksmädchen 
Das Glück hat, von einem reichen Bewerber um 
ihre Hand aus der Zabrit weggeholt zu werden. 
Bon der Ehe fit fie freilih noch weit entfernt, da 
fie erſt durh Prüfungen die Einwilligung eines 
ftrengen Onkels ihres Bräutigams erringen muß. 
Aber trotzdem ſcheidet fie jchon aus der Fabrik aus 
und hält zum Abſchied folgende Anſprache an die 
Arbeiter und Arbeiterinnen: „Lebt wohl, und weil 
ih euch jest für immer verlaffe, jo nehmt das 
nicht unfreundlih auf, was ih euch zum Abfchtede 
noch fagen will. (Ziefbewegt) Wird euch die 
Arbeit manchmal ſchwer oder drüdt euch ein anderer 
Kummer, fo gebt darum die Hofinung nicht auf 
und verliert das Vertrauen nicht auf Gott, haltet 
auf Ehrlichkeit und auf Fleiß, alles andere wird 
fih ja finden. Ich war die Armſte unter euch, und 
wie ih glüdlih bin, könnt ihr es werden. Lebt 
wohl und vergeht meiner nicht!” Enter den Klängen 
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des Spulenliedes tritt fie den fozialen Aufftieg art, 
der fie noch in manche bedenkliche Situatton bringt, 
bevor fie endaültig eine „Gnädige” wird. In 
„Zwölf UAhr!“, Bilder aus dem Volksleben von 
O. F. Berg (1868 auf dem Zofefjtädter Theater 
mit glänzendem Erfolg dargeitellt), wird die Toziale 
Srage in Bergs Zehn-Minuten-Bilder-Technit be- 
handelt. Wir fehen in einem Bilde den beihäfti- 
gungslofen Weber Koller als Straßenfehrer; auf 
der Straße hält er mit feinen Rindern ein dürftiges 
Mahl von Brot und Wafler; trogdem beten fie 
und danken Gott. In einem anderen Bilde iſt ihm 
Thon geholfen. Er hat eine Erfindung gemadt, die 
ihm 4000 Gulden eingetragen hat, und bewirtet 
die beihäftigungslofen Weber, für die er einen 
Betrieb eröffnet. Beim Mahle erzählt ‘er ihnen von 
feinem Blüde: „Aber er (der Himmelvater) lebt! 
Er lebt, Rinder, er waß afturat, wann's gnug 18 
— dann reicht er uns amal feine Himmelvaterhand 
und richt uns wieder auf.” Gegen ſolche Verlogen- 
heit war Ungengrubers ehrliche Diskuffion ſchon 
ein gewaltiger Fortſchritt, wenn er auch nicht die 
Kraft hatte, aus feiner Anfchauung heraus eine 
Handlung zu erfinden und fih von der Theater- 
tradition freizumanhen. 

Unzengruber hatte Mühe, das Stüd zur Auf- 
führung zu bringen. Es war für das Carl-Theater 
bejtimmt, aber Direktor Jauner und fein Leftor 
fürchteten einen Mißerfolg. Dabei hatte niemand 
den Mut, dem Dichter Die Wahrheit zu fagen, man 
verſchanzte fih hinter Ausflüchten, Befehungs- 


526 


ſchwierigkeiten und dergleichen und gab dem Dichter 
[Hließlih das Stüd mit der Motivierung zurüd, 
das Perfonal des Carl-Theaters verfüge zurzeit 
nicht über die Kräfte, welche zur Darſtellung eines 
folden Schaufpiels erforderlich wären, die Direl- 
tion erbitte fih ein anderes, heiteres Stüd dafür”. 
„Ein Zauftfhlag” erfhien daher vor der Auf- 
führung im Drud bei Rosner (1878). Nah dem 
großen Erfolge des „Vierten Gebotes” (Eritauf- 
führung am 29. Dezember 1877) übernahm das 
Sofefftädter Theater das ſchwierige Stüd, das am 
4. Sänner 1879 zuerſt dargeftellt wurde und nur 
fieben Wiederholungen erlebte. 

Die Kritit anerkannte Anzengrubers achtens- 
werte Tendenzen. „Reines der befleren Stücke 
Anzengrubers,” ſchreibt Die „Wiener Abendpoft“, 
„aber immerhin intereffant und mande Goldförner 
führend. Anzengruber demonftriert und erörtert die 
Verhältniſſe der Arbeitgeber und Arbeitnehmer mit 
der weifen Inparteilichkeit und Ruhe eines über 
dem Streite ftebenden Mannes. Das Stüd iſt an- 
regend und belehbrend, wahrhaft 'auferbaulid. 
Schade, daß es ohne Wirkung auf weite Kreife 
vorübergeben fol. Ein ſolches Schaufpiel zeigt fo 
recht, wie fehr der Geſchmack des Volkes verfpielt 
und verfungen worden ift, wie fehr ein Teil des 
PDublitums nur noch unmotivierte Späffe und 
Schnurren in den Schau- und GSpielftätten zweiten 
Ranges aufzufuchen liebt.” Mehrere Ylätter Toben, 
daß Anzengruber ſich im Kampfe der Laffalleaner 


* NRosner, „Erinnerungen“, ©. 41. 





und Ertremiften auf die Seite derer ſchlage, welche 
die Beftrebungen der fozialen Partei in gemäßigte 
Bahnen zu lenken ſuchen. Die „Neue Freie Prefie” 
und die „Deutfhe Zeitung” Tonftatieren eine 
glänzende Uufnahme, loben die Darftellung und 
erftere propbezeit eine lange Reihe von Wuf- 
führungen. In Berlin erfhten das Stüd als fo 
gefährlich, dak es verboten wurde („Neues Wiener 
Tagblatt” am 30. Zänner 1879). 


Das vierte Gebot 
(1864—77) 


Unmittelbar nah dem Schaufpiele „Ein Fauft- 
ſchlag“ entftand das „Vierte Gebot”. Der Direktor 
des Theaters in der Zofefitadt, Eduard Dorn, 
batte fih an Unzengruber mit der Bitte um ein 
Stüd gewendet. Darauf antwortete Anzengruber 
am 12. Auguft 1877: 

„Zwei Stoffe zu Voltsitüden babe ich in petto, 
erlaube mir, diefelben in aller Kürze zu ſtizzieren. 

Ein Stüd: ‚Das vierte Bebot’ (Trauer- 
ſpiel) behandelt das Thema der Verziehung, Des 
üblen Beifpieles der Eltern — daraus refultierend 
die Unmöglichleit des ‚Ehre Vater und Mutter”. 
— Die Tochter wird leichtfertig, Sohn jähzornig, 
Soldat, erſchießt feinen Vorgeſetzten. 

Figuren: 

Das unfaubere Elternpaar, — Die Tochter, — 
Der Sohn, — Die brave Großmutter (rührende 
Epifode), — Der Zeldpater (junger Geiftliher mit 
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reinem Charalter, braven Eltern, beneidet von dem 
‚Sohn’, defien Zugendfreund er tft). 

Die Geſchichte wird effektvoll, aber tragiſch. 

Ernft, aber. nit zur Tragik fih ‚hinaufradelnd’, 
wäre der andere Stoff: 

Man lebt nur einmal. 

Auf Grund diefer Devife diverfe Lebensfreife 
ſchildernd. 

Reſultat: Man fol dieſes eine Mal honett 
leben. 

Mehr Ihnen zu verraten, ift mir derzeit tatjäch- 
lich noch unmöglich, erft muß ich die laufende Arbeit 
erledigen, dann ginge Ih nah Ihrer Wahl an eine 
der betreffenden. Und erſt dann Lichtet ſich bei mir 
das Chaos, die Geſtalten bekommen Umriß und 
Charalter. Daß in beiden Stoffen, rihtig angefaßt 
und gewiſſenhaft durchgeführt, der Fonds zu wirk⸗ 
famen Volksſtücken liegt, das werden Ste wohl, 
troß der kurzen Andeutung meine ich, zugeben. 

Sreilih, zu lachen wird es nicht viel dabei 
abjegen. Uber als Dramatiter bleibt es für mid 
eine wohlaufzuwerfende Srage: ob denn immer 
gelaht werden muß. Man kann das Publitum aud 
paden. nd für die Schaufpieler find ernfte Auf- 
gaben eine Notwendigkeit.“ 

Dorn entfhied fih für den ausführlicher ffiz- 
zierten Plan und verhalf dadurch einer Ronzeption 
zum Leben, die noch auf die Bruder Zeit zurld- 
ging. „Sch bereite,” ſchrieb er am 2. September 
1864 an Lipla, „eben ein neues Volksſtück vor, 
‚Das vierte Gebot’, fol hübſch werden, fo mein 
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Genius und der Herrgott will.” Am 17. November 
1877 wurde es abgefhloflen und ging nah Äber⸗ 
windung ſchwieriger Zenfurhinderniffe* am 29. De- 
zember 1877 mit glänzendem Erfolge in Szene. E3 
wurde fiebzehnmal nacheinander aufgeführt, um 
allerdings dann für mehr als ein Jahrzehnt zu 
verſchwinden. 

„Das vierte Gebot“ gehört zu den ganz großen 
Meiſterleiſtungen Anzengrubers. Der Volksdichter 
befinnt ſich auf ſeine Miſſion, dem Volke von der 
Bühne herab ein warnendes Spiegelbild vor- 
zubalten. Das Thema von der Elternfhuld war 
dem entwidlungsgläubigen Dichter wichtig. Sorgten 
die Eltern für die geiftige und fittlide Förderung 
ihrer Kinder, „jo hätten |’ vor nötige Gedanken 
zu Teine unnötigen Zeit und das Geihimpf und 
Geraunz über Gott und Welt möcht a End finden,” 
meint der alte Gärtner Schön, der einzige aute 
Bater des Stüdes*’*. In wuchtig primitiver Technik 
werden mit dem guten Elternpaare die fchlechten 
Elternpaare fontraftiert: da iſt auf der einen Geite 
innerhalb des Heinbürgerlihen Milteus der lieder- 
liche, großfpreherifhe Drechsſslermeiſter Schalanter 
mit feiner mannstollen Grau, feinem arbeitsfcheuen, 
zügellofen Sohne und feiner von Stufe zu Stufe 





* Bel. Werke, V, ©. H6ff. Die Haltung Der Zenfur rief all- 
gemeine Entrüftung in der Preffe (3.8. ©. Schlefinger, „In unferem 
Amteift — Öfterreich“, im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 30. Dezember 
1877) hervor; nur Das „Neue Illuſtrierte Ertrablatt“ vom 31. Dezem- 
ber 1877 trat für Die Zenfur gegen Anzengruber ein. 

» Das Verhältnis von Bater und Mutter Schön zu ihrem geift- 
lichen Herrn Sohn iſt bis auf wörtlide Anklänge vorgebildet in 
Schmids Novelle „Der Dorfltaplan“ (Schriften, XV, ©. 86). 
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unaufhaltfam abgleitenden Tochter. Die warnende 
Stimme der Großmutter verhallt in der wüſten, 
lärmenden „Hebftimmung“, in der die faubern 
Eltern fih felbft betäuben. Außerlid etwas an- 
ftändiger, in einer fozial etwas gehobenen Sphäre, 
innerlich nicht viel befjer präfentiert fi auf ber 
anderen Seite das zweite CElternpaar, der un- 
gebildete, bei jeder Gelegenheit aufprogende Haus- 
berr Hutterer, ein richtiger Wirtshaus. und Kaffee- 
bausfumper, der feine Tochter Hedwig faum kennt, 
trogdem aber die göttlihe Autorität für fih in 
Anfpruh nimmt, um fie von dem Geliebten los⸗ 
zureißen und mit einem abgelebten Hausberrnfohn 
zu vertuppeln, der folid werden fol. Der wohl- 

einende, aber weltfremde und der Verhältniſſe 
ni: Driefter, deffen Entfheidung Hutterer 
anruft, lehrt dogmatiſch: „Gehorchen und das 

lüd Gott anheimftellen”. Der zweite Akt zeigt die 

lüdsfaat der Eltern aufgegangen. Schalanter hat 
fein Gewerbe aufgegeben und lebt von dem, was 
hm feine von der Meaitreffe eines Hausherrn- 
ſohnes ganz zur Dirne herabaefunfene Tochter zu- 
ftedt, Martin, der Sohn, tut beim Militär nicht 
gut, weil er an Pflihterfüllung nicht gewöhnt ift. 
Hedwig ift an der Seite Stolzenthalers tief un- 
glüdlich geworden, ihrem Rinde iſt als böfes Vater- 
erbteil qualvolles Siehtum und früher Tod ver- 
hängt. Mit Teihter Hand werden die beiden 
Samilienfchidfale verknüpft, fo daB Martins jähe 
Mordtat (dritter Akt) beide Familien trifft. Der 
vierte Akt erhebt fih in herber Größe über die 
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Derlogenheit des Wiener Voltsftüdes. Die Tragik 
der durch Elternfhuld zugrundegehenden Opfer 
duldet Feine fentimentale „Verföhnung”, die Kluft, 
welde die Eltern und ihre durch Elternfhuld un- 
glüdlih gewordenen Kinder trennt, ſchließt fich auch 
im Angefiht des Todes nicht, und der Dichter ver- 
ſchmäht es, fie durch billige Sentimentalität zu 
verdeden. Mit einer in jener Seit nicht nur auf 
der Volksbühne unerhörten Iinbefangenheit des 
Denkens ftellt fih die gegen ihren Willen Zer- 
heiratete mit dem durch die Verlodung des Eltern- 
baufes zur Dirne gewordenen Mädchen auf eine 
Stufe: „Wir find ja beide Verkaufte“, eine Kühn- 
beit, über die fi nicht nur der alte Schön entfebt 
haben dürfte. Ebenfo frei und unabhängig nimmt 
der Dichter Stellung zu den konventionellen Trö- 
ftungen der Religion. Die binfiehende Hedwig 
lehnt es ab, fih Gott als Viviſektor vorzuftellen. 
Martin fühlt fih nur getröftet durch die rein 
menſchliche Teilnahme des einen Herzens, „das 
’3 zutiefft ehrlich mit ihm meint, und wenn er ihm 
a allweil nur wehtan hat”. Der Priefter empfängt 
von ihm die Lehre: „Wenn du in der Schul den 
Kindern lernft: ‚Ehret Vater und Mutter!’ fo fag’s 
auch von der Kanzel den Eltern, dab f’ darnach 
fein follen.” Der alte Hutterer und der alte Scha- 
lanter finden feine Verzeihung bei ihren Kindern. 

Es verdient herausgehoben zu werden, daß das 
Schidfal der Familie Schalanter rein menſchlich, 
nicht als Ergebnis eines fozialen Entwidlungs- 
progefles, aufgefaßt wird. Das Schlagwort: „Mir 
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klein Gewerbsleut find eh aufs Betteln angewiefen,” 
wird von Anzengruber nur als Gelbftbefhönigung 
gewertet. Durch dieſes Betonen des Gittlichen 
unterfcheidet fich aber Anzengrubers gefühlgmäßiger 
Raturalismus deutlich von dem programmatifchen 
Naturalismus der Berliner Schule, die dag macht⸗ 
volle Volksſtück früher Vergeſſenheit entriß, und der 
unter ihrem Einfluffe ftehenden Hervorbringungen. 

Mit Recht zählte Anzengruber diefes Stüd „in 
Tendenz und in feinen kecken Griffen in der Aus- 
führung” zu feinen beften Werten. (Brief an Bolin 
am 12. April 1878.) Was die einzelnen Geftalten 
betrifft fowie die ſatiriſche Tendenz In der Auf- 
faffung des Wienertums, fo hatte er für Einzel- 
beiten manche Vorgänger auf der Wiener Volks⸗ 
bühne und einen geftaltungsfräftigen Gefinnungs- 
genofjien vor allem in feinem Freunde Friedrich 
Schlögl, in deilen reiher Sammlung von Wiener 
Typen fih unfhwer Vorbilder für einzelne Ge- 
ftalten Anzengrubers finden ließen. Anzengrubers 
eigenftes Eigentum aber ift der heilige Eifer für 
Weltverbefierung durch Serftörung hemmender | 
Vorurteile und das mächtige dramatifhe Tem⸗ 
perament, das die einfahen Vorgänge Diefes 
„Boltsftüdes" zur Tragödie fteigerte. | Seine 
Charafterifierungstunft feiert in den Geftalten aus 
dem Volksleben höchſte Triumphe. Da fit jedes 
Wort, jede Gefte. Nichts ift gemacht, alles von 
höchſter Natürlichkeit. Die Geftalten des „Vorder⸗ 
baufes” find wohl wahr und pfyhologiih richtig 
gefhaut, aber an Vollfaftigkeit und Rundung ftehen 
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fie den eigentlihen Volksgeſtalten nah. In diefer 
Sphäre ift der Dichter jeder Stimmung Meifter. 
Die Baude gelingt ihm geradefogut wie der ver- 
zweifelte Auffchrei des zum Tode PVerurteilten. 
Wo die Worte nit mehr ausreichen, wirkt noch 
erfhütternder die Gefte. (Schalanters Tester Ab- 
gang, Ohnmachtsanfall der alten Herwig.) 

Dem Wiener Publiltum graute vor der Herbheit 
diefer Tragödie. „Aber das iſt doch nit der 
Unzengruber, der aus den früheren Arbeiten ung 
fo zu Herzen gefproden! Wenn diefer Poet das 
ländlide Gewand abftreift, die fonnigen Höhen 
und grünen Triften verläßt und weiter wandernd 
von dem Atem des aropftädtiihen Lebens umweht 
wird, dann preßt ihm der fremde Odem das Dichter- 
herz aufammen. Der Poet geht unter, der Denter 
blidt ſcharf, aber kalt um fih. So war es in 
‚Elfriede‘, wo Anzengruber in den Salon trat, fo 
tft es heute, wo er Durch die fernen Vorftadtitraßen 
ftreift und ſchmutzige Leidenſchaften in der ‚Hefe 
gären läßt!” Der Rezenfent bemüht fi die Ge— 
falten Unzengrubers als Ausnahmsfälle hinzu- 

ftellen. Natürlih vermißt er den „künftleriſch ab- 
rundenden Schluß des Ganzen, „da man doch die 
Hinrihtung eines Taugenichts nicht als ſolchen 
gelten Taffen Tann“. („Neue Zreie Preffe" vom 
30. Dezember 1877.) „Im allge t dag 
Stüd,” fand der Rezenfent dei „Neuen Greien 
Preſſe“ am 1. Sänner 1878, „in feiner unbarm- 
berzigen Natürlichkeit einen ſaſt peinigenden Ein- 
drud... wie oft ift ſchon gefagt worden, daß nicht 
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alles, was wahr ift, auf die Bühne paffe... reicht 
Doch felbft der Arzt dem Kranken die bittere 
Medizin nicht ohne verfüßende Beigabe, und da 
follte der Poet ein Heilmittel fo rückſichtslos ver- 
wenden dürfen?” Es iſt komiſch zu beobachten, wie 
der Rezenfent an dem ehernen Gefüge der Tragödie 
rüttelt, um Platz für verfühnlide Momente zu 
Thaffen. Er verfudht die Ehetragit aus Hedwigs 
Schickſal wegzudiiputieren, Martins Mord möchte 
er als ritterlihe Tat, jedenfalls als Ausflug feines 
Temperamentes binftellen. Martins und Joſefas 
Härte gegen die Eltern ift ihm ganz unbegreiflid. 

Es bedurfte erft der Schulung und der Propa- 
gandafraft der naturaliftiihen Schule, um der 
Öffentlichkeit Die ganze Bedeutung diefes Wertes 
zu Bemwußtfein zu bringen. Am 2. März 1890 
brachte die „Sreie Bühne” auf Anregung Erich 
Schmidts „Das vierte Gebot” zur Aufführung 
und begründete damit den Ruhm des Stüdes, das 
nun von Berlin aus auch den Weg auf das „Deut- 
ſche Volkstheater“ fand, wo es am 27. September 
1890 bei glänzender Beſetzung (Schalanter— Tyrolt, 
Barbara— Grau Martineli, Großmutter— Grau 
Leopoldine Berg) einen außerordentlihen und 
dauerhaften Erfolg erzielte, den heftige klerikale 
Ungriffe* nicht Tchmälern, fondern nur fördern 
tonnten. 





* Der Abendprediger von St. Stephan, Rurpriefter W. Michele, 
en gegen das „Dierte Gebot”. (Vgl. „Vaterland“ vom 11. Novem⸗ 
ber 1890; dazu „Neues Wiener Abendblatt“ vom 10. November 1890.) 
Auch in Gray wurde gegen das Stüd gepredigt. (Vgl. „Neue Zreie 
Drefle" vom 27. Oftober 1890.) 
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Die AUlt- Wiener Stüde der 
Spätzeit 


te Höhe des „Vierten Gebotes” hat Anzen- 

gruber nicht mehr erreicht, ja, wie es ſcheint, 
auch nicht mehr angejtrebt; die Lofalitüde, die er 
noch fchrieb, find — mit der verhängnisvollen Aus- 
nahme der Pofle „Ausm gwohnten Gleis” — 
„Stüde ohne Tendenz”, um einen Anzengruberfchen 
Ausdrud zu gebrauden, d. h. fie geben, ohne höhere 
Anſprüche auf getftigen Gehalt zu machen, in der 
Schilderung von Typen aus dem Wiener Volks⸗ 
leben auf. 


Ulte Wiener 
(Zuli bis Dezember 1878) 


Eine folhe Revue von Wiener Typen, nicht mehr 
und nicht weniger, tft das Volksftüd mit Gefang 
„Alte Wiener”, das Anzengruber im Zuli 1878 be- 
gann und am 24. Dezember desjelben Jahres für 
die Eröffnung der Direltionsära Karoline Völkl⸗ 
Sriedrih Strampfer in der ehemaligen „Komiſchen 
Oper“ (1874 bis 1878), jetzt „Ringtheater” genannt, 
vollendete. Die Zenſur fand an dem Stüde nicht das 
geringfte zu ftreichen. Am 27. September fand Die 
Erjtaufführung, augleih Eröffnungsfeier des neuen 
Theaters ftatt. Rapellmetfter Felix Mottl dirigierte 
Beethovens „Weihe des Haufes”, dann folgte 
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Goethes „Borfpiel auf dem Theater” — den Direl- 
tor ſprach Strampfer felbft — und die Vorftellung 
des geſamten Perfonals. Eine Ouvertüre von Adolf 
Müller, die Reminifzenzen an berühmte Operetten 
und Volksſtücke mit Geſang aus den Jahren 1862 
bis 1873 gab, leitete zur Aufführung von Unzen- 
grubers Volksftüd über. Das Publitum unterhielt 
fih köſtlich und auch die Kritik befann ſich erft mit 
einer gewiſſen Anftrengung auf ihre Pflicht, die 
Geringfügigkeit der Handlung zu rügen. Ver—⸗ 
ſchiedene Rezenfenten erkannten die Verwandtſchaft 
von Unzengrubers Geftalten mit den Bildern aus 
dem Wiener Leben, wie fie Zriedrid Schlögl in 
feinen Schriften vorführte*. Man ſah auch bald, daß 
nicht eigentlih beabfichtigt war, die alten Wiener 
den neumodifhen gegenüberzuftellen, fondern daß 
das Stüd einfach der Freude an dem buntfarbigen 
Leben einer vor den Augen des Dichters vergehen- 
den Rultur feine Entitehung verdankte. Die Hand- 
lung war leicht gefhürzt. Ein Gutmacher im Mittel- 
punft, und zu feiner Beſchäftigung zwei Heine Ver⸗ 
widlungen in zwei mit ihm und untereinander be- 
freundeten Familien, die er zu ſchlichten hat und 
auch Thlichtet. „Die Handlung,” fchreibt Ahl in der 
„Wiener Abendpoft”, „ift in einer Nußſchale zu 
faffen, aber aus der Nuß, wenn fie in danfbaren 
Boden fällt, erwähft ein Nußbaum. Das Stüd 
wirkt nicht theatralifch-Dramatifch, zugegeben, aber 
es wirkt no, wenn man nachdenkt. Das Stüd regt 


* On der Tat erinnert Severin bis in Einzelheiten an Friedrich 
Schlogls Hetzbruder (Sämtliche Werte, 111/122). 
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an, wedt auf, interejfiert, belehrt, befreit und er- 
beitert.” Es fteht und fällt freilich mit der Dar- 
ſtellung. 


Ausm gwohnten Gleis 
(September bis November 1879) 


Am 27. September 1879 ſchrieb Anzengruber, wie 
er Bolin berichtet, an einer noch titellofen Poſſe, 
in welder ein „Schreiberknecht“ die Hauptfigur dar- 
ſtellte. „Ich bin neugierig, wie Ihnen der chargierte 
Kerl famt Umgebung gefällt. Es ift felbitverftänd- 
lich Wiener Lokalpoſſe.“ Am 9. November ift diefe 
Wiener Lofalpoffe fertig und hat auch Thon einen 
Titel: „Ausm gwohnten Gleis“. „Diefelbe fit 
nihts und will nichts fein,” fchreibt er an Bolin, 
„als Stoff für Unterhaltung einen Theaterabend 
über. Hat gar_ originelle Figuren und mehrere Cou- 
plet3. Lebtere betrachte ih als Flidwerf, das ein 
Autor nicht verwerfen foll, weil er gewiſſen Ge- 
pflogenheiten gegenüber nicht Anlaß hat, in Oppo- 
fitton zu treten, wo er nichts Beſſeres Tubitituieren 
tann, befonders in der Pofle.” Am 31. Dezember 
machte er Bolin auf die politiihen Anfpielungen 
in dem Stüde aufmerkſam, deſſen Schidfal fich in- 
zwiſchen entjchieden hatte. Es hatte gefallen und 
war gut beſucht worden, aber die Kritik hatte ſich 
fo abfällig geäußert, daß der Direktor es nad) drei 
Aufführungen fallen ließ”. 

* ‚Ronftitutionelle DVorftadtzeitung: „Ein neues GStüd von 


Unzengruber, aber kein Anzengruber! Die Enttäufchung, welche wir 
da erlitten haben, war etwas fchmerzlich. Der Klaffiter des Volks⸗ 
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Man Tann die Härte im Urteil der Kritik be- 
rechtigt finden, wenn man der Kritik das Necht zu- 
billiot, einen Dichter, den fie im Abſinken und Ver- 
flahen begriffen glaubt, zu warnen und empor- 
zureißen. Allein Anzengruber hatte fih nah Aus- 
weis feiner Briefe keinen Augenblick Illuſionen über 
fein Stüd gemadt. Er wollte es nur eben auch ein- 
mal fo gut haben, wie O. F. Berg, und mit einer 
leichten Arbeit einen Eleinen Gelderfolg einheimfen. 
Mit den Voltsftüden von D. 5. Berg, Cofta und 
anderen muß man daher fein Stüd meffen, nicht mit 
den „Rreuzelfchreibern” und dem „Gwillenswurm”, 


ſtückes tft big in Die tiefften Tiefen des Theaterblödſinns hinunter- 
geftiegen und hat eine Parodie der Wiener Lokalpoſſe geltefert, Die 
ausgezeichnet wäre ohne Den blutigen Febler, Daß ſie allem Anfchein 
nad ernft gemeint iſt. Alle die Höfen Ingredienzien haben wir 
drinnen, Die platte, wenn auch mitunter ſpaßhafte Unwahrſcheinlichkeit, 
das widerfinnige, fendenzidfe Couplet und — den ſchrecklichſten Der 
Schreden — den muftlalifchen Narrenturm, Das fogenannte Quodlibet.“ 
„Wiener Abendpoft‘: „Anzengruber iſt zum erften Male berechnend 
aufgetreten und bat fich verrechnet. Er faßte Diesmal Das große 
Publikum und deffen Herbeiftrömen Ind Auge, verlieh den Fünftlerifchen 
Standpuntt, ſchrieb eine Wiener Poffe mie billigen Wortfpielen, 
Couplets, ja, mit einem Quodfibet! Ging der Unwahrſcheinlichkeit 
nicht aus dem Weg und Der Erfolg blieb aus. — Man nahm Das 
Anzengruber libel, was man von jedem anderen mit Dank aufgenommen 
hätte. Die Künftlerfchaft und Das Talent legen Verpflichtungen und 
Entbehrung auf. Daß Anzengruber noch immer, auch in Diefem Stüde 
tiefer in Die Gefellichaft greift und lebensvoller geftaltet, daß ein 
aus dem Geleiſe Geratener, Durch untergeordnete Stellung Gedrückter 
auftaut, fein innerſtes Wejen offenbart, alles fagt, was er über 
feine Umgebung denkt, den Sag erhärtet: im Weine iſt Wahrheit, 
das bat Anzengruber lebensvon erfaßt und durchgeführt." „Neue 
Grete Breffe”: „Seitdem der Dichter der ‚Rreuzelfchreiber‘ aus Den 
Bergen in die Stadt gewandert ift, haben wir felten aufrichtige 
Freude an feinen Schöpfungen empfinden Tönnen.” Rezenfent Ton- 
ftattert geringen Erfolg. „Hie und da huſcht eine Szene vorüber, 
blitzt ein Wort auf, Das an den alten Anzengruber erinnert, und als 
ob das Publikum ein perfänliches Intereffe Dabei empfände, Dad 
ihm ein Wiener Liebling nicht fo ohneweiters verloren gehen dürfe, 
wurde jeder erfreuliche Augenblid mit verftärftem Zubel begrüßt.“ 
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und bei dieſem PVergleihe muß man Eonftatieren, 
daß es an Wit reicher und Im Bau forgfältiger Hk, 
als Die Werke feiner beglüdten Konkurrenten, ja 
fogar als menfhliden Keim ein pſychologiſches 
Problem birgt, was von den GStliden der anderen 
nur felten zu jagen if. An dem ftrengen Map- 
ftabe eines Reformators der Volksbühne gemeffen, 
fann das Stüd allerdings nicht beftehen. 

Die Figur des „Schreiberknechts“ bildet den Kern 
des Gtüdes. Es iſt ein echtes Luftipielmotiv, zu 
zeigen, wie jemand, der in beitimmten Zebens- 
gewohnheiten eingeroftet ift, auch Durch eine Ver⸗ 
befferung feines Schickſals unglüdlich werden Tann. 
Das iſt das Thema des Luftfpielg, das einen Augen- 
blid lang fi ins Tragifche zu heben Tcheint, aller» 
dings, um gleich wieder im Zur unterzugehen. Was 
an Beiwert um diefe Figur herum aufgebaut wurde, 
um wenigftens eine Scheinhandlung zu Eonftruieren: 
Die Brüder Wilhofer, von denen jeder eine eigene 
Verrüdheit hat, der Taufendfafla Guſtav Grad! und 
feine Geliebte, die Witwe KRlatterbaum, die Kari⸗ 
faturen der WÜbendgefellichaft, das find allerdings 
Elemente der älteften Poflenfhablone, die, durch 
einen manchmal etwas forcierten Wit galvanifiert, 
einen umfo unlebendigeren Eindrud machen. 

Die Aufführung war glänzend. Schweighofer als 
Schreiber, Girardi als luſtiger Intrigant, Frieſe 
als politiiher Narr und Zräulein Herzog als alte 
Klatterbaum fpielten ganz ausgezeichnet. 
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Brave Leutvom Grund 
(1872—1880) 


Noch aus den Anfängen feiner dramatifchen 
Tätigkeit hatte Anzengruber einen dankbaren Stoff 
liegen. Das zweite Stüd, das der Direktor des 
Theaters an der Wien nah dem „Meineidbauer” 
fontraftgemäß zu erwarten hatte, follte „etwas Gall- 
meyerei fein, aber Volksſtück, nämlich Stüd aus dem 
Volke heraus.” „Heißt vielleiht auch ein ‚Mädel 
aus dem Volk,” teilt er am 2. Mai 1872 Gürtler 
und am felben Tage auch Rofegger mit: „Ferner 
fhriebe ih gern ein Wiener Volksſtück mit ur- 
wühfigen Wiener VBollsfiguren”. Da die Gallmeyer 
fih damals Anzengruber noch entzog, blieb das 
Stüd liegen und wurde erft wieder aufgenommen, 
als die Geiftinger für ein Gajtfpiel, das auf Anfang 
1880 feitgefest war, ein Stüd brauchte. Anzen- 
gruber wollte fofort nah Vollendung der Poffe vom 
„Schreiberknecht“ an die WUrbeit geben. „Stoff 
humoriſtiſch,“ Tchreibt er am 27. September 1879 an 
Bolin, „gleihfalls lokal, Titel etwa ‚Schule für 
Mädchen, Frauen und Mütter‘, unter welchem Sie 
fih alles mögliche vorjtellen können und auch werden, 
das ich aber dergeitalt auf Die Beine ftellen werde, 
Daß ſämtliche Iuftfpielbedürftige Hofbühnen in 
Klagen ausbreden follen, dat fie nichts derartiges 
in ihrem Genre au befehen befommen.” Er freute 
fih auf Die Urbeit und wollte ih ungefäumt daran 
machen (Brief vom 9. November 1879 an Bolin), 
aber erft am 4. Februar 1880 ſchloß er fie ab. Am 
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15. Februar 1880 reichte er fie als vorläufig noch 
titellofe Novttät beim Theater an der Wien ein. 
Rah längerem Schwanken entſchloß er fih ſchließ⸗ 
U für den — nicht ganz bezeichnenden — Titel 
„Brave Leut vom Grund“. 

Für „Ballmeyereien” gab es ein feitftehendes 
Schema, dag in zahllofen Poffen variiert wurde. 
Sn verfahrene, verrottete Verhältniffe wird unter 
irgend einer Motivierung, und fei es auch als neue 
Wirtfhafterin oder neue Köchin, ein friſches Natur- 
End eingeführt, Das mit prachtvoller Refchheit und 
zündender Luſtigkeit Ordnung ſchafft. Diefes Schema 
bat Unzengruber zum Rahmen für ein Charalfter- 
Iuftfptel erweitert, weldhes dag „Mädel aus dem 
Volle” als Mädchen, als junge Ehefrau und 
Mutter zeigen follte. Es wäre eine ſowohl der 
Gallmeyer wie der Geiftinger durchaus würdige 
Aufgabe geweſen, den Charakter eines echten 
Wiener Kindes im Wandel der Zeiten Darzuftellen. 
Über freilich fette das einen Fünftlerifchen  Ernft 
voraus, den weder die eine noch die andere auf- 
brachte. Sie hatten offenbar ein Stüd nad Dem Schema 
erwartet, ein Stüd, in das fie wie ein Wirbel- 
wind bineinfahren und in dem fie unter einem 
Sturm von Laden — einige vorfichtig verteilte Dofen 
Sentimentalität halfen der Wirkung erfahrungs- 
gemäß nah — alles Krumme gradbiegen Fonnten, 
und lehnten den ruhigen Ernft ab, In den „Anzen⸗ 
grubers Novität“ austlang. Ohne die Mitwirkung 
einer hervorragenden Schaufpielerin konnte das 
Stüd aber niht zum Leben erwachen; denn Die 
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anderen Geftalten, mit denen Anzengruber der 
„Rolle“ eine Staffage [huf, waren ganz deutlich 
entweder als Lüdenbüger (Familie Hameder, Fa— 
milie Wächter, Eitelberger, Kathi, Liesl, Preßinger) 
oder als Objekte der außerordentliden Erziehungs⸗ 
kunst dieſes Mädchens aus dem Volke (Michel, 
Blind, Mittler, Untonie) oder als unentbehrliche 
KRontraftfiguren (Grau Wächter, Rranzberger-Rofa, 
Duder famt Gemahlin) zu erkennen, fie alle find 
zu fehr abhängig von dem Stern, um den fie Treifen, 
als daß fie ein felbftändiges Intereſſe beanfpruchen 
tönnten. Flüchhtige Andeutung für den Chargen- 
fpieler muß oft die liebevoll ausmalende Charafte- 
riftit erfegen, durch welche allein ſolche Geftalten 
Anfpruh auf Eriftenzberehtigung haben. Darin 
ſteht das Stüd ficherlich Hinter den „Alten Wienern“ 
zurüd — trotz mander ſchönen Einzelheit. Gang- 
bofer rühmte mit Recht den Schluß der zweiten Ab- 
teilung als „keuſch und rein, bei all feiner ſtarken 
Pilanterie, poetifh in feiner gefunden Sinnlichkeit 
und echten Natur und der Friſche des Dialoges”. 

Nachdem Zräulein Geiftinger das Stüd als zu 
ernit abgelehnt und die Direktoren des Theaters an 
der Wien e3 gegen ein Pönale von 1800 Gulden 
(Mitteilung Ganghofers) dem Dichter zurüdgeftellt 
hatten, blieb es liegen und kam erjt nah Anzen⸗ 
grubers Tode, gelegentlih der Wiener Theater⸗ 
ausjtellung im „Internationalen Ausſtellungs⸗ 
theater im Prater” am 3. September 1892 zur Auf- 
führung. Yet glängender Beſetzung durch die Kräfte 
des Deutfhen Volkstheaters (Amalie—Sräulein 
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Glödner,, Mittler—Biampietro, Kranzberger — 
Martinelli, Duder—Greißnegger, Kathi Grau 
Berg) vermochte es nur einen Achtungserfolg zu er- 
ringen und verfhwand nad zwölf Wiederholungen. 


Heimgfunden 
(Oktober 1884— Dezember 1885) 


Einen ftimmungsvollen Ausgang nimmt die Reihe 
der Alt-Wiener Komödien Unzengrubers mit der 
Wiener Weihnahtstomödie „Heimafunden“. Sie 
ift an Kraft der Charakteriftit und Behaglichkeit in 
der Rleinmalerei mit „Alte Wiener” zu vergleichen, 
aber fie tft nicht eine „Revue“, fondern ein Stüd, 
das fi aus einer wohl einfachen, aber trasfähigen 
Handlung aufbaut und von der Stimmung des 
Weihnachtsfeſtes durchwärmt iſt, Die Anzengruber 
ſo ſehr liebte. 

Als hätte das Schickſal einen böſen Witz auf den 
anheimelnden Titel des letzten Wiener Volksſtückes 
des großen Wiener Volksdramatikers machen 
wollen, türmten fi) gerade diefem Werke die un- 
glaublihiten Hinderniffe entgegen. 

Die Erfolge des Anzengruber⸗Zyklus im Stadt- 
theater hatten in Anzengruber wieder die Luft zu 
dramatifher Produktion gewedt. Schon am 9. Of. 
tober 1884 fchreibt er an einer Weihnachtskomödie 
(Brief an Ada Chriſten am 9. Oftober 1884), am 
9. Dezember 1884 tft der erfte Akt fertig; erflärend 
fest er dieſer Nachricht an Bolin bei: „Weihnadhts- 
komödie, verfteht fih, ohne Märchengeſtalten, nur 
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die Stimmung diefer Woche, die ja eine poetifche, 
gemütvolle ift, ausnügend.” Die Aufführung war 
für Weihnachten 1884 gedacht gewefen, aber auf- 
geihoben worden, weil Sauner, der die Rolle des 
Doktor Hammer fpielen follte, fih vor dem erften 
Auftreten vor dem Wiener Publitum fürchtete, 
das ihm die Schuld am Ringtheaterbrand beimaß. 
Nachträglich war der Dichter froh über den Auf- 
ſchub. „Der hinter der nominellen Direktion des 
Wiedener Theaters jtedende Franz Jauner, ehe⸗ 
maliger Direktor des Ringtheaters zur Seit der 
graufigen Brandkataftrophe, eingedent des Wag- 
niffes, vor das Wiener Publitum hinzutreten, zagte 
davor, die ihm zugedachte Rolle (d. i. Doktor 
Hammer) zu fpielen. Wegen Mangel an einer 
anderen tüchtigen Kraft ergab fih nur das Mittel 
der Verfhiebung auf nächſte Weihnachtszeit. Wie 
war ich froh, daß der Mann nicht umfattelte und 
ſich doch entfhloß, die Rolle zu übernehmen, ein - 
Skandal, wie er vielleicht nicht dageweſen, hätte 
mein Stüd mitten in der Aufführung umgebradt. 
Sm Dezember vorigen Jahres wurde die Defrau- 
dation ruhbar, die der Bruder des Direktors 
Sauner, Lukas Zauner, ala Direltor der biefigen 
Estomptebant beging; die veruntreuten Gelder er- 
reihten die Höhe von 11), Millionen! Und nun 
denken Ste, diefes Stadtereignis mit dem darauf- 
folgenden Gelbftmorde des Defraudanten wäre 
mitten bineingeplagt in die Vorftellungen meines 
Stüdes, in welchem Franz Jauner einen leicht-: 
finnigen Advokaten darzuftellen gehabt hätte, der 
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nahe der Malverfation fteht und einen Selbſtmord 
in Vorbereitung fest, wenn auch nit ausführt!!” 
(Brief an Bolin vom 27. März 1885.) Erft im 
August 1885 nahm Anzengruber die Arbeit, die er 
1884 hatte liegen laffen, wieder auf. Am 4. Dezember 
wurde das Stüd von der Direktion des Theaters an 
der Wien der Zenfur überreicht, die es mit gering- 
fügigen Streichungen paffieren ließ. Uber die Direl- 
tion fheute fih, die Aufführungen des „Zigeuner- 
baron“ zu unterbreden, und ftellte die Weihnachts⸗ 
fomödie abermals zurüd. Nicht einmal einen Ber- 
leger fand Anzengruber für fein Stüd, fondern 
mußte es als Theatermanuftript druden laffen. Die 
Provinz nahm fi des verfannten Kleinods an. Am 
26. Dezember 1885 bradte der Charakterkomiker 
Alfred Schreiber, der feit 1873 die Direktion Des 
Stadttheaters in Baden führte, „Heimgfunden” mit 
glänzendem Erfolge zur Darftellung* — er felbft 
jpielte die Rolle des Thomas — und wiederholte 
den Verſuch am 19. Dezember 1886 auf dem Theater 
in Graz, defien Leitung er ebenfalls führte. Durch 
Rofeggers enthufiaftiihe Beſprechung in der „Deut- 
ſchen Zeitung” am 1. Jänner 1887 wurde der Sour- 
nalift Sohannes Nordmann auf die Dichtung auf- 
merffam und bradte fie für den Grillparzer-Preis 
in Vorſchlag, der Anzengruber am 24. Zänner 1887 
verliehen wurde. Damit ſchien die Sache abgetan, 
al3 das Leffing-Theater, ermutigt durch den Erfolg 


* „Neues Wiener Tagblatt“ vom 28. Dezember 1885. „Deutfche 


Zeitung” vom 29. Dezember. „Ronftitutionelle Vorftabtzeitung‘ vom 
28. Dezember 1885, 


> 
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des „Pfarrer von Kirchfeld“ auf dem Deutfchen 
Theater, das Stüd in den Spielplan aufnahm. Das 
Wagnis, dem Derliner Publitum eine Wiener 
Weihnahtstomödie vorzuführen, dem Anzengruber 
felbit mit Bangen entgegenfah (Brief an Bolin vom 
23. Rovember 1888), gelang volllommen. Die Auf- 
führung wurde ein großer Triumph’. „Mir kann's 
übrigens nicht ſchaden, wie das Stüd auch aufgefaßt 
‚werden wird,“ batte Angengruber vor der Auf- 
führung geſchrieben, „in Zerlin läßt man mir Ge- 
rechtigfeit widerfahren — dort bin id wer!” Die 
Beſprechungen find durchwegs verftändig und auf 
einen abtungsvollen Ton geftimmt, der Anzengruber 
wohltun mußte. Otto Brahm in der „Nation” (am 
22. Dezember 1888, Nr. 12, ©. 182) rühmte die 
Lebhaftigkeit und Anfchaulichkeit der Volksgeftalten 
und den ftarfen Gehalt an Stimmung. „Sie zu 
bannen braudt er nicht in Die Märchenwelt hinauf- 
zuſchweifen, er findet fie ala moderner Realift im 
einfah Menſchlichen, in dem natürlichen Verhältnis 
von Bruder zu Bruder, von Mutter zu Rind; und 
weit entfernt, in der Sentimentalität ſchwächlicher 
Poeten fi zu verlieren, lebt fein Talent, fein fröh- 
lihes, füddeutfhes Temperament gerade in der 
Miſchung von Empfindung und Humor am Fräftigiten 
auf. Die alte Hammer und ihr Thomas bilden eine 
rührende Gruppe — fie ftreiten miteinander Tag 
aus, Tag ein und manch hartes Wort der unruhigen 





* Dal. die Auszüge aus Befprechungen in „Neue Zeit, Worhen- 
fchrift für das Sheater- und Lrheberrecht“ vom 1. Zänner 1889. 
(Nr. 13 und 14, ©. 803.) 
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Alten muß der gefügige Sohn über ſich ergeben 
lafien; aber tief innen wohnt treue Neigung und 
opferfrober Mut und Liebe... es erinnert die Ge- 
ftalt an Raimund und wie ein jlingerer Bruder des 
Tiſchlers Valentin fteht diefer Thomas Hammer 
da mit feinen poffierlihen Worten und feinem gol- 
denen Gemüt. Es ift etwas von vertrauten Deutfchen 
Geftalten, von Eulenfpiegel und Hanswurft in dem 
braven Gefellen und der gute alte Schwankhumor 
gudt und aus den treuen, Eugen Augen Iuftig an.“ 

Die Wiener Erftaufführung im Deutfhen Volks⸗ 
theater erlebte Unzengruber nit mehr. Martinellis 
Botſchaft vom Beginn der Proben war eine der 
legten Nachrichten, die von der Außenwelt an das 
Bett des Dichters drangen. Die Aufführung am 
19. Dezember 1889 (Thomas — Martinelli, Alte 
Hammer—Zrau Berg) geftaltete fihb zu einer 
Totenfeier. Ein Epilog von Adolf Franckel gedachte 
des verftorbenen Dichters. Die Beſprechungen 
bringen ein farblofed Lob, das Stüd verfchwindet 
nah elf Aufführungen vom Wiener Spielplan. Das 
blafierte Publitum des Deutfhen Volkstheaters 
war unempfänglich für den poetifchen Zauber diefes 
ehten Wiener Stüdes, Das auf die Berliner — 
vielleicht weil das Wiener Milieu für fie den Reiz 
des Sremdartigen hatte — To Stark gewirkt hatte. 
Die Freie Vollsbühne führte eg am 10. Zänner 
1910 im Stadttheater auf. 

Wiederum muß man das Stüd, um ihm auch vom 
Standpunkte einer kühl abwägenden Kritik gerecht 
zu werden, in die Tradition des Wiener Weih- 
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nachtsftüdes bineinftellen. Weihnachtsſtücke — EI- 
mars „Unterm Chriftbaum” (1866) mag als ein 
Beiſpiel für viele genannt fein — waren für Die 
Lieferanten der Vorftadtbühnen wenig mehr als ein 
Anlaß geweien, noch ftrupellofer ala fonft ver- 
widelte Samilientonflitte in einer wahren Flut von 
GSentimentalität aufzumweichen. Anzengrubers Weih⸗ 
nachtsſtimmung tft echt und unfentimental-gemütvoll. 
Er verzichtet darauf, feindlihe Brüder oder einen 
zürnenden Vater mit einem verlorenen Sohne unter 
dem Chriitbaum zu verfühnen und Sntriganten zu 
entlarven. Hammer findet bei der Mutter nicht eine 
gefüllte Brieftaſche, Die alles gut macht, er findet 
nur unendlihe Liebe und fchöpft Daraus neuen 
Lebensmut. Auh das Grundthbema von „Heim- 
ofunden” Tannte das Alt-Wiener Volksſtück vor 
Anzengruber. Friedrih Kaiſer hatte es in einer 
Reibe von Lebens- und Charakterbildern vartiert, 
Elmar hatte es im „Mädchen von der Spule” und 
„Anter der Erde” behandelt, aber im Sinne der 
Flucht des Städters auf das Land. Der Gedanfe 
der Rückkehr aus modiſcher Liberfeinerung in die 
Einfachheit eines arbeitfamen Lebens iſt ein echt 
volfstümliher Gedanke, der in der Gefhichte des 
Wiener Vollsftüdes immer wieder auftaudt. Nie 
aber wurde die Flucht aus der erfältenden Kon- 
vention einer rein geſellſchaftlichen Exiſtenz in die 
Herzenswärme des Familienleben fo natürlich und 
überzeugend dargeftellt, wie in Anzengrubers „Heim- 
gfunden“. Die Geftalten der alten Hammer und des 
Thomas, in denen fi diefer unfentimental-herz- 
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liche Familienſinn verkörpert, find höchſte Meifter- 
leiftungen der Darftellungstunft Angengrubers. 
„Heimgfunden” gehört nicht zu den bedeutendften 
Stüden Anzengrubers, aber es ift zweifellos fein 
gemütvollites. Das Iegendäre „goldene Wiener 
Herz” ſchlägt in ihm. Geftalten wie Thomas und 
Die alte Hammer find felten geworden, aber fie 
waren einft: gut, natürlich, einfachen, fröhlichen 
Sinnes. Es tft ein freundliher Zug in der Ent- 
widlung Ungengrubers, daß der zornige Gitten- 
fhilderer des „Vierten Gebotes” mit dDiefer wunder- 
vollen Verklärung des echten Wienertums von der 
„Lokalbühne“ Abſchied nimmt. ber dieſer Weib- 
nachtskomödie liegt der Abglanz einer untergegan- 
genen Kultur, Die nie groß, aber echt und höchſt 
fiebenswert war, bevor fie in Aberfremdung und 
Selbitzerfegung unterging. 
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Die legten Bauernftüde 


a8 Dramatifhe mag ich nimmer in der Weife 

treiben, wie ich’3 getrieben. Kann ich's nicht 
mit Wiener Poffe, Luftfpiel oder ernitem Schau- 
fpiel — ih wills verfuhen — fo laß ich es lieber 
ganz bleiben. Das Ländliche mag ih nicht. Sch habe 
feine Urſache mehr, es zu Fultivieren. Es erwachen 
in jenen Streifen politifche, eigentlich mehr foziale 
Sragen, und die Poefie hat an deren Löfung feinen 
Anteil.” Haarſcharf umſchreiben diefe Worte Anzen- 
grubers an Bolin (Brief vom 26. März 1886) feine 
Stellung zum YBauernjtüd. Er fohrieb YBauernftüde, 
folange er in dem Bauern den einfachen, unge- 
brodenen Menſchen fehen zu dürfen glaubte. Se 
mehr ih fein Blick für die materiellen Mächte 
Thärfte, weldhe das Leben beitimmen*, und fein 
Glaube an eine unmittelbare Auswirkung des rein 
Menſchlichen ſchwand, defto mehr wurde er fi 
deffen bewußt, daß feine Auffaffung vom Yauern 
eine romantifhe war. Der Bauer jtellte fih ihm nun 
im Sinne einer unromantifch-realiftifhen Betrach⸗ 
tung der Dinge als ein Produkt feiner befonderen 
foztalen Bedingungen dar und damit erlofch für ihn 
das Intereſſe am Bauern, deſſen Verhältnis zur 
Umwelt dadurch genau fo Tompliziert wurde, wie 


*Vggl. Werte, VIII, ©. 193 ff., ©. 389 ff. 
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Das des Städters zu der feinen. Für die Wahl Des 
Milieus ift dann ausfchließli die Erlebntsnähe 
entfheidend, und die ſprach für das ftädttfche Leben, 
dem er fih nunmehr zuzuwenden gedenft. 

Wenn trob dieſes Vorfages, den nad der pofi- 
tiven Seite (modernes Großſtadtdrama) auszuführen 
ihm nicht mehr gegönnt war, no zwei Bauernftüde 
entſtehen Tonnten, To tft das — abgeſehen von der 
Kraft der Eingewöhnung in erprobte Ausdruds- 
formen — in erfter Linie äußeren Umſtänden zu- 
aufchreiben. 

Um beften find wir über die Entſtehungsgeſchichte 
des Trauerfpiels „Stahl und Stein” unterrichtet. 
Es mag geftattet fein, die Entſtehungsgeſchichte 
dieſes Dramas, die einzige, Über die wir einiger- 
maßen Genaueres willen, ein wenig ausführlicher 
Darzuftellen”. 


Da Onkl — Stahl und Stein 
(1873—1886) 


Sn der erften Hälfte des Juni 1881 erhielt Bolin 
den GErftlingsdrud der Erzählung „Einfam”, er- 
fhienen in „Nord und Süd”, Mai 1881. Er er- 
fannte fofort dag Thema des PVolksftüdes „Da 
Onkl“, an dem Unzengruber nah Ausweis des 
Kalenders am 6. big 22. Suni 1873 und am 
30. Sänner 1875 arbeitete und von dem ihm Anzen- 
gruber bei ihrem erften Zufammenfein — alfo 

* Herr Profeffor Wilhelm Bolin in Helfingfors Hatte Die Güte, 


die nachfolgenden Ausführungen Im Manuftript zu lefen und Irr⸗ 
tümer zu verbeffern. 


552 


Frühjahr 1878 — erzählte (vgl. Brief an Rofegger 
vom 23. April 1875 und an Bolin vom 10. Zuli 
1878); feine „radikale Ketzerſeele“ freut. fih über 
den fühnen Geift des Werkes und befürdtet, daß 
ein Theaterfaifeur die „urfprünglih dramatifche 
Anlage” ertennen und ausbeuten könnte. Seine tätige 
Sreundfhaft läßt es bei der Bewunderung nicht 
bewenden. Schon am 8. Auguft desfelben Jahres 
fann er 100 fl. als Honorar für den Abdrud einer 
von ihm verfaßten Eiberfegung des „Einfam” in der 
in Helfingfors erfcheinenden „Finst Tidskrift“ 
Thiden und Thon am 6. März 1882 ſucht er um die 
Erlaubnis zur Dramatifierung der Novelle für 
Schweden an. Um zweiten Dftertag gibt Anzen- 
gruber diefe Erlaubnis mit größtem Vergnügen, ein 
gemeinfamer Abend in Wien wird verabredet. Bei 
ihrem vierten Beifammenfein, zwiſchen 9. Mai und 
30. Zunt 1882, war der „Einfam” eines der großen 
Themen, die Brundzlige der Dramatifierung dürften 
feftgelegt worden fein”. Am 8. Dezember 1882 


* Sn Karton 16551 findet ſich folgendes Szenarium von Anzen- 
grubers Hand, daß vielleicht hierher gehört: 
a) 1. Alt: Wirtshaus, bis der Einfam abgeht. 
b) 2. Alt: Denfelben Abend 
Plag vor dem Pfarrhof 
Der Pfarrer nit am Plage 
Der Kaplan kommt mit der Botenfrau 
Geſpräch der beiden Pfaffen, Pfarrer ab 
Einfam Hinzu 
Nun zweiter Pfaff und Einfam 
Schluß des Altes., 
a) 3. Alt: Wirtshaus 
Burſche, Wirt, — die Bühne wird leer 
Pfarrer und Bürgermeifter 
Wirtsleute treten auf, Geſpräch. 
a) 4. Alt: Tod des Einfam. 
b) Schluß im Pfarrhof. 
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bringt Bolin allerlei Bedenken. Die beiden Haupt- 
perfonen hätten zu wenig Berührungspunfte, es 
fehle beim Pfarrer ein unmittelbar fihtbarer Ron- 
flift, was für die Dramatifhe Form ungeeignet fei. 
Das Gelbitbefenntnis des Einfam komme zu Tpät, 
um Teilnahme zu erweden. Anzengruber bezeichnet 
in feiner Antwort (vom 6. Dezember 1882) dieſe 
Ausftellungen als „unleugbar richtig”, macht aber 
das Geftändnig, daß er es auf alle Gefahr hin ge- 
wagt haben würde, auf der Bühne die Sade Den 
nämlihen Zerlauf nehmen zu laſſen, wie in der Er- 
zählung, und daß die Generalbeihte des Burſchen 
— die er um Fein Wort anders abgefaht hätte, alfo 
jest einfach ausschreiben würde nah dem Buche — 
auch bei ihm vor Erſchießung des Einfam zu ſtehen 
gefommen wäre. Diefe Waohalfigkeit feinerjeits 
ſchließe natürlich nicht aus, daß ein Bearbeiter der 
Erzählung e3 auf anderem Wege mit gleichem, viel- 
leicht beſſerem Gefhtd und Glück treffen würde. 
Sn einem Briefe vom 21. Dezember 1882 kommt 
Bolin hartnädig auf feinen eriten Einwand zurüd, 
auf den Anzengruber nicht eingegangen war: eine 
Epifode jei unbedingt nötig, welche den Pfarrer in 
ein gewiſſes Schwanfen verfege. Da der Charakter 
des Einfam fo ftarr feftitehe, jo müfle der Dfarrer 
in Tätigkeit gezeigt werden. Schon am 8. Jänner 
1883 berichtet Bolin über den Abſchluß der ſchwedi⸗ 
ſchen Dramatifierung. Er hatte fih tatſächlich be- 
mübt, den Konflitt des Bürgermeiſters mit Dem 
Einfam bewegter zu geftalten. Der Bürgermeifter 
bat von der Zivilbehörde, an die er fih, vom Pfarrer 
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gedrängt, in Angelegenheit der Austreibung des 
Einfam wendet, auf Vermittlung des Kaplans den 
Auftrag befommen, Geduld zu üben. Der Tat— 
beitand bezüglich des Einfam müſſe erſt erhoben 
werden. Der Pfarrer nimmt jest den Einfam auf 
Rat des Bürgermeifters nochmals ing Gebet, wobei - 
er tut, als babe er noch nichts gegen ihn unter- 
nommen. Das Gefpräh, welches in der Novelle Das 
dritte Kapitel Ihließt, war in der Dramatifierung 
mit Einfams Aufſchrei: „Spar dein Entweder! Ich 
tomm nit, da drauf Tannft Gift nehmen!” abge- 
broden worden. Seht, bei der zweiten Unterredung 
zwiſchen Pfarrer und Einfam, wurde es mit einer 
pafienden Einleitung wieder aufgenommen und erit 
nad) diefem zweiten, abermals erfolglofen Verſuche 
bewegt der Dfarrer den Bürgermeiſter dazu, ein 
Direltes Eingreifen der Gendarmerie zu erwirfen. 
Am Schluſſe follte der Kaplan die Geelforge der 
Gemeinde übernehmen, big der verftorbene Pfarrer 
einen würdigen Nachfolger finden „würde. Er war 
in Diefer Faſſung ing Dorf zurüdgelehrt, weil er 
im „Bezirksamt” zufälligerweife mit dem Bürger- 
meiſter aufammengetroffen war und fich Darüber be- 
unruhigt hatte; als er vollends eben dort gehört 
hatte, daß Gendarmerie eingreifen folle, war er fo- 
fort ing Dorf zurüdgeeilt, um den Burſchen zu 
fhüsen. Den Einfam felbft gedachte Bolin (Brief 
vom 28. Jänner 1883) dadurch für die Handlung 
taugliher zu machen, Daß er verfudhte, ihn in Be⸗ 
ziehung zu den Bauern zu bringen. Daher erfindet 
er den Riedhofer, den er als einen dem Einſam 
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wohlgefinnten Mann Hinjtellt. Was den Charalter 
des Pfarrers betrifft, fo überlegt Bolin, ob der 
„Pfaffe“ nicht eine Portion ZLüfternbeit haben 
tönnte; er folle der Haushälterin verblümte An⸗ 
träge machen, fie follte fie zurüdweifen, ihn dadurch 
(oder dabei?) an feine Zugendfünde erinnern. Bolin 
fagt fih wohl felbft, dab er durch dieſe Erfindung 
den Charakter des Pfarrers verfchieben würde, aber 
Zelotismus und Priapismus liegen nah feiner 
Meinung eben nahe beifammen. Dem widerſpricht 
Unzengruber in einem von Caftle zuerft veröffent- 
lichten Zeile eines bei Bettelheim abgedrudten 
DBriefes vom 4. Februar 1883. „Eisner, der Pfarrer. 
Derfelbe verging fih in feiner Jugend, es wird an- 
genommen, derfelbe fei ein pflichtgetreuer Charakter, 
er bereut fein Vergeben, er wird Miifionär. Er 
fündigte das eine Mal, nit wieder. Er verfieht es 
damit, dab er fih ein Richteramt zumaßt, feine 
Strenge — wo ihm durch feine Shwähe Milde 
fo nahe gelegen wäre — ift Äberhebung, Hochfahrt, 
welche zu Fall kommt und fein tragifhes Geſchick 
berbeiführt. Diefes menſchliche, tragiſche Erlebnis 
entbehrt als Tolhes jedes polemifhen Bei— 
geihmades; dat im Priefterftande die Bedingungen 
bauptfählih vorhanden, ein ſolches Los berbei- 
zuführen, ift nebenfählich, nur der ftolze, unter das 
Geſchick gebeugte Charakter hat dazuftehen, nur 
Furcht und Mitleid hat er zu erweden, er fiel als 
Menſch, er zahlt Die Schuld als foldher, ihn darf 
nichts verähtlih mahen. Daher nichts Lüfternes in 
feinem Charakter, darüber ift er hinaus. Nein po- 
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lemifhes Stüd, ein ernfte8 Drama.” Unzengruber 
dachte fih das Stüd „mit der Iinerbittlichkeit der 
antifen Tragödie unaufhaltfam bis zur Rataftrophe 
vorſchreitend“. Daber ift er den Motivierungs- 
bemühungen Bolins im allgemeinen abgeneigt. Die 
Kompofitionsfragen beipridt er im Sinne des in 
der Unmerkung abgedrudten Szenariums. 

Am 16. Februar 1883 ſetzt fih Bolin mit den von 
Unzengruber erhaltenen Ratihlägen-und Winfen 
auseinander. Er opfert dag Motiv der Lüfternbeit. 
Dafür gedahte er „Hartingers alte Sirtin” als 
Haushälterin einzufchteben. Ihre Erzählung follte 
den Pfarrer an die Zugendfünde erinnern. Ste hätte 
auch ein paar Fräftige Schlußworte zu ſprechen: der 
Pfarrer — aud ein Kindesmörder, der eben nicht 
ins Zuchthaus Tomme, oder dergleichen”. Um das 
Hterbleiben des Kaplans zu erklären, hatte Unzen- 
gruber ein einfadheres Motiv vorgefhlagen; Bolin 
fand, daß feine Paffivität jet ſchwer zu verftehen 
fei. Der dritte Alt wird jest folgendermaßen aus- 
geftaltet: die Bauern reden über des DBürger- 
meiſters Reife in die Stadt. Riedhofer nimmt fi 
des Einfam an, bat ein Gefpräh mit dem Einfam 
— hier Sollte die erfte Hälfte Des Geftändnifles des 
Einfam folgen, doch wurde Bolin durch Anzen⸗ 
grubers eindringlide Warnung, das in der Stim- 
mung einheitlide und logiſch gegliederte Geftänd- 





* Sm „Einfam‘-Manuftript Des Zenſurarchivs hat — ein letter 
Nachklang diefer Faſſung — noch die Pfarrlöchin den Ausruf zu 
tun, der fpäter Der Marthe der Novelle zugeteilt wurde: „Er bat 
fein eigen Kind ums Leben bracht!‘ 
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nis zu zerreißen, wieder wantend — und Einjam 
beweijt dem Niedhofer, daß er nicht unter die Men- 
ſchen tauge. Dann folgte das Gutenhofen-Thema. 
Ein Gefpräh Marthe-Girtin follte den Pfarrer an 
feine Sünde erinnern, Liest dazukommen. Die 
weitere Folge wie im eriten Plane. Daran follte ſich 
Die große Szene zwifhen dem „Onkel“ und dem 
Einfam anſchließen: der Pfarrer ftellt ſich barm- 
berzig, aber der Einfam Tennt die Sachlage Durch 
Riedhofer; er weiß, daß der Bürgermeifter eine 
„Naſe“ befommen bat, und benimmt fih dem- 
entfprechend übermütig. Der Pfarrer befiehlt jest 
Aufbietung der Gendarmerie. Zomerl geht zu 
Einfam. Aktſchluß. 

Sn einem Briefe vom 8. März 1883 jet Anzen⸗ 
gruber fih mit diefen Plänen auseinander, aller- 
dings unter vielen Vorbehalten, die der Scheu ent- 
fpringen, in fremde Arbeit ftörend einzugreifen. 
Ihm mipfält die aktive Rolle, die Bolin dem 
Kaplan zumutet, fie paßt nicht zu dem Bilde, das 
Unzengruber von ihm hat. „Sie denken fidh ihn be- 
forgt um den Einfam. So ftelle ih ihn mir durch⸗ 
aus nicht vor. Er intereffiert fih für ihn und den 
Schneider-Tomerl ein einziges Mal, das hielt er 
für feine Pflicht, der Starrföpfigfeit des Pfarrers 
gegenüber unternimmt er Teinen zweiten Verſuch.“ 
Daß der Kaplan die große Beichte des Einfam ent- 
gegenzunehmen habe, war allerdings Anzengrubers 
„prachtvoller Vorſchlag“ geweien (Bolin an Anzen⸗ 
gruber am 22. Februar 1883). In die Handlung 
ſollte er aber nicht eingreifen. Es ſollte ihm, ſchreibt 
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Anzengruber, Die Möglichkeit von einer Ahnung auf- 
dämmern — nad) meinem Entiwurfe zu ſpät — daß der 
Berfolgte das Kind des Verfolgers fei. Da allerdings 
faßt Die Tragik diefes Verhältniffes ihn an und er 
gerät in beillofen Schred, der ihn aber nur zum 
Aufſchreien, aber nit zum Handeln bringen Tann. 

Bei der Motivierung dieſes fpäteren Auftretens 
ſah Angzengruber feine Schwierialeiten. „Der alte 
Knabe ſteht niemandem im Wege, ftatt mit Morgen 
nädften Tages, reift er erſt mit nächſtnächſtem.“ 
Es ſei nicht nötig, ihn beforgt des Weges hin- 
und widerzuſchieben. Angengruber hätte aljo Die 
Abſchiedsſzenen (Erzählung, drittes Kapitel, Bolins 
Drama, zweiter Akt) einfach geopfert; Bolin, der 
ſich dazu nicht entjchließen Tonnte, half fih am Ende 
mit der Erfindung, der Alte habe im Pojtwagen 
feinen Plat mehr gefunden (Bolin an Anzengruber 
am 22. Februar 1883). Am eindringliciten warnt 
Unzengruber vor der Einführung der alten Sirtin. 
„Wir haben dann zwei große Generalbeidhten im 
Stüd, das ift immer abträglich, kommt die der Alten 
darin zuerſt — fie hängt gar nicht mit der Handlung 
zufammen — jo wirkt fie oder wirkt nicht, in beiden 
Fällen tut fie der zweiten des Einfam Abbruch; 
tommt fie hinterher, fo wird fie Dadurch unwirkſam.“ 
Dagegen billigt er die Ubficht, „Die Flintenfchülle, 
die den Einfam fällen”, ſchon unmittelbar bei Auf- 
ziehen des Vorhanges fallen zu lallen. 

Bolin boffelt noch immer an dem fchiwierigen 
dritten Akt, auf Anzengrubers Rat läßt er den Ge- 
Danten einer tatlräftigen Teilnahme des Kaplans 
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am Schidfale des Einfam fallen. Dadurch wurde, 
wie er ganz richtig fah, fein Riedhofer überflüffig; 
es war jest nicht mehr nötig, daß er den Kaplan 
um Hilfe anging. Der Bürgermeiſter follte jebt die 
Order an die Gendarmerie fertig mitbringen, der 
„Pfaffe“ fie abfertigen und dann erit follte er Zeuge 
des Geſpräches über das Gutenhofener Erlebnis 
werden. Der Reit des Stoffes fchten ihm nur für 
zwei Abteilungen eines Altes, nicht für zwei Akte 
zu reihen. Bon dem Gedanken einer Einverleibung 
der Sirtin in das Stüd Tann er noch nicht laſſen; 
er braudt fie, weil die Einfam-Fabel ein zu dünnes 
Gefüge gebe (Bolin an Anzengruber am 14. März 
1883). Einen Monat ſpäter aber (Brief vom 3. bis 
6. April 1883) tft er befehrt. Er habe jest den 
vierten Akt (bis auf einen einzigen Puntt) genau 
nach Anzengrubers Weifungen geitaltet. Nur ftebe 
jest das Geſpräch über die Gutenbofener Jugend- 
fünde am Ende des dritten Altes, die Dramatifie- 
rung folge alfo der Kompofition der Erzählung. 
Dem Einfam follte innige Teilnahme gefihert werden 
dur ein Gefpräh des Einfam mit der Pfarrtöchin, 
das In innerer Beziehung mit dem Geſpräche Ontel- 
Einfam ftehen ſollte: es follte vom Gegenfat des 
gefchriebenen und natürlichen Rechtes handeln. Der 
gelehrte Autor erinnert an Kreon-Antigone. 

Dem Briefe vom 14. März 1883 (Wien, Stadt- 
bibliothet, 3. N. 15.794) liegt ein Blatt von Bolins 
Hand bei, das die beiden Saffungen des dritten 
Altes, Die der Begenftand fo eifriger Distuffion ge- 
weſen waren, nebeneinanderitellt. 
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Schema des dritten Altes, 


1. Bauernfzenen ungefähr 
wie Kapitel IV des Ort- 
sinals, d. i. der Erzäh- 
lung „Der Einfam“. 

2. Borige, Riedhofer tritt 
für den Einfam ein. 

3, Riedhofer und Einfam: 
feine Einblirgerung mög- 
lich. 

4. Geſpräch der Weiber 
und Laufchen des Pfar- 
rers. 

5. Sixtin trifft Tomerl und 
erwirkt deſſen Beſuch 
zum Einſam. 

6. Tomerl und Burſchen, 
nach Kapitel IV des Ori⸗ 
ginals. 

7. Tomerl, ein Burſch, und 
Pfarrer, wo dieſer den 
ſtrengen Herrn heraus⸗ 
kehrt, dann Bürger⸗ 
meiſter mit Beſcheid 
aus der Stadt: Geduld 
empfohlen und Bitte 
des Kaplans, die Sache 
nicht zu übereilen. 

8. Pfaff und Einſam. 


9. Pfaff beſchließt, direkt 


mit Gendarmerie zu 
unterhandeln. 


Anzengruber, 2. 


1. Desgleichen. 


2. Sixtin erfährt von der 
Expedition zur Stadt. 
3. Sixtin trifft Einfam: 
feine Einblirgerung mög- 

lich. 

4. Sirtin trifft Kaplan: 
Rückſprache mit Pfaff 
befchloffen. 

5. Raplan und Pfarrer; 
Einlenten angebahnt. 


6. Vorige, Bürgermelfter. 
Möglichleit der Ret- 
fung. 

7. Bürgermeifter, Pfarrer, 
Einfam; wieder aufge- 
nommene Unterhand⸗ 
lung. 


8. Pfarrer und Einfam, 
volles Zerwürfnis. 

9, Beförderung der Rom- 
mandaturfchrift an den 
Gendarmeriepoften. Ge- 
fpräch der Weiber, 
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Sn der Seit vom 31. Mat big 14. Juni 1883 
waren die Freunde wieder in Wien beifammen ge- 
wefen und Anzengruber hatte es jih „einen Tag 
koſten laffen”, das deutſch geſchriebene Manuffript 
Bolins durchzuarbeiten. (UAnzengruber an Bolin 
15. Dezember 1883.) Im näditen Brief,” am 
26. Zuli 1883, dankt Bolin für die aufopfernde 
Mühe, die Anzengruber darauf verwandte. Er habe 
fait auf jeder Seite Anzengrubers unverfennbare 
Überlegenheit, feinen ſzeniſchen und pſychologiſchen 
Scharfblid und fein tehnifches Geſchick bewundern 
müflfen. Aus dem eriten Alt hat Bolin jett alles 
ausgefchieden, was er „unnüger Weife” in Anzen- 
grubers mufterhafte Erpofition (d. i. in die Er- 
zählung) bineingegeben. Unſchlüſſig iſt er noch, ob 
die Köchin ein wenig Selbitbiographie geben Toll, 
um die Güte des alten Pfarrers zu tlluftrieren. 
Anzengruber bat das ungeteilte Geſpräch Des 
Pfarrers mit dem Einfam an den Schluß des 
dritten Altes gefegt. Wie lebhaft Anzengrubers 
Snterefie geweſen war, beweijt der Brief vom 
22. Juli 1883, der eine Variante nachträgt. „Schließ- 
lich noch eines, den Einfam betreffend, möcht ich die 
von mir in Vorſchlag gebrachte Schlußphrafe: ‚Ich 
will allein fein mit meinem Zungen’ umändern. ‚Ich 
will (oder werde) allein wachen bei meinem Jungen,’ 
dünkt mich befler.” Am 13. September 1883 meldet 
Bolin, daß er die Szene Pfarrfühin-Eisner um- 
gejtellt und die Erinnerung an die Vergangenheit 
der Köchin ganz ausgefchaltet habe. Gleichzeitig be- 
ftelt er bei Milldder auf feine Koſten eine „echte, 
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anmutige Melodie für die Vierzeiler” im „Einfam”. 
UAnzengruber beforgt ihm eine Kompofition von 
Hans Richter (Brief vom 5. Dezember 1883), und 
zwar ſchwebte ihm dabei nicht „der richtige Alpler⸗ 
gefang vor, den er fih auf einer ſchwediſchen Bühne 
nicht denken konnte, fondern eine Art „Internatio- 
naler Zrußliedlform”. Gegen einen melodramatfi-- 
hen Aufputz der Einbringung des Einfam (Bolin 
an Anzengruber am 23. November 1883) bat er 
nichts einzuwenden. Schon am 11. Oktober 1883 
konnte Bolin mitteilen, daß die "Rollen ausge- 
fhrieben würden, und fhon am 5. Februar 1884 
fand die Aufführung des „Einfam”, Schaufpiel in 
vier Akten von Wilhelm Bolin, frei nad einer 
Erzählung von Ludwig Anzengruber (Enslingen, 
Skädespel i 4 akter af Wilh. Bolin. Fritt eiter en 
berättelse af L. Anzengruber) in Helfingfors ftatt. 

Den Erfolg ſchilderte Bolin dem Freunde als 
günjtig, um ihm Freude zu mahen. In Wirklichkeit 
vermochte fi das proteitantifhe Publikum in die 
katholiſchen Vorausſetzungen des Trauerfpiels nicht 
einzufühlen. Nur bei der eriten Aufführung war das 
Haus von Neugierigen gefüllt, aber die Teilnahme 
reihte nur für zwei Wiederholungen aus. Aller⸗ 
dings litt Die Aufführung unter der Oppofition des 
Schaufpielerg, der die Rolle des Pfarrers fpielte*. 
Die Darftellungstunft des jungen Schaufpielerg 
Anton Grand, dem die deutfche Buchausgabe des 
„Einfam“ gewidmet ift und deilen Maske Anzen- 





* Briefliche Mitteilung Bolins an den Herausgeber. 
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gruber recht gut fand (Brief vom 23. März 1884 an 
Bolin), rühmt der Verfafler warm. 

Die Aufführung hatte Yoltn darüber belehrt, DaB 
der dritte Akt an tehnifhen Schwächen leide, ins- 
befondere, daß die Horchſzene auf der Bühne un- 
möglich fei. Er denkt an Umarbeitung. Für eine im 
Bereihe der Möglichkeit liegende Aufführung in 
Stockholm gedentt er eine Liebesepifode ein- 
zufhmuggeln, weil er in der Kritik immer wieder 
den Vorwurf hatte hören müſſen, ein Stüd, in Dem 
nur Männer ımd ein paar alte Weiber vorlämen, 
tönne unmöglich intereffieren. Der Einſam aller- 
dings müſſe der Einfam bleiben. Er erwägt das 
Motiv, die Mutter einer Dirme, die fih in den 
Einfam vergafft, unter die Verfolger des Einfam 
einzugliedern. Doch verwirft er felbit diefe Idee 
wieder und faßt zwei Möglichkeiten ins Auge: ent- 
. weder eine breitere Ausmalung des Verhältnifſes 

Tomerls und feiner Geliebten — ein Ratfchlag, 
den Anzengruber fpäter in „Stahl und Stein“ be- 
folgte — oder die Wiederaufnahme des Motives 
von der fhönen Müllerin, dag Anzengruber nad 
einer von Bettelheim (Briefe Il, 175) aufbewahrten 
Mitteilung Bolins für die urfprüngliche (Dramati- 
Ihe) Formung ing Auge gefaßt, in die Erzählung 
aber niht aufgenommen hatte. Aus Anzengrubers 
Antwort vom 24. Februar 1884 gewinnen wir eine 
anſchauliche Vorftellung von diefem Motive, welches 
das Drama vom „Einfam” in eine ſtarke kultur⸗ 
fämpferifhe Beleuchtung gerüdt hätte, ohne mit 
dem Hauptmotiv organifch verbunden zu fein. Er 
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dachte an eine „Müllerswitwe, die fi in den 
andersgläubigen Mühlknecht verliebt, vom Pfarrer 
die Einfegnung des gemiſchten Yündniffes verlangt 
und vom felben über dies Anfinnen hart angelaffen 
wird, bei Gelegenheit, wo er von ihr raſch ab- 
fommen Tann. Nun lauert fie ihm auf und fagt ihm 
unter vier Augen, fie erinnere fih recht gut, als 
etwa vierzehnjähriges Dirndl gehört zu Haben — 
feine Liebesgefhihte in Butenhofen. Um nun die 
betreffende Nebenhandlung Eunftgereht einzufügen, 
müßten andere Partien des jetigen Stüdes aus⸗ 
gefchieden werden, die Gartenlaufchizene ganz ent- 
fallen und verfhiedenes andere in Bedacht ge- 
nommen und in Betraht gezogen werden. Die Ar- 
beit wäre alfo keine ganz leichte, in aller Schnelle 
abzutuende. „Ih muß es Ihnen ganz anheimftellen, 
wozu Ste fih entfchließen wollen.” Daß Anzen- 
gruber aber Feuer gefangen hatte, beweiſt dag Poft- 
feriptum: „Das lebte Wort Über den ‚Einfam’ halte 
ich noch nicht für geſprochen.“ 

Eine deutihe Yuchausgabe des „Einſam“ wird 
nun von Bolin ernfthaft ins Auge gefaßt. Er fteht 
unter dem Bann des lebten Ratſchlages Anzen⸗ 
grubers. Die Tomerl-Epifode follte ganz fallen, die 
Warnung des Einfam follte die ketzeriſche Müllerin 
beforgen. In einem ausführliden Briefe vom 25. big 
28. März 1884 berichtet er über die Eingliederungs- 
verſuche: gleich in der eriten Szene follte von der 
Vertagung des Aufgebotes geſprochen werden, die 
angeblih wegen Mangelhaftigleit der beigebrachten 
Zeugniffe erfolgen würde. Im zweiten Akt follte 
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unmittelbar nah) dem Monolog des Pfarrers, alfo 
wohl nah Schluß des zweiten Altes des „Einfam” 
in feiner jetzigen Faſſung (Ende des dritten Kapitels 
in der Erzählung) Die Müllerswitwe kommen, um 
mit dem Pfarrer zu reden; er fährt fie hart an und 
fie geht eingefhüchtert fort. Im dritten Akt follte fie 
nach erledigter Urbeit Die alte Marthe auffuchen, 
um fih von ihr Rat zu holen; fie kommt mit der 
mitleidigen Pfarrerstöhin und dem Kaplan zu- 
fammen. Alle haben Mitleid mit ihr. Sie tritt nun 
dem Pfarrer entgegen und erinnert ihn an Die 
Gutenhofener Gefhihte. Der Pfarrer begibt fi 
aber ungerührt und unerfchüttert in die Gemeinde- 
kanzlei. Die Einführung des lutheriſchen Müllers- 
knechtes fei überflüffig. Am 11. April 1884 überfendet 
Bolin an Anzengruber eine deutſche Überfegung 
des ſchwediſchen „Einfam”. Bei der Leftüre wurde 
fih Anzengruber (Brief vom 26. April 1884) offen- 
bar erft des vollen Gegenfates feiner urfprünglichen 
Konzeption, nah welder das Schaufpiel mit der 
UInerbittlichkeit der antiten Tragödie unaufhaltfam 
bis zur Rataftrophe vorfchreiten follte, zu Bolins 
Siligranarbeit bewußt; er bittet um Verlegung 
weiterer Verhandlungen auf eine mündliche Zu—⸗ 
fammentunft. Die Einfhaltung einer Liebes- 
gefhichte hält er jett für ganz überflüffte. Den 
gleihen Beſcheid hat Bolin ſchon vorher von Stod- 
bolmer Greunden erhalten, welchen er den „Einfam” 
vorgelefen. hat (Brief vom 17. April 1884). Auch 
die Menſchenſcheu des Einfam fcheint Anzengruber 
feiner weiteren Motivierung bedürftig. Im Juni 
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1884 kam Bolin wieder nah Wien und ließ Anzen- 
gruber das deutſche Manuffript zurüd. Aber Anzen- 
oruber Fam nicht Tofort zur Durhficht. Am 20. Zult 
1884 erbittet er Zeit für die Durcharbeitung des 
Manuftriptes. „Jetzt gärt das Ganze noch, in guter 
Stunde wird es Klar.” | 
Anzengrubers Intereffe an dem beinahe auf- 
gegebenen Stoffe war mächtig erwacht. Er verfucht, 
fih über die Möglichkeit einer Aufführung zu 
orientieren, und reicht Turzerhand Bolins „Einfam“ 
unter eigenem Namen ein*, leider nur, um am 
5. Dezember 1884 (Brief Anzengrubers an Bolin) 
die Gewißheit zu haben, daß das Aufführungsrecht 
nicht zu erlangen fei. Am 27. September 1884 bringt 


* Anzengruber an Bolin am 27. September 1884: „Mit der an⸗ 
deren Notiz, daß ich ein Vollsftüd am Theater an der Wien einge 
reicht habe, verhält es fich folgendermaßen: Girardi hatte in, Feld⸗ 
rain und Waldweg’ Die fertige Komödie ‚Der Einfam’ ausgefchnüffelt 
und war über felbe entzüdt. Sch fagte ihm, daß die Zenfur das Stüd 
verbieten würde. Er wollte es wagen einzureichen, und fo ließ ich 
denn von Ihrem ‚Einfam’ Abfchrift nehmen, Das fteht fertig, und 
verbieten würden fie mich oder Sie. Sollte Das Unmögliche möglich 
werden, Dann mache ich meinen ‚Einfam’ Daraus, in Dem ich aus 
dem Buche nehme, was zu brauchen, und das andere aus Eigenem 
Hinzutue”. 

Diefed Manuftrtpt bat fi im „Archiv für Niederöſterreich“ er- 
balten. Im dritten Alt hat tatſächlich noch die Pfarrköchin, Zungfer 
Seferl, die Aufgabe, den Einfamen zum Nachgeben zu beivegen, Die 
Dann fpäter Marche übernimmt. Die Lnterrebung des Pfarrers mit 
Einfam ſchließt nicht wie im gedruckten Buche, mit Eisnerd Wut⸗ 
ſchrei: „Web dir, Verblendeter!“, ſondern Eigner Tpricht einen ruhigen 
Monolog: „Zch tat, was ich Tonnte und durfte, gefchehe Denn, was 
muß, und Gott fei es anheimgeftellt, jegliches Unheil zu verhüten!“ 
Er wendet fih zu geben, fteht aber bei den erften Worten ber in 
der folgenden Szene Auftretenden ftil und tritt zur Geite. Die 
Pfarrkochin verabfchiebet fi von Marthe und Marthens Erzählung, 
welche &isner belaufcht, macht ung mit Eisners Verhältnis zu 
Quliane befannt. Elsner ftürzt Davon, Wirt und Liefel bemerfen es 
und Liefel bat Das Schlußwort des Altes: „Diesmal hat Der Sorcher 
nit amal a Wand braucht, 3’ hören, was Ihm nit lieb 18!“ 
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er Bolin allerlei Abänderungsvorfchläge, beziehungs- 
weife Pläne, die er nur für den Fall Des Bedarfes 
ausführen will. Die Pfarrerstöhin foll zur ganz 
Heinen Epifode werden und nur im zweiten Aufzuge 
ein paar Worte mit Kaplan und Pfarrer [prechen. 
Dabei blieb Bolin fowohl im ſchwediſchen „Ein- 
ſam“, deſſen deutſche Fafſung ſich durch Unzen- 
grubers Kopie im Zenſurarchiv erhalten hat, als 
auch im gedruckten Buche, nur daß Bolin im Druck 
auch noch die ſzeniſche Anmerkung tilgte, welche die 
Pfarrersköchin Seferl als Stellvertreterin von 
Hartingers alter Sixtin charakterifiert: „ein hageres 
Frauenzimmer in mittleren Jahren, ſchlicht und 
ſauber gekleidet, doch mit einer gewiſſen Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Ausſehen. Im Benehmen ſtets 
zurückhaltend, beſcheiden, einfach und fern von 
jedem Frommtun. Tod und mancherlei Trübſal 
haben ihre Heimat zugrundegerichtet; ſeit fiebzehn 
Jahren lebt fie tm Pfarrhaus”. Un Stelle der 
Lauſcherſzene foll die alte Marthe eintreten. Fernere 
Anderung: der Pfarrer gibt dem Kaplan zwar nicht 
die Namen der Perfonen, denen er nachforſchen 
will, an, aber er nennt doch eine Mittelsperfon in 
der Stadt, gleihfalls einen- Pfaffen, deſſen er fi 
früher zum Verkehr mit Mutter und Rind bediente; 
der würde ihm fagen, wo fie zu erfragen feten. Nun 
fligziert Anzengruber (Brief vom 27. September . 
1884) den dritten Akt, wie er ihn plant: „Marthe 
fpriht den Einfam an und verfuht ihn um- 
auftimmen; da ihr das nicht gelingt, fo tritt fie nach 
der Szene, Die der Pfarrer mit dem Bürgermeiſfter 


568 





bat, felbft an Eigner heran und nun folgt eine große 
Szene, wo fie in ihm alte Erinnerungen wedt, und 
nun kommt der Einfam zurüd, der mit feinem Troß 
alles zeritört. Nach deſſen Abgang ftürzt der Kaplan 
auf die Szene. Er hat den betreffenden Pfaffen 
unterwegs getroffen, der Tann erit in ein paar 
Zagen kommen; er hat Dienftreife und hat den alten 
Mann befhtworen, umzukehren und dem Eisner die 
Botſchaft zu fagen: der lebten Nachforſchung nad 
wäre die Mutter tot, nit das Kind, man hätte 
es für tot ausgegeben, weil man fich feiner fhämte, 
es lebte der Burſche, ein ausgeftoßener Verbrecher. 
Die Meldung geſchieht haftig. Eisner dankt dem 
Kaplan für die gehabte Mühe. ‚Die beiden Per- 
fonen gingen mir einſt nah. Die Meldung kommt 
zur rechten Stunde, fie fei ein Zingerzeig, es fügt 
fih da, ein Unrecht an der Geſellſchaft gutzumachen. 
Eisner nimmt die Nachricht mit Schred und Er- 
Thütterung auf, aber er bezwingt ſich und zieht die 
obige Solgerung daraus: ‚Es bleibt dabei.” Das 
Dublitum fteht hart vor der Erkenntnis der Situa⸗ 
tion. Die Szene muß fo geführt werden, Daß dem 
Zufhauer zu grufeln beginnt. Sm folgenden Akt 
fteigt nun der Tomerl, nicht der Kaplan zum „Ein- 
fam binauf. Die Szene, wo Einfam mit dem Gen- 
darmen kämpft und angefiht3 des Publikums, 
Tchließt den Akt. Alles übrige bleibt, wie wir's ver- 
abredet haben.” 

Kein Zweifel, jebt zum erftenmal wird Anzen- 
gruber am „Einfam”-Stoffe produktiv. Die erfte 
Skizze, Die den geborenen Dramatiker Anzengruber 
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an der Arbeit zeigt. Bolin kann ſich der dramatiſchen 
Wucht der Konzeption Anzengrubers nicht ent⸗ 
ziehen, vermag ihm aber nur zaghaft zu folgen. Er 
läßt die Pfarrköchin („Alte Sirtin“) jest fallen, gibt 
aber zu bedenken, daß die Rückkehr des Kaplans un⸗ 
motiviert ſei, da weder der Kaplan noch der andere 
Pfaffe wiſſen könne, daß die Botſchaft dringend ſei. 
Gar nicht einverſtanden iſt Bolin damit, daß der 
Kaplan nicht zu Einſam hinaufſteigen ſoll, ebenſo⸗ 
wenig kann er fich mit der Kühnheit der Kampf⸗ 
ſzene abfinden. Daher verfuht er zu vermitteln. Die 
Zufammenlegung des Zomerl und des Iutherifchen 
Müllersknechtes iſt eine folde Idee; der Müllers- 
knecht Toll fih zur Aushilfe im Wirtshaufe be- 
finden, den Part der „Lieje” übernehmen und den 
Hauptanteil an den Erflärungen erhalten, durch 
welche dem Pfarrer feine Vergangenheit zum Vor- 
wurf gemacht wird. 

Dann ruht das Stüd. Eine Anfrage der „Ge- 
noffenfhaft dramatiſcher Schriftiteller und Kom- 
poniften” gibt Anlaß zu einem Geſchäftsbrief, in 
welhem die Bühnenverwertung des „Einfam” mit 
dem Zuſatz „Drama“ oder „Volksſtück nah der 
gleichnamigen Erzählung Anzengrubers von Wil- 
beim Bolin“ verabredet wird. In einer neuen Folge 
von Briefen wird Schließlich Die Laufcherfzene auf- 
gegeben und dafür eine direkte Unterredung zwi⸗ 


Then Pfarrer und Marthe gefegt. Wichtig iſt Anzen- 


grubers Mitteilung, daß diefe Szene zur älteiten 
Konzeption gehörte und nur für die epifhe Form 
durch Die Erzählung erſetzt wurde (Brief vom 9. Of- 
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tober 1885). Die Müllerin läßt Bolin „nach dem 
ihm gewordenen Beſcheide“ endgültig fallen. Dem 
Bedürfnis nach weiblihem Perfonal fol durch An- 
fügen eines CEinafters Genüge getan werden. Als 
Bolin am 10. Dezember 1885 von Anzengruber das 
Manuftript erhielt, fiel die Szene, in der Martha 
den Pfarrer an Gutenhofen erinnert, allerdings 
nit fo aus, wie fie Anzengruber vorfchwebte, eine 
Szene, „weldhe wie in der Tragödie der Alten, das 
nabende Verhängnis und die Verblendung deſſen, 
der ihm verfällt, dem Zufchauer vor Augen ftellen 
follte”. Am 31. Zänner 1886 liegt der „Einfam” 
gedrudt vor*. Nachträglich Tommen dem Autor Be— 
denken: die beiden eriten Alte find zu wenig fort- 
Threitend, man fei am Schluffe des zweiten Altes 
nicht weiter ala am Ende des eriten; er denkt an 
Verfhmelzung der beiden Aufzüge. Der Abſchied 
des Kaplans könnte — als unwichtig — im Wirts- 
baus vor fich gehen. Aud für die Szene vor der 
Höhle wünfht er einen ftärkeren Abſchluß, erfennt 
aber noch nicht, daß er fih durch die Verlegung des 
Kampfes hinter die Bühne die einzige Möglichkeit 
dazu verbaut hatte. In einer Befprehung des „Ein- 
fam” in der „Begenwart” regt Dr. Zolling an, doch 
eine Liebhaberin einzuführen, die dem Einfam in 
der Rampffzene, die jett auf die Bühne gebracht 
werden fol, affiftiere. Bolin befhäftigt fih mit 
diefem Theatereinfall und macht fofort den Ein- 

* ‚Der Einſam.“ Boltsftüd in vier Alten, frei nach der gleich- 


namigen Erzählung L. Anzengrubers von Wilhelm Bolin. Leipzig, 
Drud von O. Muße. o. 9. 
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wand, dab es dann mit der Einfamleit des Einfam 
vorbei fei. Auch diefe Anregung hat zweifellos auf 
„Stahl und Stein” abgefärbt. Damit [chließt bie 
Diskuffion über den „Einfam“. Am 2. Dezember 
1886 Tommt neue Kunde von Anzengruber: „Stede 
bis über Hals und Kopf in Arbeit! Sonſt geht's 
mir gut. VBearbeite — erfhreden Ste nicht — das 
‚Einfam’-Thema unter Titel ‚Stahl und Stein’. Der 
Bater ift Bürgermeister! Paſſende Stellen, 
Szenen aus der Novelle berübergenommen. Rette 
Dadurch die Rolle für den Schaufpieler.” 

Neidlos jubelt der Freund auf: „Und der ‚Ein- 
fam’ wird doch bühnenfähig durch Sie! Glüd auf! 
Mir bleibt es gleich Lieb!” Zreilih fest er be- 
Dauernd hinzu: „Aber der Pfaff gehört doch fehr 
Dazu, ſchade, daß dieſe trefflihe Figur geopfert 
werden muß.” Am 12. Zunt 1887* Thon Tann er 
Unzengruber fein !rteil über „Stahl und Stein“ 
fagen. Grundempfindung: Bewunderung Ein- 
wände: Die Umwandlung des Pfarrers nehme dem 
Pfarrer fowohl wie dem Einfam ihr erhabenes Ge- 
präge. Aus dem Pfarrer ſei eine Art Meineidbauer 
geworden. Im „Einfam” feten wefentliche Züge ver- 
wiſcht, fo daß man nicht mehr jenen Eindrud groß- 
artiger Wehmut empfange wie von dem „Einfam” 
der Erzählung, anderfeits fei er aug dem Mittel- 
puntt der Erzählung berausgefhoben, denn er 
fomme nit nur hinter dem Bürgermeiſter, fondern 
fogar hinter Tomerl zu ſtehen. „Der urfprünglide 





* Arbeit abgefchloffen am 19. Dezember. 
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Einfam tft dDüfter-erhaben wie eine Geftalt aus der 
alten Zragödie. Der Bankert des frömmelnden 
Großbauern iſt nur ein bemitleidenswertes Stief- 
find des alltäglichiten Geſchickes.“ Sein eigenes 
„Einfam”- Drama Karakterifiert er jest allerdings 
als eine recht ungelenke Bearbeitung, deren ein- 
ziges Berdienft die Integrität der beiden Haupt- 
figuren fei. 

Die Direktion des Theaters an der Wien war 
für eine Aufführung von „Stahl und Stein” nicht 
zu baben. Die Schaufpieler des Burgtheaters 
brachten das Zrauerfpiel, dem fi die Vollsbühnen 
wegen feines Ddüfteren Charakters verfagten*, in 
einer Ausnahmeaufführung zu Gunften des Schau- 
fpieler-Denfionsvereing „Schröder“ Sonntag, den 
6. November 1887 als Mittagsvorftellung im Hof- 
operntheater zur Darftellung**. ber die Wirkung 
läßt die Verwaſchenheit der Rezenfionen kein Urteil 
zu. Am 2. April 1893 nahm das Deutihe Volks⸗ 
theater dag Stüd auf, nachdem es vorher mit dem 
Burgtheater einen heftigen Strauß über dag Auf- 
führungsrecht ausgefämpft hatte. 1894 wurde es 
dreimal im Burgtheater aufgeführt. Im Spielplan 
bat es fih nirgends erhalten. 

Ein Vergleih mit Bolins „Einfam” einerfeitg 
und der Quelle anderfeits zeigt die gewaltige Äber⸗ 
legenheit des dramatiſchen Genies über den geiſt⸗ 
vollen Dilettanten und die völlige Unabhängigteit, 





Arne — ſich im, Figaro“ 1887, Nr. 46 (vgl. Bd. XV, 
11. Seil) Darüber 
°* fiber bie Genfurfehidfofe berichtet Anhang zu Band 111. 
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die fih Anzengruber feiner eigenen Novelle gegen- 
über zu wahren wußte. 

Wir wiſſen, daß der „Einfam”-Stoff urfprünglich 
dDramatifch Eonzipiert war. Es ſpricht für Anzen- 
grubers überlegenen Runftveritand, daß die Novelle 
„Der Einfam” durchaus epifh gehalten fit, und 
äwar fo fehr, daß Bolin bei der Dramatifierung mit 
der größten Schwierigteit zu kämpfen hatte. Die 
Wirtshausfzene freilich Eonnte er für feine Drama- 
tifierung, wie übrigens auch Anzengruber felbft, faft 
direlt einverleiben. Es war nur eine SIndividuali- 
fierung der ungenannten Spreder der Novelle nötig. 
Dann aber nimmt die Erzählung einen ruhigen 
epifhen Fluß. Wir fehen den Kaplan auf feinem 
Abſchiedsgang, wir fehen ihn beim Einpaden, wir 
atmen mit ihm den Frieden des Abends. Er macht 
einen traftlofen Verſuch, den Dfarrer zur Milde zu 
bewegen, er nimmt Abfchied von der Pfarrerköchin 
und vom Einfam. Dann wieder eine ganz dDramati- 
Ihe Szene. Wie Stahl und Stein prallen der 
Pfarrer und der Einfam aufeinander. Der Rampf 
ift angefagt. Dramatiſch mutet ebenfalld Die 
Enfemblefzene im Wirtshaus an, aber rein epiſch 
gedacht ift es, Daß der Pfarrer den Bürgermeiſter 
auf der Straße abfängt, um fih zu vergewifiern, 
daß fein Auftrag erfüllt ift, und dabei durch ein 
Gefpräh hinter einem Zaun an fein Gutenhofener 
Erlebnis erinnert wird, epifch Die Schilderung feiner 
Rene. Epifh gedacht ift vor allem der Schluß. Der 
Einfam ift Thon tot, da er vor das Haus des 
Pfarrers gebraht wird, Leine Ronfrontierung von 
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Vater und Sohn wird verſucht. Nur mit ſcheuem 
Blick ſtreift er die Bahre und erſt in der Nacht ſucht 
der Vater den toten Sohn in der Leichenkammer auf. 

Aus der Grundanlage der Erzählung „Der Ein— 
ſam“ und aus den Beſprechungen Anzengrubers mit 
Bolin, ſoweit die Briefe davon eine Vorſtellung 
vermitteln, geht hervor, daß die „Einfam”-Tragödie 
als eine analytifhe Tragödie gedaht war. Die 
Sünde des Pfarrers und die Verhärtung feines 
Charakters im Miſſionsdienſt einerjeits, die unglüd- 
liche Tat des „Einfam” anderfeit3 Liegen in der 
Vergangenheit. Die Handlung bringt nur den Zu- 
fammenjtoß von Vater und Sohn, der, da der kata⸗ 
ftrophale Ausgang nah) den gegebenen Voraus⸗ 
fegungen nicht einen Augenblid lang zweifelhaft 
fein kann, als „Erfennung” im Sinn der analpti- 
Then Tragödie wirft. 

Solder Wucht war allerdings Bolin nicht 
mädtig. Eine an und für fich unproduftive Natur, 
ein feiner Anempfinder und unverähtlicher Kritiker, 
verfagte er gänzlich als Geftalter. Sklaviſch ab- 
bängig von Anzengrubers Tert, verfehlte er durch⸗ 
aus die Grundftimmung des Stoffes, die er nad- 
träglih fo klar herausfühlte. Er fuchte für feinen 
„Einfam” nah „Handlung“. Der Hilflofe Raplan 
follte zum Gegenfpieler des ftarrfinnigen Pfarrers 
umgeftaltet werden, in Hartingers alter Sietin, in 
Riedhofer und feinem Anhang jollte er Zinter- 
ftüßung befommen. Es wirkt faft beluftigend, wie er 


Four auf Figur in die Wagfchale legt, welche der 
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fol, damit jenes Gleihgewiht von Spiel und 
Gegenipiel entſtehe, das nach feiner Auffaffung vom 
Dramatifhen unentbehrlih war. Selbſtverftändlich 
tommt er auf diefe Weiſe au dazu, die Wabhr- 
ſcheinlichkeitsfrage aufzumwerfen. „Der arme Burſch,“ 
plädiert der Kaplan (III/6) jurtfiifh volllommen 
richtig, „ift nit wie a gwöhnlicher Vagabund zu be- 
bandeln, er is gwiflermaßen angfiedelt und Hat 
mandes Zahr dDroben glebt, ohne daß ihm verwehrt 
worbn. Durch Zeit und Umſtänd is ihm a Art Recht 
(unwillkürliche Geberde des Pfarrers) — ich Tag 
nur, a Art von Recht gwordn, das er ih nicht ohne 
weitres verkürzen laffen möcht!” Sole Berufung 
auf die begrifflihen Beſtimmungen des Gefetes 
über VBagabondage entrüdt das „Einſam“⸗Drama 
natürlich volllommen jener Sphäre grandiofer 
Tragik, von der doch der Kritifer Bolin Die Geftalt 
des Einfam umwittert fand. Noh Ihlimmer wirkte 
feine Abhängigkeit vom Text Anzengrubers. Der 
erste Akt ift nahezu identifch mit dem erften Kapitel 
der Novelle, nur daß die unbeitimmten Umſchrei⸗ 
bungen der Redner durch wenig dharakteriftifche 
Bauernnamen erfegt find: Riedhofer, Lohmeier, 
Griefinger (Dorfichneider), Schlehdorn (Schufter). 
Das ftimmungsvolle zweite Kapitel widerftand Der 
Dramatifierung. Der zweite Akt gibt das Dritte 
Rapitel wieder, in welches die FZürbitte Des Kaplans 
für den Einfam eingefügt wurde. Bolin ſchädigte 
jedoch dDiefe Szene empfindlich dadurch, dag er vor 
dem Raplan die Pfarrerföhin — im der Novelle 
eine ftumme Figur — Die gleihe Fürbitte dem 
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Pfarrer vorbringen ließ, im Heinen derfelbe Fehler, 
vor dem Unzengruber warnte, als Bolin fein Stüd 
noch mit der Beichte von Hartingers alter Girtin 
berauspugen wollte. Wie der Verfaſſer nachträglich 
ſelbſt erkannte, führt der zweite Alt um Teinen 
Schritt über den erften hinaus. Der dritte At, das 
Schmerzensfind Bolins, hat das vierte Rapitel der 
Novelle zur Grundlage. Die Wirtshausfzene ver- 
läuft im Drama ungefähr fo wie bei Unzengruber, 
der Anſatz, NRiedhofer zum Haupte einer dem Ein- 
fam freundliden Partei zu machen, ift noch Deutlich 
ertennbar. Dann aber fett die Unſicherheit des 
Autors mit eigenen Erfindungen ftörend ein. Die 
alte Marthe Tommt, erfährt von den Burfchen, was 
gegen den Einfam geplant iſt, und beſchließt, ihn zu 
warnen. Natürlich kommt er gerade in dieſem Mo- 
mente mit Angelrute und Fiſchgerät Daher und läßt 
fih von Marthe zum Niederſetzen auf einer Bank 
bewegen. Sie redet ihm Liebreich zu, der Gefahr aus 
dem Wege zu geben; er aber fühlt fih ganz ſicher: 
„Ich laß mich nit fchredn, ich weiß au, was d’ 
Geriht Tönnen und mögen. Dö machen fih nir mit 
mir 3 ſchaffn, wann ih Fein Körndl Anlaß zu 
Klagen gegen mi gegeben... Zu Hunderten 
rennen Leut umber, Juden und Schwärzer, Hau«- 
fierer, Raftelbinder und Zigeuner, und keiner fragt, 
wo |’ zuftändig fan: oder ob | a Kirchn brauchen!” 
Sie rät ihm, feinen Heimatsort aufzuſuchen. Da 
fett er ihr auseinander, daß er nicht mehr unter Die 
Menſchen tauge. Die Szene foll Rührung erweden, 
kommt aber nicht zur Wirkung, da alle ihre Argu- 
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mente ſchon in der Schlußfzene des zweiten Altes 
erihöpft wurden. Der Einfam gebt, der Kaplan 
fommt und übernimmt von der alten Marthe die 
Aufgabe, den Pfarrer zu erweihen. In Gegenwart 
Brätners, des Bürgermeljters, findet diefe Unter- 
redung ftatt. Sie bleibt troß der juriſtiſch ftich- 
bältigen Gründe des Kaplans ergebnislos. Da 
taucht Marthe wieder auf und erinnert den Pfarrer 
an die Sünde in Gutenhofen. Der Wirt und Liefel 
belaufen die Unterredung. Eisner heißt fie geben 
und ftärkt fih Durh Gebet im Vorſatz, „für Zucht 
und Ordnung gewiflenhaft einzuſtehen“. In diefem 
Augenblid kommt der Einfam mit Fiſchbeute vom 
Angeln zurüd. Der Pfarrer befhwört ihn, fi zu 
fügen — die dritte Uinterredung des gleihen Themas 
und gleichen Tong — der Einſam antwortet troßig, 
da verliert Eisner jede Faſſung und ruft ihm in 
Wut zu: „Web dir, Verblendeter!” Der Einfam 
fteht ihn höhniſch an und läuft ab. 

- Der vierte Akt iſt awetgeteilt. Der erfte Teil führt 
in die Seite des Einfam. Tomerl kommt, um zu 
warnen, und wird vom Einfam recht unfreundlich 
behandelt und weggeihidt. Knapp darauf kommt 
der Kaplan — abermals eine jener Doubletten, an 
denen das Stüd fo reich iſt — und empfängt Das 
Geſtändnis des Cinfam. Als der DBerfemte den 
teilnehmenden Zuhörer [hlieblih trogig von fi 
weift, erfennt der Kaplan plöslih die Ahnlichkeit 
mit Eisner — ein Motiv, das niht ausgenüst wird. 
Der Kampf ift im Zwiſchenakt zu denken. Die 
Schüffe fallen, als der Vorhang aufgeht. Die Dorf- 
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bewohner jteben auf dem Pfarrplage beifammen 
und reden aufgeregt Durcheinander. Als fie ſich ver- 
laufen, fommt der Raplan aänzlih erihöpft daher⸗ 
gewankt und ſpricht der teilnehmenden Pfarrlöchin 
feine bangen Befürchtungen aus. Kurz Darauf 
meldet der Bürgermeifter dem Pfarrer den böfen 
Ausgang, die Gendarmen kommen mit der Bahre, 
der Pfarrer erfährt den Namen des tödlich Ver⸗ 
wundeten. Eisner fleht den Sterbenden um Ber- 
gebung an. Einfam (kurz auflachend, aber fofort vor 
Schmerz fih zufammentrümmend): Hahal Ah! — 
Alfo du biſt's! 

Eisner (froftdurhfchlittelt, bleibt in einiger Ent- 
fernung): Sprich, ſprich! Rlage an, doch pri! 

Einfam: Anklagen? — du haft mir's Leben geben, 
haft ’3 wieder gnommen, Dran war ja nit viel — 's 
war nit viel dran — gar nit — 

Eisner: Scheideſt du fo von mir? — (Will fi 
ihm nähern.) 

Einfam (mit abtwehrender Gebärde): Laß mich in 
Ruh verfheidn — Herr Onkl — haha! (Bäumt fi 
tonvulfivifch auf und fällt dann tot zurüd.) 

Eisner (auffhreiend): Er ftirbt, er jtirbt, ohne 
mir au verzeihen! (Stürzt bei der Leiche hin.) 

Der Raplan tröftet, aber Eisner wehrt ab und 
legt fein Amt nieder. Dann ruft er den Umftehenden 
zu: „Faßt an! Zragt ihn fachte hinauf nach meiner 
Stube! (Während der Zug fi in Bewegung febt, 
faßt er den Kaplan leidenfhaftlih am Arm.) Ich 
will allein wachen bei meinem Zungen!” 

Der Schluß ift zweifellos (val. Brief vom 
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22. Zuli 1883) Anzengrubers Werl. Solder Kühn- 
beit wäre Bolin nicht fählg geweſen. Die Iebte 
Szene iſt die einzige, in der dramatifches Leben 
mulft. 

Auch Anzengruber fand, als er felbit an die Ar- 
beit oing, wie Bolin, den Mangel an Handlung 
beſchwerlich. Die urfprünglide SKonzeptton Der 
Tragödie vom „Onkel“ war ing Stoden gelommen. 
Sn der Novelle haftete von Der Dramatifchen Ge- 
ftaltung nur der erſte und zweite Zuſammenſtoß des 
Einfam mit dem Vater, der Gall des tragtfchen 
Helden und die tragifhe Erfennungsfjene. Das 
Dorfvolt follte in dDiefer mächtigen Tragödie nur Die 
Rolle des Chores fptelen, aber nicht jelbftändig ein- 
greifen. Anzengruber blieb bei dieſer Auffaffung, 
nur daß er die Dörfler mit wenigen Meifterzügen 
plaftifh hHerausarbeitete und Die Geftalt Des 
Schneider-Tomerl in der Rolle des Protageniften 
big Inapp an die Grenze vorgeben läßt, bis zu 
weldyer er geben durfte, ohne die Einſamkeit des 
Einfam zu ftören. Die Tragödie von dem folgen 
Herrenmenfchen, deſſen Trog vom Geſchick gebrochen 
wird, zum religiöfen Tendenzſtück zu erweitern, 
ſcheute fih Anzengruber mit Recht. Aber noh immer 
fehlten die nötigen Handlungsbaumaterialien, welche 
die erratifchen Ylöde der Urgeſtalt zu einem feften 
Vauwerk verbinden follten. Auch die genrebildhafte 
Ausgeftaltung Des Liebes- und Lebensbundes 
Zomerl-Zengt reihte nicht aus. Der Vorſchlag 
eines Rezenfenten, dem Einfam eine Gefährtin zu 
geben, lodte aus fchaufpieltechnifchen Gründen, Das 
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Gegenargument, daß der Einfam einfam bleiben 
müßte, lag auf der Hand. Da fand Anzengruber 
einen Ausweg in der unheimlichen Geftalt der 
Pauli, die dem Einfam ihre Liebe aufdrängt, um 
ihn in der Todesnot — jäh die gehaßten Züge er- 
tennend — dem Verderben preiszugeben. So ge- 
wann das Stück Zülle, ohne daß das Hauptmotiv 
geſchädigt wurde. Eine Schidfalstragödie von an- 
titer Erhabenheit wurde es allerdings nicht mehr. 
Es ftört nicht die dörfliche Umwelt, die bewunderns⸗ 
wert anfhaulih herausgeftellt wurde, ohne doch 
mehr al3 Hintergrundsfüllung zu fein, wohl aber 
die Elemente der Rührung In den wehmutsvollen 
Liedern, die dem düſteren Einfam und der unheim⸗ 
lihen Pauli in den Mund gelegt werden, und in 
den Details der Schlußfzene (Zomerl, Eisners 
Worte zu Pauli). Wie zadige Felſen aus blumiger 
Wiefe ragen in unvermittelter Wildheit die !r- 
faenen aus den neuen Szenen empor. 


Der Fled auf der Ehr 
(21. $ebruar bis 10. Mai 1889) 


Anzengrubers letztes Bauernftüd „Der Fled auf 
der Ehr“ wurde für die Eröffnung des Deutſchen 
Volkstheaters gefchrieben, auf das Anzengruber 
und ſeine Freunde ſo außerordentliche Hoffnungen 
geſetzt hatten. Er hatte zuerſt eine Poſſe „Der 
Kuckuck“ geplant, die Sache aber als ausſichtslos 
aufgegeben. Am 21. Februar 1889 faßte er auf 
Bolins Rat den Entſchluß, ſeine Novelle „Wiſſen 
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macht Herzweh“ (1887) zu dramatifieren; er begann 
damit am 9. März und beendete die Arbeit am 
10. Mai 1889. „Hoffe, es wird was Rechtes 
daraus,“ ſchrieb er am 4. April an Bolin und hielt 
das Stüd auch nad der Vollendung für „ein aut- 
geartetes Kind feiner Mufe”. Alles weitere vollzog 
fih glatt. Die Zenſur fand keine Silbe zu ftreichen 
und die Aufführung am 14. September 1889 tat die 
befte Wirkung. Martinelli ſpielte den philofophi- 
[hen Gauner Hubmayr, Tyrolt den Andrä Mofer, 
Frau Berg die Chrijtine, Giampietro den Philipp 
Mofer, Fräulein Hellmesberger die Franzi. Dichter 
und Darfteller wurden nad) jedem Alte ftürmifch 
gerufen. 

UAnzengrubers Novelle „Wiſſen maht Herzweh“ 
berührt fih im Thema mit DO. F. Bergs Lebensbild 
mit Geſang „Ein Wiener Dienſtbote“ (1867). Frei⸗ 
lich kam D. 5. Berg* ohne did aufgetragene Senti- 


” Das Dienftmädchen Julie Brandiner gerät in den Verdacht, 
ihrer Dienftgeberin ein Braffelett geftohlen zu haben. Pathetiſch 
wehrt fie fih: „Gnädige Frau, ich bit Ihnen, hören S’ auf, Sie 
fehen nur a arms Madl vor filh, das Kind von armen Eltern, Das 
Das traurige Schickſal froffen bat, ihre Familie zu verlaffen und 
in Dienft gehen zu müffen. Aber das arme Mädel, dem ©’ alles 
fhaffen Tönnen, weil S’ ihr 6 Gulden Monatlohn zahlen, Dem können 
©’ ans nit befehlen, DaB fie ihr anzigs Gut, ihre anzige Habe, ihre 
Ehre angreifen läßt.” Alles Unglüd ftürzt Über Das arme Mädchen 
herein. Ihre Mutter ift todkrank. In dem Momente, ald das Zügen- 
glöcklein ertönt, wird Zulie ind Gefängnis geführt. Ste wird wohl 
freigefprochen, aber der Verdacht bleibt auf ihr haften. Ihr Vater 
verliert Über dem doppelten Unglüd, Das ihn getroffen Hat, den 
fittlichen Halt und wird ein Säufer. Zulie, von ihm verftoßen, ftürzt 
fih ins Waffer, wird aber von einem jungen Mann namens Theodor 
Schlicht, dem Neffen der beftohlenen Frau, gerettet. Diefer Theodor 
ift der Dieb. Er hat den Schmud ſchon zurüdgegeben. „Die elende 
Feigheit des Selbſterhaltungstriebes,“ betennt er, „ließ mich vor 
meinem Vater tein Geftändnis machen, die Tante aber verſchwieg 
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mentalität und Kriminalromantik nicht aus, während 
Anzengruber fhliht und einfach erzählt. Ebenfo 
ſchlicht iſt — von dem theatraliihen Schluß ab- 
geſehen — die Dramatifierung der Gefhichte Durch» 
geführt. 

Mit unfägliher Kunft ift die Erzählung in 
dramatiſches Gefhehen umgedacht. An Stelle der in 
der Novelle bloß mit Namen genannten Stromerin 
bat er, um Martinelli eine Rolle zu fchaffen, die 
töftlihe Figur des Mottl aus dem „Geſchworenen“ 
bereingenommen (Hubmayr) und liebevoll ausge- 
ftaltet. Die Staffagefiguren des Wirtes, Die Bauern, 
DBauernburfhen, die Armenhausbewohner, der 
Pfarrer, alle find mit volllommener Beherrſchung 
aller Mittel der Charafteriftit Tebendiggemadt. 
Nur das Geſchwiſterpaar Loisl-Everl ift etwas 
voltsftüdmäßig tonventionell ausgefallen. Der Dia- 
log iſt geradezu. vollflommen in feiner Natürlichkeit. 


vermutlich Die Wiederauffindung des Braſſeletts um nicht für falfche 
Anklage zur Genugtuung verhalten zu werden.” Das gefteht fie dann 
fpäter auch ein: „Alfo Darum bat fi) Das verherse Braffelett ſchon 
zwei Tage nach Der Arretierung vorgfunden — aber ich bitt Ihnen, 
man laßt fo a Perfonnage einfperren, fol man gleich Darauf hin- 
rennen und fagen: ‚8 Sachen is wieder da — 's war bloß a Miß⸗ 
verftändnis!’ Die Herrn beim Gericht müßten ja rein glaubn, man 
halt | für Narrn! Gſeſſen is amal, I bite Shnen, d' Leut bftehlen 
einen fo, eb man fi) noch umfchaut, freigefproden habn fie f’ 
auch, hätt’ ich vielleicht noch follen a rechts Auffehn machen und 
mich Dabei feft blamieren?“ Wie bei Anzengruber wird ihr fonft 
ſtets nachgtebiger Mann, ein Simandl, jest energifch und zwingt fie, 
vor Zuliens Dater Abbitte zu tun und 5000 Gulden Entſchaͤdigung 
zu zahlen. — Auch Rofeggers „Die Mutter in der Grotten“ erinnert 
an das Motiv. Julian tft in Unterſuchung megen Mordverbachtes 
gekommen. Er wird freigefprochen und erhält eine Beſcheinigung 
Darüber; fie Hilft ihm aber nichts, da er ſie nicht allen, die von der 
Anklage wiflen, zeigen Tann, Eines Tages zerballt er Das Papier in 
der Fauſt und wirft ed ins Waffer. 
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Alle Mittel der Geftaltung find mit reifer Meifter- 
haft gehandhabt, aber die feeliihe Anteilnahme 
des Dichters iſt nur in den Einzelheiten zu fpüren, 
niht in der Durdfeelung des Ganzen. Die pomp- 
bafte Theatermache des Schluffes fteht bei Anzen⸗ 
gruber vereinzelt und wirft gemadt, fo richtig 
Bolin-Anzengrubers Argumentation ijt, daß der 
Selbſtmord der Franzi wohl in der Erzählung, wo 
er als vereinzeltes beflagenswertes Faktum daſteht, 
nicht aber in der Tragödie berechtigt ift, wo er der 
inneren Notwendigkeit nicht entraten könnte. „Der 
Fleck auf der Ehr“ ift das Wert eines reifen, aber 
innerlih gleihgültig gewordenen Künjtlers”. 


* Durch Anzengrubers Beifpiel fühlte fi) Dr. Eugen Wrany er 
mutigt, aus den Novellen „Holsl-Loisl“ und „Hartingers alte Sirtin- 
ein dreiaktiges Volksſtück Zwiſchen Gut und 383° und aus der 
Humpreste „Net gehn tan tat's“ eine Poffe „8 Weibertaufchen“ 
zu machen, Stüde, Die 1910 und 1912 von der novitätenbebürftigen 
Eribühne in Wien (Johann Strauß-Theater, Theater an der Wien) 
aufgeführte wurden. 
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| Anzengrubers dramatifche 
Technik 


te Unterfuhung der dramatiſchen Technik 

Unzengrubers muß einer befonderen Ab- 
handlung vorbehalten bleiben. Einige Turze An- 
Deutungen mögen an diefer Stelle genügen. 

Der Reformwille des Reformators der Volts- 
bühne erftredte fich nicht auf Die Form des Volks⸗ 
ftüdes. An den überlieferten Formeigentümlichteiten 
und Sngredienzien des Voltsjtüdes hielt er kon— 
fervativ feit. Die Verwendung von Couplets*, ob- 
wohl er ſelbſt ſehr fparfam damit umging**, ver- 
teidigte er gegen die Forderungen eines allzu rea- 
liſtiſchen Realismus’ ebenfo wie das Melodram***. 
Unbedentlih verwendete er vom eriten big zum 
legten Stüd alle Formen muſikaliſcher Einlagent, 
nur „Hand und Herz”, „Der ledige Hof", „Das 
vierte Gebot” und „Ein Fauſtſchlag“ find frei da- 
von und erft unter dem Einfluffe der Kritif wurde 
er unlicher, wie gelegentlihe „Neueinrihtungen” (in 





* Brief an Bolin vom 9. November 1879. 
”* Anton Buchner, „Zu Ludwig Anzengruberd Dramentechnif“, 

Differtation, Darmftadt 1911. 
””* Brief an Bolin vom 5. Dezember 1883. 

+ Über Die Komponiften Anzengrubers vgl. Georg Richard Serufe 
in Der „Zreien Deutfchen Bühne,“ Auguft-Heft 1920. Wirkliche (d. h. 
vom Dichter nicht gewollte) Einlagen find „Darf ich’8 Dirndl liabn⸗ 
(Rofegger) vom „Pfarrer“ und das „Strumpflieb“ im „Gwiſſens⸗ 
wurm“ (3. Hopp). 


585 


den Eritifhen Anhängen vermerkt) beweifen*. Es 
geht überhaupt ein Zug von Romantik durch die 
Stüde und fheidet fie von den Erzählungen. Ein 
Bergleich der romantifchen Landfchaften der Yauern- 
ftüde mit den realiftifhen Naturfchilderungen der 
Dorfgefhichten beleuchtet am deutlichften dieſen 
Gegenfat**. Damit hängt zufammen, daß er, was 
fo oft gerügt wurde, feine Bauern felten bei der 
Arbeit, fondern meiſt bei Feſt und Spiel zeigte. Dem 
Dramatiler, der konzentriertes Leben geitalten will, 
tft eben die Darftellung des Alltäglihen-Nichts- 
fagenden wohl nit unmöglich, aber doch erfchwert. 
Rongentriertes Leben wird in der Darftellung leicht 
als tragifh oder feftlich erhöhtes Leben erfcheinen. 

Bon der dDramatifhen Handlung verlangte Anzen- 
gruber innere Geſchloſſenheit. Er polemifiert wieder- 
holt gegen die Brödelwerktehnif feiner Vorgänger 
und lobt Kaiſer ausdrüdlich wegen feiner Sorge um 
Kompofition und dramatiihe Technik. Im Erfinden 
von Handlungen war Anzengruber nicht fehr pro- 
duftiv. Gerne nimmt er literarifch erprobte Motive 





* Solche Neueinrichtungen plante der Dramaturg des Deutfchen 
Volkstheaters R. Fellner; er fand den Beifall von Hermann Kienzel 
(„Bühne und Welt“, 1910, Nr. 8, S. 203) und Adam Müller-Gutten- 
brunn (Was tft ung „Anzengruber“ ? „Neues Wiener Tagblatt”, 1909, 
Nr. 340), wurde aber heftig angegriffen von Anton Bettelheim 
(3.8. „Der Merter* am 10. Oftober 1909); vgl. „Der neue Anzen- 
gruber‘, „Neues Zuuftriertes Ertrablatt“ am 13. November 1908. 

** Dtefer Gegenfag gebt bis in ſcheinbar bedeutungsloſe Einzel- 
heiten. Die „zwei ftumpfen, weit auseinanderftehenden Zaden, Die 
ausfehen, als hätte Der Berg einft mächtige Hörner getragen und 
Die wären ihm abgefägt worden“, die den Pfarrer Eisner in der 
Novelle „Einfam” an feine Zugendfünde erinnern (Werke XI, S.410) 
erſcheinen in „Stahl und Stein“ (1/4) als „zwei nadte felfige Zacken 
eines bochaufragenden Berges“. 
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auf („Rreugelihreiber”, „Bwiflenswurm”, „Zung- 
ferngift”, „Trutzige“). Seine dramatifhen Hand- 
lungen find in der Regel einfah und einprägfam, 
verfidern aber nicht felten gegen Ende; die kurzen 
Schlußakte find typiſch für feine Technik. Altbeginn, 
Aktſchluß und Monolog verwendet er getreu nad 


‚erprobter Tradition. Auch darin tft er nirgends ein 


Bahnbrecher; er arbeitet nur redlidher als feine 
Vorgänger und Zeitgenoſſen. 

Das Neue, das Unzengruber in das Wiener 
Volksſtück und damit in die Deutfche Literatur hinein- 
trug, war — abgeſehen von dem fittlihen Pathos 
der Weltanfhauung, für die er kämpfte — die Kraft 
der Geftaltunge. Die Grundveranlagung feines 
Weſens iſt vijuell-auditiv. Eine charakteriftifche 
Notiz („Böſe Gabe der Phantafie”), die Werte I, 


©. 297ff., abgedrudt wurde, gibt eine Vorftellung 


von der Eindringlichleit feiner geiftigen Geſichte. 
„Wenn die Mufe zu mir auf Beſuch kommt,“ er- 
zählte er jeinem Freunde Gründorf, „dann iſt es 
gerade fo, als ob mir jemand alles das, was da 
kommen foll, ins Ohr fagen würde. — 3a, mehr als 
das; wann ich eine dDramatifche Arbeit vorhab, fo 
feh ich die handelnden Perfonen vor mir, jede Falte 
des GBefihts, jedes Zuden der Wimper, jedes 
Lächeln, jede Träne, alles ſeh ih; ih ſeh's! — ich 
höre auch jedes Wort, das da gefproden wird, — 
ih hör's! und wann der Bauer in den Tiſch hinein- 
fhlagt und dabei greint und wann die Bäuerin 
feift, fo ſeh ich’s und hör's. — So, lieber Freund, 
Dicht ich! — Uber wenn die Mufe nicht zu mir 
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fommen will, dann iſt's auch had, wann ich fie ruf, 
had, wann ih mi plag! SH fag ihnen, warn mir 
die Snfpiration fehlt, bin ich nicht einmal imftand, 
einen vernünftigen Brief zu fhreiben. Dann Tchreib 
ich aber auch nichts! Es gibt Tage — ja oft 
Wochen, — wo ih abfolut nicht geiſtig produgieren 
kann. Dann fhreib ih nur Das Allernotwendigfte 
und lefe auch nur das Nötigftel”*. Ein „zurüd- 
baltendes, ftet3 auf Hören, Sehen und Beobachten 
angewiefenes Wefen“** nährt feine Phantafie mit 
Wirklichfeitselementen. Tagelang Tonnte er, nad 
Chiavaccis’** Zeugnis, in feinem Studierzimmer 
weilen, lebhaft auf und ab gehen, die Geftalten, 
welche feine Phantafie beihäftigten, in halblautem 
Geſpräche lebendig mahend. So wurde er feiner 
Geſchöpfe völlig Meiſter. „ragen Sie mih nad 
allen DPerfonen,” rief er im Jahre 1884 einmal 
Friedrich Adler zu, „Die in meinen Stüden auf- 
treten: ich Tann Ihnen von jeder ihren Lebenslauf 
nad) rüdwärts und vorwärts erzählen.“ 

Shren eriten Urfprung haben alle feine Werke, 
wie es ſcheint, im Gedantlihen. Die Fragmente, 
beſonders die größeren, geben ein hinreichend Deut- 
liches Bild von der Arbeitsweife des Dichters. Er 
geht aus vom Problem und die Probleme ergeben 
fih ihm aus einer planmäßigen Äberprüfung des 
fittlihen Zuftandes der Gefelichaft. Auf einer 

* ‚Moderne Dichtung” vom 1. Februar 1890. 

”* Brief an Duboc vom 30. Oktober 1876. 

— a Erinnerungen“, „Neues Wiener Tagblatt“ vom 


14. Dezember 1 
+ ——— — Rundſchau“, am 1. April 1911. 
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wohlfundierten, in ſchweren inneren Kämpfen er- 
arbeiteten Weltanfhauung fußend, klopft er gleich- 
fam Boden und Gemäuer des Rulturbaues ab und 
ſorſcht nad) Stellen, die hohl Klingen. Er vergegen- 
wärtigt fih menſchliche Charaktere in beftimmten 
Situationen und Tonfrontiert mit unerbittlichem 
Gerehtigkeitsgefühl Sollen, Wollen und Müllen. 
Sreunde, die von einer anderen Voritellung des 
dichteriſchen Prozefles ausgingen, konnten ſehr ver- 
wundert fein, wenn er felbft ein blutvolles Wert, 
wie 3. 3. in der Yuchhändleranzeige des „Stern⸗ 
fteinhofes”, gelafien auf das ſchematiſch erfaßte 
Grundproblem zurüdführte. Die Fragmente be- 
ftätigen aber, daß er tatfächlich, wie etwa der junge 
Schiller, vom abitratt formulierten Probleme aus- 
ging. FZreilih, vor der Mehrzahl der fo erftellten 
Probleme fehen wir ihn rein theoretifch Intereffiert. 
Andere wieder paden ihn in feinem innerſten Wefen. 
Er wird erregt, er gerät in Blut. Mit wenigen 
markigen Strihen wird dann ein Drama umriffen, 
ein Plan, eine fertige Szene hingeftellt, Altſchlüſſe, 
Dointen werden feftgehalten. Damit aber hat es 
meist fein Bewenden und es hängt von der Gunſt 
der PVerhältniffe ab, ob ein Plan wirklih zum 
„Ausreifen” tommt. Denn jetzt erft fett der Prozeß 
des Inneren Schauens ein. Kam die Gnade Des 
Schauens nicht über ihn, fo konnte er jahrelang 
an einem. Plane bofjeln, Materialien fammeln, es 
wurde nicht3 daraus. 

Auffhlußreihe Vriefitellen beweifen, daß die Ur- 
form feiner Dichtungen faft immer ein ganz abſtrakt 
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fonztipierter Plan war. „IH würde Dir jetzt Sachen 
vorlegen können,“ fchreibt er an Lipfa am 2. Sep⸗ 
tember 1864, „Pläne befprehen — aber geht das 
ſchriftlic? — Nein — meine Pläne ſcheinen 
bölgern in der Notizbeftausarbeitung, in Der 
ih fie Dir mitteilen tönnte, ohne den Licht⸗ 
ftreif des Gemeinten im Gefprähe ſchnell hinein- 
werfen zu Dürfen.” Der oben zitierte Brief an 
Ed. Dorn über den Plan zum „Vierten Gebot” ift 
eine ſolche „Notizbeftausarbeitung”*. Aber das 
Weſentliche ift niemals der Inhalt. „Ich Fönnte 
Dir den ganzen Stoff erzählen,” fchreibt er am 
27. Juni 1871 über den „Meineidbauer”, „wenn Du 
nämlich) daraus Hug werden Tönnteft, bei mir aber 
ift das Dichten eine Naturgabe, und wie bei diefer 
Schafferin ift Das Intereſſante nicht, was, fon- 
dern wie etwas wird, und das Wie liegt eben in 
der Dichtung.” Daher erfheint er fi, wenn eine 
Dichtung einmal im Fluß ift, als paffives Vollgugs- 
organ der fhaffenden Phantafie. „Ich ſehe,“ heißt 
es in demfelben Briefe, „rubig diefem ‚Meineid- 
bauer’- Werden zu, iſt Die Szene lebendig geworden, 
dann ſchreib ih fie mit fiherer Hand auf das 
Papier; fo reiht fih Szene an Szene, Alt an At 
und bald wird die Komödie fertig fein.” Die viel 
gefholtenen, aber noch mehr bewunderten langen 
Erzählungen, in denen Zonfal und Gefte wit 
feinftem Ohr und Auge erfaßt und wiedergegeben 
ift, verdanken diefer befonderen Naturanlage ihre 


* Bel. dazu Die Dichterifchen Fragmente, Bd. 1, — 327 ff., beionbere 
Nr. 50, Ne. HM, Nr. 4-57, Nr, 251 u. 





590 


Entftehung. Aus ihr erwachſen auch die köſtlichen 
Charakterfiguren, die feinen fpäteren, genrebildhaft 
fhildernden Stüden ihren befonderen Wert geben. 
Die genaue Kenntnis der Eigenart geitaltungs- 
fräftiger Schauspieler befruchtete feine Phantafie. 
Er hatte fie bei der Ausgeftaltung feiner Charaktere 
gerne vor Augen, ohne fih in Abhängigkeit von 
ihnen zu begeben; im Gegenteil: wie der oben 
zitierte Brief an Zofefine Gallmeyer bewetit, gab er 
ihnen Aufgaben, die ihnen ihre Eigenart entwideln 
helfen jollten, und ftellte fih zu ihnen in das Ver- 
hältnis produktiver Wechſelwirkung. So blieben 
feine Charaktere lebenswahre Menſchen, nicht 
Rollen, und ſtanden doch richtig im Bühnenlicht. 

Was er fo mit feinem inneren Aug und Ohr er- 
faßt hatte, daran änderte er nicht leicht. Immer von 
neuem wieder leſen wir in den Briefen die Klage 
über Kritiker, die an Einzelheiten nörgeln, ftatt den 
„ganzen Kerl” zu nehmen, wie er iſt. Damit ſcheint 
es in Widerfpruh zu jteben, daß er von feinen 
Sreunden Urteile über eine fertige Dichtung un- 
erbittlih einforderte, am liebſten „brennheiß“. Er 
ließ fih durch dieſe Kritifen nicht beeinfluffen, aber 
. er feste fih gerne mit ihnen auseinander. Der 
DBriefwechfel über die Dramatifierung von Bolins 
„Einſam“ gibt Proben von der fcharfen Urteils- 
£raft, die ihm in ſolchen Fragen eigen war. Wie die 
Dichtungen in der Regel aus der Idee entfprangen, 
fo hatte an der techniſchen Durchführung der Runit- 
veritand reichlichen Anteil. 

Unzengruber ſah feine Geftalten, wie die fzeni- 


591 


fhen Anmerkungen zeigen, lebendig und bewegt. 
Darin wurzelt feine dDramatifche Begabung. Anzen- 
gruber ift ein intereffantes Beiſpiel, daß dramatiſche 
Schlagkraft mit dramatifher Technik nur in loſem 
Zufammenbange ſteht. Er erzielt gelegentlich ftärkfte 
dramatiſche Wirkungen bei Täffiger Technik. Die 
dramatifhe Kraft liegt ausfhliehlih in der Ge- 
ftaltung bewegten Seelenlebens, im Dialog, bis⸗ 
weilen auch in der Reihung der Szenen; bier gilt 
ihm Wahrfcheinlichfeit wenig neben Dem Gefeß der 
dramatifchen — nicht theatralifhen — Wirkung. Er 
erzielt Momente atemberaubender Spannung und 
höchſter Wucht, auf Die er mit berechnender Klug⸗ 
beit Entipannungsizenen folgen läßt. Aber fo raffi- 
niert er auch oft die traditionellen und in einem 
langen Schaufpielerleben erlernten Mittel Tpielen 
läßt, fie wirken felten untünftlerifh, da man ſpürt, 
daß fie aus einem leidenfhaftlich bewegten Innern 
fommen und fozufagen „naiv“ verwendet werden. 
„Meineidbauer“ und „Viertes Gebot“ bezeichnen 
in dieſer Hinfiht Höhepunkte, „Da Onkl“ wäre 
vielleiht fein Meifterwerk geworden. Als die leiden- 
ſchaftliche Anteilnahme an den Geftalten feiner 
Phantafie infolge ernüchternder Erfahrungen über 
die Wirkung feiner Dramen und peinlider Hem- 
mungen durch die Zenjur langſam niederbrannte 
und er allmählich zu jener refignierten Weisheit ge- 
langte, zu der „der Weg mit Welt- und Menfhen- 
verachtung gepflajtert ift”, trat an Stelle des be- 
mwegten Mitempfindens, aus dem die von ftarfem 
Leben durchpulſten Dramen feiner erften Schaffens- 
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periode erwuchſen, ein müdes, artiftifches Intereffe. 
„Zuerſt Thafft man mit Rüdfiht auf die Menſch⸗ 
beit! und AUnſterblichkeit. Später geht man an ein 
Wert mit der intenfiven Neugier, was eigentlich 
Daraus werden wird. Zur Kräfteerprobung, gei- 
fliges Turnen.” Die Kraft der Geftaltung waltet 
jetzt zweckfrei, Die Charaktere werben noch leben- 
Diger, runder, farbiger, nuancenreiher, aber Die 
Eigenbewegung, die fie mitbringen, reicht oft nur 
für eine Szene oder Szenengruppe, fie müſſen durch 
ein von außen an fie herangebrachtes Handlungs- 
thema bewegt werden. Nicht alle Geftalten eines 
Stüdes werben der’vollen Gnade der Beftaltung 
aus dem inneren Schauen heraus teilhaftig. Es gibt 
geſchickt gemachte Attrappen darunter. Einlagen und 
andere künſtliche Mittel müſſen herhalten, dag er- 
lahmende Intereſſe des Zufchauers zu beleben. Da- 
gegen entfhädigt in diefen ſpäten Stüden oft ein 
warmer Gemütston für Die mangelnde dramatifche 
Schlagkraft, welche die enttäufhte und ermüdete 
Seele des Künftlers fih nicht mehr abgewinnen 
tonnte. ne 

- Ungefihts dieſer Grundveranlagung und Ent- 
widlung Anzengrubers Tann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daB Anzenaruber niht Schule mahte. Die 
befondere Gabe des inneren Schauens war Anzen⸗ 
grubers perfönlihes Gut und ſank mit ihm ing 
Grab; fie ift das Sndividuellite an einer Dichter- 
perfönlichfeit und wird nie in der gleichen Weiſe 
wieder geboren. Die dramatiſche Technik hat er, Der 
Bollender des Alt- Wiener Volksſtückes, nicht be- 


Anzengruber. 2. 38 593 
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reihert. Wer Anzengruber im Geifte feines ftarfen 
Reformwillens und feiner unbeirrbaren Wahr- 
baftigfeit nachfolgen wollte, mußte andere, neue 
Wege der äußeren Geftaltung gehen. Seine Dramen 
auf der Bühne zum Leben zu bringen, bedarf e3 
aber auch heute nur der Geſtalter und eines ge- 
wiffen Entgegenftommens gegenüber manden fra- 
ditionellen Details. „Der Pfarrer von Kirchfeld“, 
„Der Meineidbauer”, „Die Kreuzelichreiber”, 
„Der Gwiffenswurm”, „Das vierte Gebot” find 
nie ganz vom Gpielplan der deutfhen Bühnen 
gefhmwunden, „Der ledige Hof“, „Die Trutzige“, 
„Stahl und Stein” und „Heimafunden” werden 
von Seit zu Zeit immer wieder „entdedt”. 


Wien, Weihnachten 1921. 


Dr. Dtto Rommel. 
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